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  Das Buch


  Vincent Argeneau ist Schauspieler, Theatermanager und Vampir. Ein Saboteur hat sich in seine Filmproduktionsfirma eingeschlichen, und Vincent will einen Privatdetektiv engagieren, um dem Schuldigen auf die Spur zu kommen. Sein Cousin Bastien empfiehlt ihm die Privatdetektivin Jackie Morrissey. Einziger Haken: Jackie ist keine Vampirin und vertritt die Überzeugung, dass alle Unsterblichen in die Hölle gehören. Dennoch erklärt sie sich bereit, den Fall zu übernehmen. Und im Lauf der Ermittlungen fühlt sich die forsche Ermittlerin immer stärker zu dem attraktiven Vampir hingezogen ...
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  „Vincent? Bist du da? Wenn du da bist, geh bitte ans Telefon!” Vincent Argeneau zwang sich, zumindest ein Augenlid zu heben. Dann sah er sich in dem verdunkelten Raum um. Im schwachen Licht, das durch die halboffene Flurtür fiel, erkannte er die Umrisse seines Schreibtischs. Er befand sich in seinem Arbeitszimmer und war offenbar auf der Couch eingeschlafen. „Vincent?”


  „Ja?” Er setzte sich auf, um herauszufinden, zu wem die Stimme gehörte. Dann begriff er, dass sie aus dem Anrufbeantworter kam. Noch etwas benommen schüttelte er den Kopf, erhob sich und taumelte quer durch den Raum. Er schnappte sich das schnurlose Telefon, ließ sich in seinen Schreibtischsessel fallen, drückte auf die grüne Taste und knurrte: „Bastien?”


  „Vincent? Tut mir leid, dass ich dich wecke, Cousin. Ich habe wirklich so lange gewartet, wie es ging.”


  Vincent grunzte, lehnte sich im Sessel zurück und fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. „Wie spät ist es?”


  „Hier in New York fünf Uhr nachmittags. Bei euch in L. A. müsste es dann so gegen zwei Uhr mittags sein”, erwiderte Bastien entschuldigend.


  „Zwei Uhr.... ”, murmelte Vincent. Kein Wunder, dass er erschöpft war. Bis neun Uhr morgens hatte er noch telefoniert, dann die Vorhänge zugezogen und, statt ins Bett zu gehen, sich auf die Couch gelegt. Er hatte Bastiens Anruf nicht verpassen wollen.


  „Bist du wach?”


  „Ja.” Noch einmal rieb sich Vincent durchs Gesicht, dann knipste er die Schreibtischlampe an. Er blinzelte in das helle Licht. „Ich bin jetzt auf. Hast du Kontakt zu der Detektei bekommen, die du so warm empfiehlst?”


  „Genau deswegen konnte ich nicht später anrufen. Die Leute sind bereits auf dem Weg zu dir. Um genau zu sein, müsste ihre Maschine vor fünfzehn Minuten in LAX gelandet sein.”


  „Jesus!” Abrupt setzte Vincent sich auf. „Das ging aber schnell.”


  „Jackie ist noch nie jemand gewesen, die viel Zeit verliert. Ich habe ihr die Situation erklärt, und sie hat sofort einen Flug gebucht. Du hast Glück, dass sie gerade einen großen Auftrag für mich erledigt hatte und alle anderen Termine aufschieben oder delegieren konnte.”


  „Wow!”, murmelte Vincent. Doch als er wirklich begriff, was Bastien gerade gesagt hatte, runzelte er die Stirn. „Sie? Es ist eine Frau?”


  „Ja, und sie ist gut. Richtig gut. Sie wird deinen Saboteur im Handumdrehen aufspüren.”


  „Wenn du es sagst”, meinte Vincent leise. „Danke, Bastien. Ich weiß deine Hilfe wirklich zu schätzen.”


  „Kein Problem. Ich helfe gern.”


  Vincent öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, als er aber im Hintergrund die gedämpfte Stimme einer Frau hörte, überlegte er es sich anders. Er grinste. „Ist das Terri?”


  „Ja. Sie lässt grüßen, und ich soll dich warnen.... ” Bastien hielt inne, um sich zu räuspern. „Äh.... Vincent, Mutter ist auch auf dem Weg Richtung Westen.”


  „Was?” Vincent sprang auf. Das war eine wirklich schockierende Nachricht. Tante Marguerite hatte ihn seit Jahrzehnten nicht mehr besucht. Normalerweise fuhr er zu ihr nach Kanada. Außerdem hatte sie sich einen denkbar ungünstigen Zeitpunkt für eine Reise ins sonnige Kalifornien ausgesucht. „Und warum?”


  „Äh, nun ja. das ist schon eine komische Sache.” Bastien lachte nervös. „Offenbar ist Mutter zu dem Schluss gekommen, dass du ziemlich einsam und deprimiert bist.”


  „Was?” Vincent starrte das Telefon an.


  „Ja. Sie glaubt, als du hier in New York warst und gesehen hast, wie Terri und ich zusammengekommen sind - und meine Geschwister mit ihren Partnern -, da hätte dich das ziemlich aufgewühlt. Immerhin bist du immer noch Single. Sie scheint zu denken, dass du ein bisschen aufgemuntert werden musst oder sogar Hilfe brauchst.”


  „Gütiger Himmel!”, murmelte Vincent und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


  „Ja, ich dachte mir schon, dass du so reagieren würdest”, sagte Bastien mitfühlend. „Ich habe versucht, es ihr auszureden, aber.... na ja, du weißt ja, wie Mutter ist, wenn sie sich erst mal was in den Kopf gesetzt hat.”


  „Gütiger Himmel”, wiederholte Vincent.


  „Sie hat einen späteren Flug genommen”, erklärte Bastien. „Sie wird nicht vor sechs Uhr deiner Zeit eintreffen. Und sie hat einen Leihwagen reserviert, also brauchst du sie auch nicht abzuholen.”


  „Weiß sie, was hier los ist?”


  „Nein”, antwortete Bastien. „Und wenn du nicht willst, dass sie sich einmischt, dann sag es ihr auch lieber nicht.”


  Vincent stieß ein bellendes Lachen aus. Sich einmischen war pure Untertreibung. Wenn Marguerite Argeneau erfuhr, dass jemand die Firma ihres Neffen sabotierte, würde sie nicht zögern, die Täter höchstpersönlich zu entlarven. Sie beschützte einfach alle, die ihr am Herzen lagen, und Vincent sollte sich gefälligst glücklich schätzen, zu diesem Kreis zu gehören.


  „Lieber Gott”, flüsterte er.


  „Steck sie einfach ins Gästezimmer und drück ihr ein paar Touristenbroschüren in die Hand. Dann kann sie sich mit sich selbst beschäftigen”, schlug Bastien vor. „Irgendwann wird sie sich schon langweilen und wieder abreisen.”


  Vincent verzog das Gesicht. So leicht würde es mit Sicherheit nicht werden. „Ich hoffe, dass ich auch diese Jackie nicht abholen sollte und diesen.... wie hieß er noch?” Er hielt inne und versuchte, sich an den zweiten Namen zu erinnern, den Bastien erwähnt hatte.


  „Tiny”, half sein Cousin ihm auf die Sprünge. „Nein, die beiden nehmen sich auch einen Leihwagen. Sonst hätte ich schon früher angerufen.”


  „Okay.” Vincent seufzte erleichtert.


  „Ich schätze, du hast noch ungefähr eine halbe Stunde, bis sie da sind. Das ist ja wohl Zeit genug.”


  „Klar”, stimmte Vincent zu.


  „Also gut, dann lass ich dich jetzt mal in Ruhe aufwachen.”


  „Ja, gut. Hey, sag Terri.... ” Vincent hielt inne, als es an der Tür klopfte, und blickte zum Flur. Mit gerunzelter Stirn stand er auf und verließ mit dem schnurlosen Telefon am Ohr das Arbeitszimmer. „Warte. Da ist jemand an der Tür.”


  „Das ist wahrscheinlich das Päckchen, das ich für Mom geschickt habe”, sagte Bastien. „Stell es bitte sofort in den Kühlschrank.”


  „Muss angenehm sein, wenn man sein Essen fix und fertig geliefert bekommt”, meinte Vincent trocken.


  „Wir kriegen das schon irgendwann hin, Cousin”, sagte Bastien leise, und Vincent bekam gleich ein schlechtes Gewissen, weil er gejammert hatte. Bastiens Wissenschaftler arbeiteten bereits seit Jahren an einer Lösung für Vincents Problem. An mangelndem Einsatz lag es jedenfalls nicht, dass sie noch keine gefunden hatten.


  „Ist es das Blut?”, fragte Bastien, als Vincent die Tür öffnete.


  „Äh.... nein”, antwortete Vincent und betrachtete die beiden Leute, die draußen auf den Marmorstufen standen. Noch nie hatte er ein so gegensätzliches Paar gesehen. Die Frau war blond, der Mann dunkelhaarig.


  Sie war extrem klein und kurvenreich, er ein Wal von einem Mann und gut über einen Meter neunzig groß. Sie trug ein schwarzes Kostüm und eine frisch gebügelte weiße Bluse, er lässige Cordhosen und einen hellbraunen Pullover. Sie hätten kaum unterschiedlicher sein können.


  „Vincent Argeneau?”, erkundigte sich die Frau und streckte ihm die Hand entgegen. „Ich bin Jackie Morrisey, und das ist Tiny McGraw. Ich glaube, Bastien hat uns bereits angekündigt.”


  Vincent starrte ihre Hand an - aber statt sie zu ergreifen, knallte er die Tür wieder zu und hob das Telefon erneut ans Ohr. „Bastien, sie ist eine Sterbliche!”


  „Hast du gerade Jackie die Tür vor der Nase zugeschlagen?”, fragte Bastien erstaunt. „Ich habe den Knall gehört, Vincent. Lieber Himmel! Sei nicht so verdammt unhöflich.”


  „Hallo?”, unterbrach Vincent ihn ungeduldig. „Sie ist sterblich. Schlimm genug, dass sie eine Frau ist, aber ich brauche jemanden, der sich mit unserer besonderen Situation auskeimt. Sie.... ”


  „Jackie weiß Bescheid”, unterbrach Bastien ihn. „Hast du etwa geglaubt, ich schicke dir eine uneingeweihte Sterbliche? Hab doch mal ein bisschen Vertrauen!” Er seufzte. „Ihr Vater hat die Detektei Morrisey gegründet und schon oft für uns gearbeitet. Sie weiß von uns, seit sie achtzehn ist, und hat das Geheimnis immer für sich behalten. Seit dem Tod ihres Vaters führt sie die Agentur selbst. Jackie hat zwar ein kleines Problem damit, wenn es um Leute wie uns geht, aber sie ist in ihrem Geschäft einfach die Beste. Und jetzt mach der Frau verdammt noch mal endlich die Tür auf.”


  „Aber sie ist sterblich! Und sie ist ein.... Mädchen”, beharrte Vincent.


  „Ich lege jetzt auf, Vincent”, erklärte Bastien und tat es dann auch.


  Mit gerunzelter Stirn starrte Vincent das Telefon an. Beinah hätte er seinen Cousin noch einmal angerufen, aber dann überlegte er es sich anders und wandte sich wieder der Tür zu. Da er unbedingt den Saboteur finden musste, der versuchte, ihn zu ruinieren, konnte er Ms. Morrisey und ihrem Riesenbaby auch genauso gut eine Chance geben. Wenn sie den Knoten für ihn entwirren konnten, sollte es ihm recht sein. Und wenn nicht, konnte er Bastien immerhin noch jahrhundertelang vorwerfen, dass sie versagt hatten. Bei diesem Gedanken musste Vincent grinsen. Dann griff er nach dem Türknauf.


  „Was für eine Frechheit!” Wütend starrte Jackie auf die Tür, die ihr gerade vor der Nase zugeworfen worden war. Der lange Flug hatte sie erschöpft, und was man ihr hier anbot, war einfach das Letzte. Schließlich hatte sie alles stehen und liegen lassen, um nach Los Angeles zu fliegen und Vincent Argeneau zu helfen.


  „Es ist nicht gerade der freundlichste Empfang, den wir je erlebt haben”, stimmte Tiny ihr zu. Seine Stimme war tief und kräftig.


  Angesichts dieser Untertreibung schnaubte Jackie ärgerlich. Dann beobachtete sie, wie der große Mann, der neben ihr auf dem weißen Treppenabsatz aus Marmor unter dem Portikus des Herrenhauses stand, einen Schritt zur Seite trat. Fragend hob sie eine Braue, während er durch eins der schmalen Fenster spähte, die sich auf beiden Seiten des Eingangs befanden. Doch im nächsten Moment wurde sie von dem Gemurmel hinter der dunklen Eichentür abgelenkt.


  Jackie beugte sich vor, presste ein Ohr ans Holz und versuchte zu verstehen, was Vincent Argeneau sagte. Sie kniff die Augen zusammen und merkte, wie sie innerlich zu kochen begann, als sie hörte, wie er sich darüber beschwerte, dass sie sterblich und ein Mädchen sei.


  Dann wurde plötzlich die Tür wieder aufgerissen, und schnell richtete sich Jackie auf. Beinah wäre sie rot geworden, denn schließlich war sie gerade beim Lauschen erwischt worden, aber das machte sie nur noch zorniger. Bevor Vincent Argeneau auch nur ein einziges Wort herausbekam, warf sie ihm schon sämtliche Fakten an den Kopf, die sie während des Flugs in der Akte über ihn gelesen hatte.


  „Sie sind 1592 geboren. Ihre Eltern waren Victor und Marion Argeneau, beides Vampire - oder Unsterbliche, wie Sie es vorziehen, genannt zu werden. Marion war gut mit ihrer Schwägerin Marguerite Argeneau befreundet, und Sie sind zwei Monate nach Marguerites Sohn Bastien zur Welt gekommen. Sie haben beide als Kinder viel Zeit miteinander verbracht und sind praktisch wie Brüder aufgewachsen. Ihre Mutter ist 1696 ums Leben gekommen. Sie ist öffentlich verbrannt worden, als sie erneut schwanger war. Ihr Vater hat seitdem sehr zurückgezogen gelebt und seine Zeit als Gesetzeshüter für den Rat verbracht. Sie sehen ihn kaum.


  Als Sie mit zehn Jahren Shakespeare kennenlernten, beschlossen Sie, Schauspieler zu werden. Sie haben die ganze Welt bereist und sind nie länger als zehn Jahre an einem Ort geblieben. Seit acht Jahren halten Sie sich in Kalifornien auf. Davor waren Sie zehn Jahre in England und davor jeweils zehn in Russland, Spanien und Frankreich. Sie besitzen Anteile an Argeneau Enterprises, sind aber auch Eigentümer von V.A. Inc., die wiederum viele Beteiligungen hält. Eine davon ist Ihre eigene Theaterproduktion, die derzeit aber keine Stücke auf die Bühne bringt, denn es ist zu einer Reihe von Zwischenfällen gekommen, die Sie für Sabotage halten. Dadurch haben Sie sich gezwungen gesehen, sämtliche Produktionen abzusetzen.”


  Jackie verstummte und erfreute sich an dem verblüfften Ausdruck auf Vincent Argeneaus Gesicht.


  Das geschah ihm recht. Sie war nur hergekommen, um Bastien einen Gefallen zu tun. Es gab genügend andere Fälle, an denen sie lieber arbeiten würde. Und machte sich dieser Kerl mal Gedanken darüber? Nein! Stattdessen warf er ihr die Tür vor der Nase zu und besaß auch noch die Frechheit, sich bei Bastien darüber zu beschweren, dass sie sterblich und ein Mädchen war. Jackie erlebte es nicht zum ersten Mal, dass Menschen sie ausschließlich nach ihrem Geschlecht und ihrer Größe beurteilten. Manchmal ärgerte es sie, aber im Großen und Ganzen kam sie damit zurecht. Sie wollte jedoch verdammt sein, wenn sie auch noch mit Vorurteilen gegen ihre Spezies leben sollte. Sie war ein Mensch, und sie war stolz darauf. Einige von diesen Nachtgestalten waren einfach viel zu eingebildet. Sie schliefen den ganzen Tag, tranken nachts abgepacktes Blut und taten so unglaublich überlegen, weil sie nicht Mal eine Erkältung bekommen konnten, sondern immer vollkommen gesund waren.


  Dabei fiel Jackie etwas ein, was sie ausgelassen hatte.


  „Sie haben eine genetische Disposition Ihres Vaters geerbt, die es Ihnen nicht erlaubt, von abgefülltem Blut zu leben wie alle anderen Ihrer Art. Müssten Sie sich ausschließlich von Blutbeuteln ernähren, würden Sie verhungern. Daher sind Sie gezwungen, ihre Mahlzeiten zu jagen und sich von lebenden Spendern zu ernähren.” Sie hob die Brauen und fügte hinzu: „Tiny und ich stehen dafür allerdings nicht zur Verfügung. Wenn Sie auch nur einen von uns beißen, sitzen wir sofort in der nächsten Maschine nach New York. Ist das klar?”


  Jackie wartete die Antwort gar nicht erst ab. Sie fand, dass sie inzwischen schon viel zu lange auf der Türschwele gestanden hatte, und marschierte nun an Vincent vorbei ins Haus. Sie wusste, dass Tiny ihr folgen würde. „So etwas wie Sicherheitsvorkehrungen gibt es hier wohl überhaupt nicht”, bemerkte sie und warf einen Blick in jedes Zimmer. „Das Tor stand weit offen. Wir sind einfach hindurchgefahren. Jeder kann das.”


  „Die Sicherheit meines Hauses steht hier nicht zur Debatte.” Vincent Argeneau klang verärgert, stellte sie fest, aber ansonsten erholte er sich offenbar langsam von dem Schock, dass sie seinen ganzen Lebenslauf heruntergerasselt hatte.


  „Das sollte sie aber”, erwiderte Jackie. „Da Sie jetzt alle Ihre Bühnen geschlossen haben, ist dem Saboteur sein ursprüngliches Ziel abhanden gekommen. Er wird nach einem anderen suchen, und da würde mir als Erstes Ihr Haus einfallen.”


  Als Jackie das Ende des Flurs erreichte, warf sie noch einmal einen Blick zurück, und es überraschte sie nicht besonders, als sie sah, dass er noch schnell einen besorgten Blick zur Haustür warf. Sie hatte das Klicken nicht gehört, als sie ins Schloss gefallen war. Jetzt ging er noch einmal zurück und drehte den Schlüssel um. Jackie lächelte in sich hinein, während sie schon die Küche betrat. Tiny stand einfach da, während sich Jackie umsah, dabei Schränke öffnete und wieder schloss und darauf wartete, dass Vincent zu ihnen stieß. Sie starrte gerade in seinen leeren Kühlschrank, als er hereinkam.


  „Sie haben eine Menge Glas im Haus”, stellte sie fest. „Balkontüren, Schiebetüren aus Glas und jede Menge Fenster. Sind die wenigstens an eine Alarmanlage angeschlossen?”


  Sein Zögern war Antwort genug. „Wonach suchen Sie denn?”, fragte Vincent stattdessen.


  Jackie zuckte die Achseln. „Wenn Tiny und ich hierbleiben sollen, muss ich wissen, was wir noch brauchen. Wie zu erwarten war, haben Sie nichts zu essen im Haus. Ganz zu schweigen von Geschirr, Besteck oder irgendwelchen anderen Utensilien”, fügte sie hinzu. Sie schloss die Kühlschranktür und warf ihrem Assistenten einen Blick zu. „Mach schon Mal eine Liste, Tiny. Schreib einfach alles auf.”


  „Sie wollen hierbleiben?”, fragte Vincent entsetzt.


  „Wenn nicht alle ihre Stücke abgesetzt wären, hätten wir uns irgendwo eingemietet und eine der Produktionen genutzt, um uns inkognito ein bisschen umzusehen. Nun müssen wir wohl in Ihrem Haus bleiben und uns eine andere Tarnung ausdenken.” Sie wandte sich ihm zu und sah ihn nachdenklich an. „Haben Sie eine Privatsekretärin?”


  „Nein”, meinte Vincent.


  „Jetzt schon”, erklärte Jackie. Sie deutete auf Tiny und fügte hinzu: „Und einen Koch und Haushälter.” Vincent starrte sie an, dann musterte er Tiny, der feierlich dazu nickte. Jackie ging zur Tür. „Ich muss ein paar Anrufe erledigen. Ich gehe davon aus, dass ich das Telefon in Ihrem Arbeitszimmer benutzen kann.”


  „Ja, selbstverständlich.” Vincent sagte es fast automatisch. Er war völlig verblüfft über das, was sich gerade vor seinen Augen abspielte.


  „Soll ich das Gepäck abladen?”, erkundigte sich Tiny.


  „Ja, bitte. Und ich brauche meine Aktentasche aus dem Auto. Wenn ich telefoniert habe, sehe ich mich im ersten Stock um. Falls du mich nicht mehr im Arbeitszimmer findest.”


  „Alles klar, Boss”, murmelte Tiny und folgte ihr aus der Küche. Diesmal kam Vincent ihnen nicht nach, und Jackie spürte, wie die Anspannung ein wenig von ihr abfiel. „Du warst ziemlich hart zu ihm”, bemerkte Tiny, als sie die Tür erreichten, die zum Arbeitszimmer führte.


  Jackie zuckte die Achseln. „Der muss mal lernen, wo der Hammer hängt. Nur weil diese Vampire so alt werden, halten sie sich gleich für unverwundbar. Das Haus ist der Traum jedes Einbrechers. Es ist pures Glück, dass Argeneau noch nicht ausgeraubt oder anderweitig attackiert worden ist.... und jetzt ist ihm tatsächlich jemand auf den Fersen. Wir haben nicht die Zeit, ihn mit Samthandschuhen anzufassen. Das Haus muss schnell gesichert werden, damit wir uns darauf konzentrieren können, den Saboteur zu schnappen.”


  „Und außerdem hat er dir die Tür vor der Nase zugeknallt”, fügte Tiny hinzu und brachte sie damit zum Lächeln. Der Riese ließ es ihr selten durchgehen, dass sie sich selbst in die Tasche log.


  „Ja”, gab Jackie zu. „Er war unhöflich. Und er bezweifelt, dass ich meinen Job verstehe. Das ist ziemlich verletzend. Also habe ich dafür gesorgt, dass er noch einmal darüber nachdenkt.”


  „Glaubst du wirklich, dass er das tut?”, wollte Tiny wissen.


  „Ich denke, er wünscht sich inzwischen, er hätte Bastien nie angerufen”, meinte sie grinsend.


  „Wenn er sich mies fühlt, wird unsere Arbeit hier bald beendet sein”, stellte Tiny fest.


  „Das wäre mir durchaus recht”, erwiderte Jackie, aber sie lachte leise, während Tiny zum Auto ging und sie sich dem Arbeitszimmer zuwandte. Die Fähigkeit des großen Mannes, sie mit seinen Witzen aus jeder noch so schlechten Laune zu reißen, war unbezahlbar, und sie hatte Gott schon viele Male dafür gedankt. Und Jackie ging davon aus, dass Tiny sie noch oft würde aufheitern müssen, bevor dieser Auftrag erledigt war.


  Seufzend ließ sie sich in den Schreibtischsessel fallen und starrte auf die leere Station des schnurlosen Telefons. Dann erinnerte sie sich, dass Vincent gerade telefoniert hatte, als er an die Tür gekommen war. Und er hatte das Telefon immer noch. Sie schüttelte den Kopf, stand wieder auf, hielt aber mitten in der Bewegung inne, als Vincent Argeneau plötzlich mit dem schnurlosen Telefon in der Hand das Arbeitszimmer betrat. Nach kurzem Zögern griff Jackie danach, aber Vincent hielt den Apparat fest.


  „Es tut mir leid, dass ich so unhöflich war und Ihnen die Tür vor der Nase zugemacht habe”, sagte er. „Ich war gerade erst geweckt worden und noch nicht ganz bei Sinnen. Außerdem hatte ich Sie erst in einer halben Stunde erwartet.”


  „Offenbar hatten wir Rückenwind. Wir sind früh gelandet”, erklärte Jackie.


  Vincent Argeneau nickte. „Ich war einfach verblüfft, Sie plötzlich vor der Tür zu haben, und noch verblüffter, dass Sie eine Sterbliche sind. Bastien hatte mich nicht vorgewarnt, und ich nahm einfach an, dass sich einer von uns der Sache annimmt.”


  Jackie zögerte kurz, schließlich nickte sie langsam. „Entschuldigung akzeptiert.”


  „Gut. Dann können wir vielleicht noch einmal von vorn anfangen.” Er ließ das Telefon los und streckte mit einem versöhnlichen Lächeln die Hand aus. „Hallo, ich bin Vincent Argeneau. Sie müssen die erstaunliche Jackie Morrisey sein, die mein Cousin Bastien geschickt hat, um mich zu retten. Freut mich, Sie kennenzulernen. Ich weiß Ihre Hilfe wirklich zu schätzen. Willkommen in meinem Haus.”


  Jackie gab ihm automatisch die Hand, und überrascht bemerkte sie den kleinen Schauder, der sie dabei überlief. schnell zog sie ihre Hand zurück. „Ich würde gern jemanden kommen lassen, der hier eine vernünftige Alarmanlage einbaut. Falls Sie ein Problem damit haben.... ”


  Sie beendete den Satz nicht, doch er schüttelte den Kopf.


  „Wenn Sie es für notwendig halten, dann tun Sie es einfach. Sobald das erledigt ist, könnten Sie sich vielleicht wirklich ganz diesem Saboteur widmen. Ich gebe ja zu, dass ich in Sicherheitsdingen nachlässig gewesen bin, und ich hatte einfach nur Glück, dass ich bisher noch nicht ausgeraubt oder anderweitig attackiert worden bin. Danke, dass Sie mich mit der Nase draufgestoßen haben.”


  Jackie erstarrte, als sie ihre eigenen Worte erkannte, die sie noch vor einem Augenblick zu Tiny gesagt hatte, und plötzlich fiel ihr ein, dass Vincents Art auch über ein hervorragendes Gehör verfügte. Diese Nachtwesen konnten sogar Gedanken lesen, erinnerte sie sich grimmig. Es war wohl besser, sehr vorsichtig zu sein und möglichst an nichts Bestimmtes zu denken, wenn er in der Nähe war. Man brauchte zum Beispiel nur irgendeinen Kinderreim wieder und wieder im Kopf durchgehen, das würde ihn ein wenig behindern.


  „Ich werde Sie Ihren Telefonaten überlassen und inzwischen duschen und mich anziehen.”


  Seine Worte lenkten Jackies Blick unwillkürlich auf seine nackte Brust. Die Detektivin blinzelte überrascht und fragte sich, wie ihr vorher hatte entgehen können, dass der Mann nichts als eine dunkelblaue Pyjamahose am Leib trug. Jackie war wegen seines Auftritts an der Tür so wütend gewesen, dass sie nicht einmal bemerkt hatte, wie spärlich bekleidet er war. Oder wie gut sein wie gemeißelt wirkendes Gesicht und die silbrig-blauen Augen im Kontrast zu seinem dunklen Haar aussahen. Erstaunlich, dachte sie ungläubig.


  „Sobald Sie mit den Sicherheitsleuten fertig sind, fahre ich Sie und Tiny zum Einkaufen, und Sie können sich alles besorgen, was Sie während Ihres Aufenthalts hier brauchen werden”, verkündete er. „Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen.”


  Er drehte sich auf dem Absatz um und ging. Jackie folgte ihm bis zur Tür und starrte hinter ihm her. Ihr Blick glitt interessiert über seinen nackten, muskulösen Rücken bis zu seinem Po in der Pyjamahose. Dann bemerkte sie, was sie da eigentlich tat, und schüttelte den Kopf. „Lass das bloß sein”, rief sie sich leise zur Ordnung und machte sich auf die Suche nach einem Telefonbuch, um die Nummern einiger örtlicher Sicherheitsfirmen herauszufinden. „Dich in einen von denen zu vergucken, würde dir gerade noch fehlen. Das hast du doch schon alles hinter dir.”


  „Du redest mit dir selbst. Das ist immer ein schlechtes Zeichen während eines Auftrags.” Bei Tinys Worten zuckte Jackie zusammen. Sie blickte auf und sah ihn mit einem großen Karton in den Händen in der Tür stehen.


  „Was ist das?”


  „Eine Lieferung von A. B. B. Kam gerade, als ich zum Auto ging“


  „A. B. B.?” Jackie verzog das Gesicht. Sie wusste, dass es sich um Blut handelte, das Bastien von der Argeneau-Blutbank an seine Mutter schicken ließ, solange sie in Kalifornien war.


  Bastien hatte Jackie erklärt, dass Marguerite Argeneau kommen würde, um sich um Vincent zu kümmern, weil sie überzeugt war, dass er einsam und deprimiert sein müsse, da all seine Vettern und seine Cousine bereits ihre Lebenspartner gefunden hatten und er noch Single war. Jackie fand nicht, dass er deprimiert wirkte, aber sie kannte den Mann auch kaum.


  Sie starrte den Karton an, der zweifellos eine Kühlbox voller Blutbeutel enthielt, und kam zu dem Schluss, dass dieser Job wohl zu einer echten Herausforderung werden würde. Normalerweise mussten sie nicht so eng mit Unsterblichen zusammenleben und ihre Essgewohnheiten mit ansehen. Seufzend blätterte Jackie im Telefonbuch zu der Seite mit den Sicherheitsfirmen und wählte die Nummer der ersten, während sie zu Tiny sagte: „Bring das Paket in die Küche und sag Argeneau, dass es da ist.”


  Drei Stunden später betete Allen Richmond von Richmond Sicherheitsdienste alles herunter, was verändert und welche Geräte eingebaut werden mussten, um Vincent Argeneaus Anwesen einigermaßen zu schützen. Bei jedem weiteren Punkt machte Jackie einen Haken auf der Liste, die sie im Kopf hatte. Er war der dritte Mann, der sich in den letzten zwei Stunden das Haus angesehen hatte, aber der erste, dem dabei auch keine Sicherheitslücke entgangen war. Allen Richmond würde den Zuschlag erhalten. „Können Sie das alles gleich heute erledigen?”, fragte Jackie, als er fertig war.


  „Das wird aber ein bisschen was extra kosten”, warnte der ältere Mann und fuhr sich durch das kurz geschnittene graue Haar. „Ich muss einen anderen Job verschieben und dort auch die Ausrüstung abziehen. Meine Männer müssen Überstunden machen und.... ” Er hielt inne, um ein paar Ziffern auf dem Block, auf dem er sich Notizen gemacht hatte, während er sich das Haus angesehen hatte, zu addieren. Dann nannte er eine Summe, bei der die meisten Leute erbleicht wären. Aber es war nicht mehr, als Jackie erwartet hatte, und sie warf Vincent, der inzwischen zu ihnen gestoßen war, einen Blick zu. „Können Sie sich das leisten?”, fragte sie ganz direkt.


  Vincent verzog das Gesicht, als habe sie ihn beleidigt, dann knurrte er: „Lassen Sie’s machen.”


  Jackie wandte sich Allen zu und nickte. „Machen Sie’s.”


  „Ich rufe gleich im Büro an, Die Leute sind dann innerhalb von einer Stunde hier.” Während Allen Richmond zu seinem Auto ging, zog er schon sein Handy aus der Tasche.


  „Also gut.... ” Vincent runzelte die Stirn. „Ich fürchte, dann wird es wohl nichts mit dem Einkaufen.”


  „Ich kann das Haus im Auge behalten, solange Sie und Jackie einkaufen”, schlug Tiny vor.


  Jackie warf ihm einen verärgerten Blick zu. Sie hatte ganz bestimmt keine Lust, mit Vincent Argeneau einkaufen zu gehen. Leider war es bereits nach fünf, und bald wurde es Zeit fürs Abendessen. Und sie brauchten vor allem Kaffee. Jackie lebte von dem schwarzen Gebräu und würde ohne es kaum die Nacht überstehen. Also seufzte sie und sagte: „Ich hole meine Tasche.”


  „Ich sollte Sie warnen”, meinte Tiny. „Jackie hasst es, einkaufen zu gehen.” Bei dieser Untertreibung verdrehte Jackie die Augen, doch zu einer Erwiderung kam sie nicht, weil das Telefon klingelte.


  „Ich geh ran.” Vincent rannte plötzlich an ihr vorbei zum Arbeitszimmer.


  Jackie folgte ihm und nahm die Handtasche vom Schreibtisch. Sie wollte gerade gehen, als er erschrocken „Was?” in den Apparat rief. Jackie blieb noch einmal stehen und sah ihn besorgt an.


  Vincent Argeneau schien sowohl ziemlich verblüfft als auch entsetzt zu sein.


  2


  „Also hat Ihre Produktionsassistentin Sie angerufen, um Ihnen mitzuteilen, dass der Hauptdarsteller des Stücks, das heute Abend Premiere haben sollte, ausgestiegen ist und sich der Vorhang deswegen nicht heben kann?”


  „Ja”, antwortete Vincent, während er hinaus auf die Straße starrte. Jackie fuhr, und er sollte sie zu einem Geschäft führen, wo es Küchengeräte gab. Nur hatte er keine Ahnung, wo man so was bekam. Um Küchengeräte hatte er sich in den letzten Jahrhunderten nur selten gekümmert. Das hatte er ihr allerdings nicht gesagt, weil er hoffte, dass sie schon über einen entsprechenden Laden stolpern würden, bevor sie es merkte.


  „Ich dachte, Sie hätten bereits al ihre Produktionen eingestellt, bis Sie wissen, wer Sie sabotiert?”


  „Nein, nicht ganz”, murmelte Vincent und überlegte, was Bastien ihr wohl gesagt hatte.


  Doch bevor er die Frage stellen konnte, beantwortete Jackie sie selbst. „Bastien hat mir keine weiteren Einzelheiten erzählt. Ich dachte, Tiny und ich setzen uns nachher mit Ihnen zusammen und gehen die Details durch. Ich wollte nur erst mal alle wichtigen Dinge auf den Weg bringen.”


  „Wichtig war, mein Haus zu sichern und alles Notwendige einzukaufen”, murmelte Vincent mit einem leisen Lächeln und warf ihr einen Blick zu.


  „Sie können ja vielleicht leben und arbeiten, ohne zu essen, wir aber nicht”, stellte Jackie fest. „Ohne Kaffee funktioniere ich einfach nicht.”


  Plötzlich bremste sie und bog auf den Parkplatz eines Einkaufszentrums ein.


  „Tut mir leid, ich war abgelenkt”, meinte er und betrachtete das große Gebäude.


  „Kein Problem”, erwiderte Jackie, während sie den Wagen abstellte. „Ich hätte es auch beinah übersehen.”


  Vincent gab nur ein zustimmendes Grunzen von sich, stieg aus dem Wagen und folgte ihr in die Mal.


  Eigentlich hatte er damit gerechnet, sich beim Einkaufen ziemlich zu langweilen oder sogar zu ärgern, aber er stellte überrascht fest, dass es ihm gefiel.


  „Keine Ahnung, warum Sie nicht gern einkaufen”, meinte er schließlich, nahm Jackie die billige weiße Plastik-Kaffeemaschine wieder aus den Händen und schob sie zurück ins Regal. Dann entschied er sich für die teuerste Variante in Schwarz und Chrom und stellte sie in den Einkaufswagen.


  Da er nicht sicher war, was in eine Küche gehörte, hatte Vincent einfach von allem ein Exemplar mitgenommen: einen Mixer, einen Wasserkocher, einen Entsafter und so weiter. Zwar hatte er Jackie gefragt, was sie brauche, aber es war kein Scherz gewesen, als Tiny gesagt hatte, dass sie es nicht ausstehen konnte einzukaufen. Die ganze Zeit schimpfte und meckerte sie. Er fand das irgendwie niedlich, denn sie wirkte auf ihn wie ein wild knurrender Chihuahua.... nur viel süßer.


  „Bitte sagen Sie mir nicht, dass Sie einer von diesen Leuten sind.” Jackie klang geradezu angewidert.


  Er zögerte. „Von welchen Leute?”


  „Zu den Leuten, die glauben, dass Einkaufen befreit”, erwiderte sie trocken und griff nach einem Toaster.


  „Keine Ahnung. Aber ich finde es durchaus entspannend”, gab Vincent zu. Er nahm ihr den Toaster aus der Hand und tauschte ihn gegen einen anderen.


  „Was hat mit dem anderen nicht gestimmt?”


  „Dieser ist besser”, erklärte Vincent und stellte seine Wahl in den Wagen. „Er ist schwarz und mit Chrom abgesetzt und passt zu den anderen Sachen.”


  „Das hat für meinen auch gegolten”, entgegnete sie.


  „Aber meiner hat eine coole Form und toastet vier Scheiben gleichzeitig”, stellte Vincent fest.


  Jackie verdrehte die Augen. „Wir sind aber nur zu zweit und brauchen keinen Toaster für vier Scheiben.”


  „Wir sind durchaus zu viert. Sie haben mich und meine Tante vergessen”, erinnerte sie Vincent.


  „Leute wie Sie essen doch gar nichts”, meinte sie gereizt.


  „Ich schon”, korrigierte Vincent. Nicht oft zwar, gestand er wortlos, aber solange Jackie da war, würde er mehr essen. Er entdeckte das nächste Gerät im Regal und warf Jackie einen erfreuten Blick zu. „Sehen Sie mal, ein Waffeleisen! Ich habe schon mal Waffeln gegessen. Die waren wirklich gut.” Er schob den Wagen ein Stück weiter und musterte die Verpackung.


  „Wie meinen Sie das? Gegessen?” Die Frage brach geradezu aus ihr heraus. Etwas von ihrem Ärger wich Verwirrung. „Sie essen nicht, Sie trinken Blut.”


  Vincent lächelte beruhigend einer älteren Frau zu, die gerade ihren Einkaufswagen an ihnen vorbeischob und bei Jackies Worten entsetzt erstarrte.


  „Wir proben unseren Text für ein Theaterstück”, erklärte er schnell. Die Frau entspannte sich etwas, erwiderte unsicher sein charmantes Lächeln und schob ihren Wagen weiter. Vincent wartete, bis er mit Jackie wieder allein im Gang war, dann hob er eine Augenbraue und sah sie fragend an. Doch er hätte sich gar nicht die Mühe machen müssen, sie war vor Verlegenheit schon knallrot geworden.


  „Tut mir leid”, murmelte sie, nahm das Waffeleisen und legte es in den Wagen. „Aber Sie essen doch wirklich nicht.... Keiner von Ihnen isst.... außer Bastien. Bei Geschäftsessen tut er es natürlich aus reiner Höflichkeit. In letzter Zeit allerdings passiert es öfter. Ich denke, das hat mit Terri zu tun.”


  „Also ich esse jedenfalls”, erklärte Vincent.


  „Und warum ist Ihre Küche dann vollkommen leer?”, fragte sie spitz.


  „Ich esse viel auswärts”, murmelte Vincent und ging weiter zum nächsten Gerät. Es war eine Eismaschine. „Mögen Sie Eis?” Vincent warf Jackie einen Blick zu und bemerkte, dass ihr mürrischer Gesichtsausdruck verschwunden war. Geradezu gierig starrte sie auf die Maschine.


  Dann merkte sie, dass er sie beobachtete. Sofort verfinsterte sich ihre Miene wieder, und sie zuckte die Achseln. „Eis ist okay.” Doch Vincent ließ sich nichts vormachen. Lächelnd stellte er den Karton in den Wagen.


  „Ich denke, hier haben wir jetzt alles”, meinte Jackie. „Wir müssen ja auch noch ein paar Lebensmittel besorgen.”


  „Da ist aber noch ein Gang. Wir sollten.... ”


  „Vincent, Sie haben beinah alles eingepackt, was es hier überhaupt zu kaufen gibt”, erklärte Jackie ungeduldig. Er grinste. „Was ist?”, fragte sie argwöhnisch.


  „Ich mag es, wie Sie meinen Namen aussprechen. So scharf und präzise.... ”


  „Und wütend”, fügte sie hinzu. „Wann sollen wir die Geräte denn alle benutzen?”


  „Da haben Sie wohl recht”, gab Vincent zu. „Ich denke, wir können jetzt bezahlen.” Er schob den Wagen, in dem sich die Kartons türmten, nach vorn zu den Kassen und blickte sich um. Dann entdeckte er den strahlenden Manager des Marktes, der ihn zu einer Kasse winkte, an der bereits ihre beiden anderen Wagen auf das Band geladen wurden. Vincent war ehrlich beeindruckt.


  Nachdem der erste Wagen mit Tischwäsche, Geschirr und Besteck gefüllt war, hatte Vincent sich umgesehen, wo er ihn abstellen konnte. Der Manager hatte ihm den Wagen abgenommen und dafür gesorgt, dass ihn einer seiner Mitarbeiter im Auge behielt, während sie einen zweiten Wagen beluden. Sobald auch der aus allen Nähten platzte, war der Mitarbeiter mit einem weiteren leeren Wagen erschienen und hatte mit ihnen getauscht.


  „Hervorragender Service”, bemerkte Vincent, als sowohl der Manager als auch sein Mitarbeiter beim Ausladen halfen.


  „Neues Haus?”, fragte der Manager lächelnd.


  „Gut geraten”, schmeichelte Vincent ihm.


  „Das war leicht.” Der Manager lachte. „Es muss ein neues Haus sein. Das einzige, was Sie noch nicht haben, ist eine Mikrowelle.” Vincent erstarrte und sah Jackie vorwurfsvoll an. Seufzend hob sie die Hände und wandte sich wieder den endlosen Gängen zu.


  Eine halbe Stunde später wartete die Detektivin ungeduldig darauf, dass auch die letzten Sachen eingescannt wurden.... darunter eine Mikrowelle in Schwarz und mit Chrom. „Wir haben nicht genug Platz im Auto, um das alles zu verstauen”, stellte sie düster fest. „Und wir haben noch nicht mal Lebensmittel gekauft.”


  „Ich lasse Ihnen das gern anliefern”, erklärte der Manager freundlich.


  „Wunderbar!”, strahlte Vincent, und Jackie schaffte es gerade noch, nicht die Augen zu verdrehen. Es würde glatt zu dem Mann passen, dass ihm die Einkauferei wirklich gefiel. Die vergangenen zwei Stunden war er völlig entspannt und bei bester Laune gewesen. Sie selbst hätte sich damit zufriedengegeben, eine Kaffeemaschine und Pappteller zu kaufen. Aber nicht Vincent.


  Wenn schon, dann richtig, hatte er gesagt und sich Zeit gelassen, sowohl bei der Auswahl des Geschirrs als auch der Gläser. Und dann hatte er auch noch darauf bestanden, dass alle Geräte farblich zusammenpassten.


  Jackie schüttelte den Kopf. Wen interessierte es schon, ob der Schnellkocher aus weißem Plastik Jackie schüttelte den Kopf. Wen interessierte es schon, ob der Schnellkocher aus weißem Plastik war, die Cappuccinomaschine aus Chrom und der Gemüsedämpfer blau? Vincent! Sie seufzte, während Vincent der Kassiererin seine Kreditkarte gab.


  „Der Mann, der die Sachen in Empfang nehmen wird, heißt Tiny”, erklärte Vincent dem Manager.


  „Sollte das Tor geschlossen sein, müssten Sie klingeln. Sagen Sie ihm dann einfach, dass die Lieferung von Jackie abgesegnet ist.”


  „Ich rufe ihn an und warne ihn vor”, meinte Jackie ungeduldig. „Können wir jetzt gehen?”


  „Ignorieren Sie sie einfach”, riet Vincent dem Manager. „Sie ist gerade erst aus New York gekommen. Sie wissen ja, wie New Yorker sein können.”


  „Oh.... ja.” Der Manager nickte feierlich und sah aus, als wolle er Vincent sein Beileid aussprechen, weil er sich mit ihr abgeben musste. Jackie fand die ganze Sache wirklich mehr als ärgerlich. Sie drehte sich auf dem Absatz um und marschierte auf die automatischen Türen zu. Vincent folgte ihr. „Beehren Sie uns bald wieder!”, rief ihnen der Manager fröhlich nach.


  „Mit den Lebensmitteln machen wir das aber nicht so”, erklärte Jackie grimmig, als sie den Motor des Leihwagens anließ. „Wir werden nicht den ganzen Markt leer kaufen. Sie sind ein Vampir, also brauchen Sie auch nichts zu essen.”


  „Und Sie sind eine Frau. Angeblich gehen Frauen gern einkaufen”, erwiderte er sanft. „Offenbar sind die Dinge nicht immer so, wie sie scheinen.” In ihrem Ärger würgte Jackie das Auto ab. Sie spürte, wie sie vor Verlegenheit rot wurde, biss die Zähne zusammen und startete den Motor erneut. Dann hielt sie inne und holte tief Luft, um sich zu beruhigen.


  „Muss der Jetlag sein”, murmelte sie leise, während sie vom Parkplatz rollte.


  „Zweifellos”, stimmte Vincent ihr zu.


  „Sind Sie immer so verdammt gut gelaunt?”, fragte sie gereizt.


  „Überwiegend”, versicherte er ihr lächelnd.


  Jackie stieß einen Seufzer aus. „Sie sind ganz anders als Bastien. Er ist.... ”


  „Ernsthaft? Nüchtern? So was in der Art?”, schlug Vincent amüsiert vor.


  „Erwachsen”, sagte sie trocken.


  „Er ist Geschäftsmann. Ich bin Schauspieler”, erläuterte Vincent, als würde das alles sagen.


  Jackie runzelte die Stirn. Das hatte sie ganz vergessen, aber er war ebenfalls Geschäftsmann und besaß eine eigene Firma. Sie fragte sich, wie viel von seiner Unbeschwertheit nur gespielt war. „Haben Sie Tinys Liste?”, wollte Vincent wissen, als sie zehn Minuten später durch den Lebensmittelmarkt gingen. Jackie griff in die Tasche und holte ein Stück Papier heraus. Tiny hatte es ihr auf dem Weg nach draußen in die Hand gedrückt. Sie faltete es auseinander, las das einzige Wort, das darauf stand, und musste lachen.


  Neugierig nahm Vincent ihr die Liste aus der Hand. Er lächelte schwach. „Naja, Sie haben ihm schließlich gesagt, dass er alles aufschreiben soll.”


  „Ja”, stimmte Jackie seufzend zu und erkannte, dass sie auch hier nicht besonders schnell fertig sein würden. Sie brauchten wirklich alles. Vincents Haus verfügte nicht einmal über solche grundlegenden würden. Sie brauchten wirklich alles. Vincents Haus verfügte nicht einmal über solche grundlegenden Dinge wie Salz und Pfeffer.


  „Hier.” Vincent griff in die Tasche und gab ihr ein wenig Geld. Er deutete in den hinteren Bereich des Marktes. „Besorgen Sie uns doch etwas zu trinken, und ich fange schon mal mit dem Einkaufen an.”


  Jackie folgte seinem Blick und sah das Emblem für frischen Kaffee. Erleichtert nickte sie. Eine Dosis Jackie folgte seinem Blick und sah das Emblem für frischen Kaffee. Erleichtert nickte sie. Eine Dosis Koffein würde das alles für sie erträglicher machen. „Wie trinken Sie Ihren denn?”


  Vincent blinzelte. „Äh.... normal?”


  Jackie hob die Brauen. Seine Antwort sagte ihr, dass er gewöhnlich keinen Kaffee trank. Aber da er ihr auf diese Weise eine kleine Erholungspause zugestand, ließ sie es ihm durchgehen und eilte davon.


  Zehn Minuten später hatte sie einen halben Cappuccino getrunken und fühlte sich schon erheblich besser. Es störte sie nicht einmal, dass Vincent sich wirklich alles ansah. Ihm lief sichtlich das Wasser im Mund zusammen, während er die Bilder auf den Dosen und Schachteln betrachtete, die deren leckeren Inhalt zeigten. Wahrscheinlich hatte sie recht, und er aß normalerweise nichts. Doch Vincent zuckte nur die Schultern, als sie das sagte, und meinte, in den Restaurants, die er aufsuche, gebe es solche Sachen einfach nicht.


  Als sie von ihrer Einkaufstour zurückkehrten, waren die Küchengeräte und anderen Sachen bereits angeliefert worden, und Tiny hatte den größten Teil schon weggeräumt. Damit blieben nur noch die Lebensmittel übrig. Jackie und Vincent halfen dem Riesen, alles zu verstauen. Dann holte Jackie ihre Aktentasche und legte sie auf den Tisch. Sie holte einen Notizblock und einen Stift heraus und sah die beiden Männer erwartungsvoll an.


  Vincent und Tiny versuchten gerade herauszufinden, wie die Eismaschine funktionierte.... selbstverständlich, ohne vorher einen Blick in die Bedienungsanleitung zu werfen. Jackie verkniff sich ein Grinsen. Es war ein so typisch männliches Verhalten, dass man dabei fast vergessen konnte, wie unterschiedlich die beiden waren. Bei dem Gedanken runzelte sie die Stirn. Auf gar keinen Fall wollte sie das vergessen. Vincent war attraktiv und charmant und.... ein Vampir. Sie musste diese letzte Tatsache im Auge behalten und den Rest einfach ignorieren. Das war nur zu ihrem eigenen Besten.


  Also presste sie die Lippen zusammen und sah den Männern eine weitere Minute lang zu. „Vincent?”, sagte sie dann.


  „Ja?” Er warf ihr einen fragenden Blick zu.


  „Bastien hat mir kurz erzählt, was passiert ist, aber wie Sie wissen, war das nicht besonders erhellend.” Sie war einfach zu müde, um ihre Unzufriedenheit zu verbergen. „Tiny und ich müssen mit Ihnen alle Einzelheiten durchgehen.”


  „Zeit zu arbeiten”, meinte Tiny bedauernd und schob die Eismaschine beiseite. „Fangt ihr nur schon an. Ich werde Kaffee kochen und das Abendessen vorbereiten. Ich kann auch zuhören, während ich Gemüse schneide. Jackie wird sich besser fühlen, wenn sie etwas gegessen hat. Sie ist immer mürrisch, wenn ihr Blutzuckerspiegel sinkt.”


  Jackie musste bei der Bemerkung die Zähne zusammenbeißen. Sie war nicht mürrisch! Sie fand, dass sie eigentlich sogar sehr aufgeschlossen war. Schließlich war es bereits nach neunzehn Uhr. Den größten Teil des Tages hatte sie auf Flughäfen und in Flugzeugen verbracht, nur Schreckliches gegessen und noch schlimmeren Kaffee getrunken Und kaum war sie angekommen, hatte sie ausgerechnet einkaufen gehen müssen. Sie.... Okay, etwas zu essen wäre nicht schlecht.


  „Ich mache eben eine Kleinigkeit.” Tiny ging zum Kühlschrank.


  Vincent gesellte sich lächelnd zu Jackie, und sein Blick glitt neugierig von dem Stift in ihrer Hand zu dem Notizblock auf dem Tisch. Jackie widerstand dem Bedürfnis, ihre Notizen zuzudecken, und räusperte sich. „Wie ich schon sagte, soweit Bastien gesagt hat, haben Sie alle Produktionen ausgesetzt, weil jemand versucht, sie zu sabotieren.”


  „Ja und nein. Im Moment finden keine Vorstellungen statt. Ich habe sie ausgesetzt, allerdings nicht alle auf einmal. Und ich habe mir das ganz gewiss nicht ausgesucht”, murmelte er unglücklich und ließ sich ihr gegenüber nieder. „Nach und nach musste ich die Premieren hinausschieben und Produktionen, die bereits angelaufen waren, vorübergehend absetzen.”


  „Und warum? Bastien hat etwas von Unfällen und kleineren Katastrophen erzählt.”


  „Ja.” Müde fuhr sich Vincent mit der Hand durchs Haar und dachte daran, was sich in den vergangenen Wochen alles ereignet hatte. „Bei zwei Produktionen gab es kleinere Feuer, dann einen Unfall, bei dem Farbe auf jedes einzelne Kostüm einer weiteren Produktion gespritzt wurde.... ”


  „Langsam, langsam”, bremste ihn Jackie mit gerunzelter Stirn. Sie hatte begonnen, sich Notizen zu machen, aber er redete zu schnell, und sie kam nicht mit. „Vielleicht sollten wir einen Zwischenfall nach dem anderen durchgehen. Wann und wo ist zum ersten Mal etwas passiert?”


  „Das war hier in L. A. Eine offene Dose Farbe ist von einem Regal im Fundus gestoßen worden, und jedes einzelne Kostüm war vollgespritzt.” Seine Lippen wurden schmal. „Niemand hat die leiseste Ahnung, wie die Farbe überhaupt dorthin gekommen ist oder warum der Deckel offen war oder wer sie umgestoßen hat.” Jackie dachte kurz darüber nach und kam zu dem Schluss, es könne sich wirklich um einen Unfall gehandelt haben.


  „Dann brach in einem der Theater in Kanada ein Feuer aus”, fuhr Vincent fort. „Nichts Großes. Das Theater selbst hat keinen großen Schaden genommen, aber unser Bühnenbild war ruiniert. Auch das schien wieder nur Zufall zu sein, eine Zigarette in einer Mülltonne. Erst als immer mehr passierte, habe ich mir gedacht, das ist alles kein Zufall.” Als Jackie nur nickte, fuhr er fort. „Als Nächstes kam es zu einem weiteren Feuer, diesmal hier in Los Angeles. Es war größer als das in Kanada.”


  Jackie hob eine Braue. „Ist jemand verletzt worden?”


  „Nein, zum Glück war zu dem Zeitpunkt niemand im Gebäude, aber das Theater ist vollkommen zerstört worden und mit ihm sämtliche Kostüme und Kulissen”, erklärte Vincent mit finsterer Miene. Jackie machte sich eine Notiz. „Dann passierte etwas bei unserer zweiten Produktion in Kanada. Man sagte mir, ein Stahlseil habe sich gelöst, und ein Teil der Kulisse ist auf die Hauptdarstellerin gestürzt.”


  Vincent verzog das Gesicht. „Sie hat sich den Arm gebrochen. Ich musste sie ersetzen.” Jackie runzelte die Stirn und machte sich erneut eine Notiz, dann malte sie ein Sternchen daneben.


  „Kurz darauf ist der Hauptdarsteller eines anderen Stücks hier in Los Angeles eine Treppe hinuntergefallen und hat sich das Bein gebrochen. Ich dachte immer noch, es sei eine Pechsträhne”, gab Vincent zu und schüttelte den Kopf. „Dan Henson, das ist der Schauspieler, behauptet, es hätte ihn jemand gestoßen, doch das habe ich ihm zunächst nicht geglaubt.”


  „Warum?”, wollte sie wissen.


  „Er hatte vor der Vorstellung etwas getrunken und war zu dem Zeitpunkt, als es passiert ist, nicht mehr ganz nüchtern.” Vincent zuckte die Achseln. „Ich dachte, es sei einfach.... ”


  „Ein Unfall”, ergänzte Jackie. „Wann sind Sie auf den Gedanken gekommen, dass es so viele Zufälle wahrscheinlich nicht gibt?”


  „Als alle Mitarbeiter der Produktion in New York, einer nach dem anderen, an infektiöser Blutarmut erkrankten.”


  Ungläubig starrte Jackie ihn an. „Infektiöse Blutarmut?”


  „Ja.” Er stieß ein kurzes Lachen aus. „Meine Familie dachte wohl schon, ich hätte das Ensemble auf meinen Speiseplan gesetzt.”


  „Und? Haben Sie?”, fragte Jackie.


  Vincent erstarrte, dann warf er ihr einen kalten Blick zu. „Nein. Ich ernähre ich mich nie von Menschen, die für mich arbeiten. Zumindest meistens nicht”, fügte er trocken hinzu, als sei er willens, in ihrem Fall eine Ausnahme zu machen.


  Jackie zuckte die Achseln. Sie hatte die Frage stellen müssen. „Ihr Ensemble bekam also Anämie, und Sie haben daraufhin das Stück abgesetzt und sind zurück nach Kalifornien gekommen.”


  „Was sollte ich tun? Um ein Stück auf die Bühne zu bringen, braucht man nun mal Schauspieler und technisches Personal.” Vincent zuckte die Achseln und fügte dann bedauernd hinzu: „Aber ich hasste es. Es wäre wirklich ein Hit geworden.”


  Voller Zweifel sah Jackie ihn an. „Ich glaube, Bastien sagte, die Produktion in New York hieß Dracula - das Musical.”


  „Ja.” Er seufzte. „Es war wirklich gut. Die nächste Rocky Horror Picture Show.”


  „Aha.” Jackie gab sich keine Mühe, ihre Zweifel zu verbergen. „Was hat Sie dann dazu gebracht, sämtliche Produktionen auf Eis zu legen? Hing das nur mit diesen Zwischenfällen zusammen?”


  Vincent verzog das Gesicht. Dann gab er widerstrebend zu: „Es ist mir peinlich, das zu sagen, aber nein. Ich bin schon lange im Geschäft, und solche Dinge passieren. Normalerweise sicher nicht so schnell nacheinander, aber ich weiß, wie man damit fertig wird, und wir haben uns um jeden einzelnen Fall gekümmert.”


  „Und weshalb haben Sie die Produktionen dann abgesetzt?”


  Vincent runzelte die Stirn und begann, mit der Ecke ihres Notizblocks zu spielen. „Die Schauspieler haben mich sozusagen dazu gezwungen. In jedem Stück haben mindestens einer, manchmal auch zwei der Hauptdarsteller und auch ihre zweiten Besetzungen plötzlich gekündigt oder haben einfach das Theater verlassen. Wir hatten große Probleme, jeweils Ersatz zu finden, und mussten deswegen Premieren verschieben oder die Produktionen vorübergehend absetzen, bis die neuen Schauspieler ihre Rolen einstudiert hatten.”


  Jackie sah ihn kurz an und fragte dann: „Wie viele Stücke sind davon betroffen?”


  „Alle. Zwei in New York, zwei hier in Kalifornien und zwei in Kanada.”


  „Sechs”, stellte sie nachdenklich fest. „Und jedes Mal hat sich einer der Hauptdarsteller plötzlich entschlossen, seine Rolle hinzuschmeißen?”


  „Ja.”


  „Hatten sie denn keinen Vertrag?”


  „Doch.”


  Die Falten auf Jackies Stirn wurden tiefer. „Ich nehme an, in den Verträgen gibt es Klauseln, die sich mit dieser Möglichkeit beschäftigen.”


  „Oh ja”, erwiderte er mit einem harschen Lachen. „Ich könnte jeden von diesen Leuten für den Rest seines Lebens in Armut stürzen, aber das scheint ihnen offenbar egal zu sein. Und sie zu verklagen bringt die Produktionen im Moment auch nicht wieder zum Laufen.”


  „Und nun ist auch noch einer von denen gegangen, die eingesprungen waren, samt der zweiten Besetzung?”, murmelte Jackie und dachte an den Anruf, den Vincent zuvor erhalten hatte.


  „Ja. Es war eine der beiden Produktionen hier in Kalifornien und die erste der sechs, die wieder eröffnen sollte”, sagte er finster.


  „Hmm.... ich nehme nicht an, dass es sich dabei um einen Zufall handelt?”


  „Nein”, zischte Vincent regelrecht und fügte dann hinzu: „Ich bin seit vierhundert Jahren im Geschäft. Dass ein Stück ausgesetzt werden muss, weil sowohl der Hauptdarsteller als auch die zweite Besetzung aussteigen, geschieht schon selten genug, aber gleich bei sechs Produktionen gleichzeitig?” Er schüttelte den Kopf. „Nein, das war kein Zufall. Jemand will mich ruinieren.”


  Jackie biss sich auf die Lippe und kritzelte irgendwelchen Unsinn auf das Blatt, während sie Jackie biss sich auf die Lippe und kritzelte irgendwelchen Unsinn auf das Blatt, während sie nachdachte. Schließlich blickte sie auf und sagte: „Ich nehme an, Sie haben versucht, ihre Gedanken zu lesen, um herauszufinden, was sie dazu veranlasst hat aufzugeben?”


  „Ihre Gedanken zu dem Thema waren leer. Sie wussten nur, dass sie aufhören mussten.”


  „Sie waren leer gewischt, meinen Sie”, meinte sie trocken. „Was bedeutet, dass Ihr Saboteur ein anderer Vam.... oder wenigstens jemand ist, der einen Vampir für sich arbeiten lässt. Schon die infektiöse Anämie hat das gezeigt.”


  Vincent nickte düster. Irgendwie machte es die Tatsache, dass jemand seiner eigenen Art hinter der Vincent nickte düster. Irgendwie machte es die Tatsache, dass jemand seiner eigenen Art hinter der Sabotage stecken musste, noch viel schlimmer.


  Seufzend lehnte sich Jackie auf ihrem Stuhl zurück und dachte über die Eskalation der Ereignisse nach. Erst Sachschaden, dann Brandstiftung, dann Unfälle mit Menschen, dann waren Ensemblemitglieder anscheinend angezapft worden, wurden nun beherrscht und gezwungen aufzuhören. Offensichtlich nahmen die Zwischenfälle an Häufigkeit und auch Gefährlichkeit zu.


  „Wie viel Zeit ist zwischen dem Feuer und dem Unfall mit der Kulisse vergangen, bei dem die Schauspielerin sich den Arm gebrochen hat?”


  „Eine Woche”, antwortete Vincent und sah sie neugierig an.


  „Und dann bis zum ersten Auftreten der Anämie?”


  „Drei oder vier Tage vielleicht, und dann sind sie alle nacheinander umgefallen wie die Fliegen.” Jackie nickte und machte sich eine weitere Notiz. „Es ist jedes Mal irgendwie schlimmer geworden”, bemerkte Vincent.


  Jackie sah ihn an. „Und gefährlicher.”


  „Erst Sachschäden, dann Verletzungen”, stellte Vincent fest, als er ihrem Gedankengang folgte.


  „Ja”, stimmte Jackie ihm zu, dann erhob sie sich und verließ die Küche. Sie spürte eher, als dass sie hörte, wie Vincent ihr folgte. Er bewegte sich so leise wie ein Schatten. Sie fand Allen Richmond im Wohnzimmer, wo er sich um die Sicherung von Türen und Fenstern kümmerte.


  „Wann sind Sie fertig?”, fragte Jackie direkt.


  „Der größte Teil wird heute Abend erledigt sein. Das Erdgeschoss auf jeden Fall. Morgen müssen wir allerdings noch mal wiederkommen und den ersten Stock zu Ende machen”, antwortete er.


  Jackie nickte. „Und das Tor?”


  „Schon geschehen”, versicherte er.


  „Ist es geschlossen und verriegelt?” Allen Richmond hielt inne und sah sie an, denn er bemerkte, dass es sich nicht nur um leere Fragen handelte. „Ich habe es offen gelassen, damit meine Leute kommen und gehen können. Ich werde es sofort schließen lassen.”


  Zufrieden drehte sich Jackie um und führte Vincent nach draußen, da öffnete Tiny die Küchentür. „Das Essen ist fertig”, verkündete der Riese.


  Jackie nickte und schaffte es gerade noch, nicht den Flur entlangzurennen. Sie war vollkommen ausgehungert und gleichzeitig schrecklich froh, dass Tiny kochen konnte. Er hatte im selben Sommer in der Agentur angefangen wie sie, und ihr Vater hatte sie von Anfang an mit ihm zusammen eingesetzt. Viele dachten, Tinys Größe sei der Grund dafür, weil Ted Morrisey hoffte, der Riese werde gut auf seine Tochter aufpassen. Aber Jackie kannte die wahren Gründe. Es war Tinys Persönlichkeit gewesen, die schließlich zu dieser Entscheidung geführt hatte. Bei all seiner Größe, oder vielleicht gerade deswegen, war er der ruhigste Mann der Welt, ein absoluter Kontrast zu Jackies schon beinah nervtötender Hibbeligkeit. Tiny war ihr Fels in der Brandung, beruhigte sie, wenn sie die Geduld verlor, und besänftigte sie, wenn sie zu schnell vorpreschte und zu hart war. Die beiden waren schnell Freunde geworden, und obwohl sie jetzt sein Boss war, ließ er es sie immer noch wissen, wenn sie sich wie Napoleon benahm. Und Jackie wusste, dass sie so jemanden brauchte.


  „Das sieht wunderbar aus, Tiny”, lobte Vincent, als er Jackie in die Küche folgte und das Essen auf dem Tisch sah.


  „Nur gebratenes Gemüse mit Rindfleisch und schwarzen Bohnen”, erwiderte Tiny bescheiden. „Aber es war schnell und einfach zu machen.”


  „Hmm.” Vincent schob einen Stuhl für Jackie zurecht. „Es riecht köstlich.”


  Jackie sah ihn argwöhnisch an, während sie sich niederließ. Sie konnte sich immer noch nicht vorstellen, dass Vampire tatsächlich normale Lebensmittel zu sich nahmen. Der Mann hatte nicht einmal einen Teelöffel in der Küche, aber jetzt sah er wirklich aus, als wolle er etwas anderes als Blut zu sich nehmen. Vincent setzte sich ihr gegenüber, während sie schon zugriff und ihren Teller füllte. Dann reichte sie ihm die Schüssel, und Tiny stellte allen ein Glas Wasser hin.


  Vincent bediente sich ebenfalls, und dann beobachteten sowohl Tiny als auch Jackie, wie er die erste Gabel zum Mund führte. Jackies Miene war eher zynisch, Tinys erwartungsvoll. Eine angenehme Überraschung war Vincents spontane Reaktion. „Das ist wirklich gut!” Tiny entspannte sich, und Jackie schüttelte nur den Kopf. Sie hätte ihr Leben darauf verwettet, dass der Schauspieler normalerweise nichts aß. Nun wandte sie sich selbst ihrem Essen zu. Er hatte recht - es war wirklich gut.


  Jackie war als Erste fertig, denn sie aß genauso hastig, wie sie durchs Leben hetzte, weil sie schnell wieder an die Arbeit wollte. Tiny aß natürlich ebenfalls so, wie er lebte, und genoss entspannt jeden Bissen. Vincents Tempo lag irgendwo dazwischen, zunächst verschlang er sein Essen, dann wurde er langsamer, denn es war wirklich eine ganze Menge. Wenn er, wie Jackie annahm, seit Jahrzehnten nichts gegessen hatte, musste sein Magen kleiner geworden sein. Aber sie verkniff sich wiederum jeden Kommentar. Er war es ja, der unbedingt etwas essen wollte, dann musste er auch mit den Konsequenzen leben. Jackie bedankte sich noch einmal bei Tiny, stand auf und räumte ihren Teller in den Geschirrspüler. Beim Anblick der Kaffeemaschine strahlte sie. Die volle Kanne war nicht zu übersehen.


  „Oh Tiny, du bist wunderbar!”, sagte sie lächelnd und goss sich einen der neuen Becher voll. „Möchte sonst noch jemand?”


  „Ich nehme auch einen”, sagte Tiny, der ebenfalls fertig gegessen hatte und aufstand. „Zum Nachtisch habe ich Eis gemacht.”


  „Tatsächlich?”, sagte sie interessiert und warf einen Blick auf die neue Eismaschine.


  „Ich hole es”, meinte Tiny. „Bring du den Kaffee zum Tisch. Jackie trug die Becher hinüber. Vincent hatte nicht um einen gebeten, also hatte sie ihm auch keinen eingegossen.


  „Bitte schön.” Tiny stellte ihre eine kleine Schale Eis hin und verkündete: „Schokolade mit Kirschen.” Jackie griff nach dem Löffellund aß einen Bissen. Sie seufzte vor Entzücken, während sie sich das Eis auf der Zunge zergehen ließ.


  „Gut?”, erkundigte sich Vincent interessiert.


  Jackie nickte. „Kein Nachtisch, bevor Sie nicht aufgegessen haben.”


  Der Mann machte ein so erschüttertes Gesicht wie ein Kind, wenn es Ähnliches zu hören bekam, aber er machte sich tatsächlich wieder über seinen Teller her. „Er muss nicht aufessen. Er hat sich viel zu viel genommen.” Tiny tauschte Vincents noch halb vollen Teller gegen eine kleine Schale mit Eis.


  Vincent strahlte den Riesen an und ließ es sich schmecken. Jackie verdrehte die Augen, als er genussvoll seufzte.


  „Ms. Morrisey?” Sie warf einen Blick über die Schulter. Allen Richmond hatte den Kopf zur Tür reingestreckt.


  „Einem der Männer ist ein Wagen durchs Tor gefolgt, als er von der Pause zurückkam. Und jetzt ist eine Frau hier, die nach Mr. Argeneau fragt.”
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  Jackie wollte die Frau, die nach Vincent suchte, als Erste unter die Lupe nehmen, aber schon drängte sich eine hoch gewachsene, kurvenreiche Brünette an Allen Richmond vorbei und betrat die Küche. Jackie starrte sie an. Die Frau war einfach schön! Und sie kam ihr irgendwie bekannt vor.


  Doch erst als Vincent sich erhob und „Tante Marguerite!” sagte, begriff Jackie.


  Das war also Marguerite Argeneau, die Mutter von Bastien und Vincents Tante. Im Wohnzimmer der Wohnung in New York, die Bastien benutzte, wenn er sich in der Stadt aufhielt, hing ein Porträt von ihr. Jackie hatte sich im Lauf der Jahre dort ein oder zwei Mal mit Bastien getroffen und die Frau auf dem Porträt in ihrem mittelalterlichen Kleid, den Blick in die Ferne gerichtet, immer faszinierend gefunden. Leibhaftig war sie noch schöner, und obwohl Jackie vieles über Unsterbliche wusste, fand sie es immer noch schwierig zu akzeptieren, dass die Frau, die jetzt vor ihr stand, tatsächlich über siebenhundert Jahre alt war.


  Ja, Marguerite Argeneau war älter als Vincent, aber nach den Maßstäben von Unsterblichen immer noch jung. Deren Geschichte führte zurück bis in eine Zeit, in der noch nichts schriftlich festgehalten wurde - bis ins alte Atlantis. Den Akten von Jackies Vater zufolge, hatte zumindest eine Handvoll von Unsterblichen vor dem Untergang von Atlantis flüchten können. Offenbar hatte es dieses mystische Land also wirklich gegeben, und es war tatsächlich technologisch so fortgeschritten gewesen, wie einige Gelehrte annahmen.


  So fortgeschritten, dass es den Bewohnern gelungen war, einer Theorie über Nano-Technologie zu folgen und sie mit der Herstellung besonderer Nanoteilchen zu verbinden. Diese Nanos nutzten, wenn sie erst in den Körper eingeschleust waren, das Blut des Wirts, um beschädigtes Gewebe zu reparieren und gegen Krankheiten zu kämpfen.


  Sie waren darauf programmiert, sich abzuschalten und aufzulösen, sobald sie ihre Arbeit beendet hatten. Aber der menschliche Körper wurde immer wieder durch das Sonnenlicht, die Umwelt oder schlicht den Alterungsprozess angegriffen. Es gab ständig Reparaturen zu verrichten, und daher schalteten sich die Nanos nicht ab, sondern regenerierten und reproduzierten sich, um ihren Wirt in bestmöglicher Verfassung zu erhalten. Diese Nanos waren wie ein Schluck aus dem Jungbrunnen.


  Leider gab es auch Nachteile. Die Nanos brauchten mehr Blut, als der menschliche Körper produzieren konnte, also veränderten sie ihre Wirte so, dass sie sich das Blut besorgen konnten, das sie brauchten. Sie machten ihre Wirte zu perfekten Raubtieren, gaben ihnen zusätzliche Kräfte, große Schnelligkeit und vor allem Reißzähne, damit sie an das benötigte Blut kamen. Und weil das Sonnenlicht den Körper dehydrierte und sie sich deswegen nur noch mehr von ihrem Lebenselixier besorgen mussten, hatten die Nanos den Unsterblichen auch die Fähigkeit verliehen, sehr gut bei Dunkelheit sehen zu können. Damit sie bei Nacht leben und jagen konnten, um die schädigenden Sonnenstrahlen zu meiden. So waren sie zu Vampiren geworden.


  „Danke, Allen”, murmelte Jackie. Der Mann nickte und verließ die Küche wieder.


  „Wie war dein Flug?”, wandte Vincent sich an seine Tante.


  „Gut. Absolut in Ordnung. Wir hatten allerdings zwei Stunden Verspätung, deshalb bin ich erst jetzt da.”


  „Ja, Bastien hatte etwas von sechs Uhr gesagt”, murmelte Vincent.


  Jackie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war bereits nach acht. Offensichtlich hatten sie beide Bastiens Mutter völlig vergessen. Jackie hatte sie ohnehin nicht als ein Problem gesehen, bis ihr Sohn andeutete, dass Jackie lieber nichts von ihrem Auftrag erwähnen sollte, damit Marguerite sich nicht einmischte.


  Nein, Jackie war nicht scharf auf irgendeine Einmischung, von niemandem. Trotzdem würde sie aber Bastiens Mutter gegenüber niemals unhöflich sein. Ihr nichts zu sagen schien das Klügste zu sein. Sie hoffte nur, dass Vincent die Geistesgegenwart hatte, ebenfalls den Mund zu halten.


  „Und wer ist das da?” Jackie zwang sich zu einem Lächeln, als Marguerite ihren strahlenden, neugierigen Blick auf sie und Tiny richtete.


  „Oh.” Vincent war eher steif, als er sie vorstellte. „Das ist Jackie, meine.... ”


  „Seine Sekretärin”, erklärte Jackie schnell und warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu. Dann lächelte sie strahlend und streckte die Hand aus: „Freut mich, Sie kennenzulernen, Mrs. Argeneau.”


  „Danke, meine Liebe. Ich freue mich auch”, erwiderte sie und ergriff ihre Hand. „Nennen Sie mich einfach Marguerite.”


  Jackies Lächeln gefror, als sie spürte, wie ihr Geist durchforstet wurde. Sofort baute sie ihre Verteidigung auf, indem sie an eine Ziegelwand dachte und immer wieder im Geist „Es tanzt ein Bi-Ba-Butzemann” sang, um die Frau aus ihren Gedanken fernzuhalten. Marguerite riss kurz die Augen auf, dann kniff sie sie zusammen. Jackie rang sich ein noch strahlenderes Lächeln ab. Wenn Vincents Tante sie für unhöflich hielt, hatte sie selbst schuld. Jackies Meinung nach war es nämlich ziemlich unhöflich, in die Gedanken von Menschen einzudringen. Auch wenn die meisten es nicht einmal merkten.


  Marguerite flatterte noch einen Moment an den Rändern ihres Geistes entlang, dann ließ sie Jackies Hand los und wandte sich Tiny zu. „Und das ist mein.... äh.... mein Koch, Tiny”, fügte Vincent etwas gequält hinzu.


  Jackie blickte Tiny forschend an, aber als er Marguerite die Hand schüttelte, entspannte sie sich. Offensichtlich sang er im Stillen „Backe, backe, Kuchen”. Jedenfalls hatte er ihr einmal gesagt, er benutze es immer, wenn ein Vampir versuche, seine Gedanken zu durchstöbern.


  Eigentlich musste es ihnen auf diese Weise gelungen sein, Marguerite aus ihren Köpfen fernzuhalten, aber wirklich sicher konnte Jackie sich nicht sein. Leider hatte schon die Tatsache, dass sie sich zur Wehr gesetzt hatten, den Argwohn von Vincents Tante geweckt. Jackie konnte sehen, wie ihr Gesichtsausdruck sich veränderte, während sie von einem zum anderen blickte. Einen Augenblick herrschte angespanntes Schweigen. Dann wandte Marguerite sich an Vincent.


  „Hat Bastien sein Versprechen gehalten und ein Packen vorausgeschickt?”


  „Ja, es ist heute Nachmittag angekommen”, versicherte er. „Du musst nach dem langen Flug Hunger haben.”


  Vincent ging zum Kühlschrank und öffnete ihn. Darin lagen, ordentlich zwischen dem Käse und dem Gemüse gestapelt, die Blutbeutel. „Einen oder zwei?”, fragte er.


  Marguerite erstarrte, weil das Blut so ganz offen dalag. Sie warf Jackie und Tiny einen prüfenden Blick zu, doch die setzten eine undurchschaubare Miene auf. „Zwei, bitte”, antwortete sie dann. „Ich werde sie in meinem Zimmer zu mir nehmen”, fügte sie hinzu, denn der Gedanke, das vor den beiden Sterblichen zu tun, war ihr sichtlich unangenehm.


  Vincent griff sich zwei Beutellund brachte seine Tante zu ihrem Zimmer.


  „Sie ist hübsch”, stellte Tiny fest, als er sich erneut an den Tisch setzte, um sich wieder dem Eis zuzuwenden.


  „Sie ist alt”, erwiderte Jackie trocken. „Superalt. Etwa siebenhundert Jahre zu alt für dich.”


  „Ja.” Er seufzte. „Wahrscheinlich hält sie mich bloß für einen dummen Jungen.”


  „Wahrscheinlich”, stimmte Jackie ihm zu und fragte sich plötzlich, für was Vincent und die anderen Vampire sie eigentlich hielten.... Der Gedanke gefiel ihr zwar nicht, aber es würde einen großen Teil der Arroganz erklären, die ihr oft von den Unsterblichen entgegengebracht wurde. Vielleicht war es aber auch nur die herablassende Haltung der sehr Alten gegenüber der überschäumenden Jugend. Oder genauer gesagt, sie hielten sie wirklich für dumm und jung, riefen sie aber trotzdem, wenn sie ein Problem hatten.


  „Wer sind Jackie und Tiny wirklich?”, fragte Marguerite, während sie Vincent in eines der Gästezimmer folgte.


  „Meine Sekretärin und der Koch”, antwortete er schnell und musste sich abwenden, um sich nichts anmerken zu lassen. Er legte ihren Koffer auf die Tagesdecke des Betts. Tante Marguerite durchschaute ihn meistens, wenn er log.


  „Aha.” Sie klang nicht sonderlich überzeugt. „Und wann hast du angefangen zu essen?”


  Vincent versuchte nicht einmal, so zu tun, als habe er schon immer gegessen. Jackie und Tiny kannten ihn nicht und konnten nicht beurteilen, wie er früher gelebt hatte, doch mit Marguerite verhielt es sich anders. Er war stets in ihrer Wohnung abgestiegen, wenn er in New York gewesen war, und hatte die ganze Zeit keine normalen Lebensmittel zu sich genommen. Aber bei dem Gedanken erinnerte er sich an ein Gespräch, das er auf der Hochzeit seines Cousins und seiner Lektorin Kate vor ein paar Wochen mit Marguerites Sohn Lucern geführt hatte.


  Vergnügt sah er seine Tante an. „Lucern war der Ansicht, dass Essen Blut bildet und er dann weniger fremdes Blut braucht. Also dachte ich, ich versuche es auch mal.” Das war nicht einmal gelogen. Lucern hatte ihm tatsächlich gesagt, dass er aus diesem Grund aß, auch wenn die anderen es nicht taten. Vincent hatte sich bei diesem Gespräch tatsächlich schon vorgenommen, es auch mal mit den Lebensmitteln der Sterblichen zu probieren. Doch in dem Trubel hatte er es wieder völlig vergessen.


  Bis jetzt.


  „Und woher wissen deine Sekretärin und dein Koch von uns?”, fragte Marguerite, blieb neben dem Bett stehen und sah ihn durchdringend an.


  „Woher wussten es denn deine Haushälterin und ihr Mann?” Er zuckte die Achseln. „Ich habe es ihnen gesagt. So brauche ich mich nicht zu verstellen, wenn ich zu Hause bin.”


  Marguerite verzog den Mund. „Und wer sind diese Männer, die sich überall auf deinem Anwesen herumtreiben?”


  „Die installieren eine Alarmanlage und sichern das Haus. Es wimmelt hier nur so vor Verbrechern. Man kann nicht vorsichtig genug sein.” Erwartete auf die nächste Frage. Seine Tante glaubte ihm offensichtlich von dem, was er sagte, kein Wort. Vincent wünschte sich sehnlichst, dass er ihr sagen könnte, was wirklich los war, aber er wollte einfach nicht, dass sie die Nase in seine Angelegenheiten steckte.


  „Hast du schon versucht, sie zu lesen?” Vincent hob überrascht die Brauen. Mit dieser Frage hatte er nicht gerechnet.


  „Nein”, gab er zu. Vincent las die Menschen in seiner Umgebung nicht oft. Er betrachtete das als unerwünschtes Eindringen in ihre Gedanken, und er wollte gar nicht wissen, was seine Freunde dachten. Und was jene anging, mit denen er nicht befreundet war, so wurde jeder in der Welt des Theaters von seinem Ehrgeiz angetrieben. Und nachdem er zum hundertsten Mal festgestellt hatte, dass es der hübschen Frau, die so charmant mit ihm flirtete, nur um ihre Karriere und seine eventuelle Mitwirkung dabei ging, schien es einfach besser, sich nicht auch noch mit irgendwelchen Einzelheiten ihrer Gedanken auseinanderzusetzen. Zwar traf das auf Jackie nicht zu.


  Aber er hatte keinen Grund, sie zu lesen, also hatte er es auch nicht probiert.


  Marguerite nickte nur. „Ich denke, ich werde erst mal meinen Koffer auspacken und duschen. Nach der ganzen Warterei auf dem Flughafen und der Luft im Flugzeug fühle ich mich immer ganz schmutzig.”


  „Also gut. Komm einfach runter, wenn du fertig bist. Ich zeige dir dann das Haus”, meinte Vincent und ließ sie allein.


  Jackie und Tiny waren noch in der Küche, als er zurückkam, sich wieder zu ihnen an den Tisch setzte, nach dem Löffel griff und im nächsten Moment die Stirn runzelte, als er auf die Pfütze in seiner Schale starrte. Das Eis war geschmolzen.


  „Ich hole Ihnen ein neues.” Tiny griff nach der Schale und stand auf. Vincent fiel auf, wie Jackie ihren Kollegen ansah, und er vermutete, es passte ihr nicht, dass Tiny ihn bediente. Immerhin war seine Tätigkeit als Koch und Haushälter nur Tarnung. Sie sagte aber nichts, sondern wandte sich Vincent zu: „Und was haben Sie getan, um jemanden von Ihrer eigenen Art gegen sich aufzubringen?”


  Er blinzelte. „Wie meinen Sie das?”


  „Naja, irgendwas müssen Sie ja gemacht haben. Ihre Produktionen werden doch nicht alle ohne Grund sabotiert.”


  „Aber es muss nicht unbedingt ein Unsterblicher sein”, sagte Vincent ablehnend.


  Jackie hob die Brauen, „Nein, selbstverständlich nicht. Vielleicht war es auch nur ein Zufall, dass das gesamte Ensemble plötzlich an Blutarmut gelitten hat. Obwohl es, wenn ich mich recht erinnere, so etwas wie infektiöse Anämie nur bei Tieren gibt.”


  Vincent sackte ein wenig in sich zusammen. „Es scheint tatsächlich nahezuliegen, dass einer meiner eigenen Art dahintersteckt”, gab er seufzend zu. „Ich habe einfach gehofft, dass es ein Sterblicher ist, dem ein Unsterblicher lediglich hilft.”


  „Ist das wichtig?”, fragte sie. „In jedem Fall ist offenbar ein Unsterblicher in die Sache verwickelt, und die tun sich doch normalerweise nicht mit Sterblichen gegen Unsterbliche zusammen, oder?”


  „Nein”, stimmte er zu, „Natürlich habe ich mir bereits Gedanken darüber gemacht, wer dahinterstecken oder auch nur etwas damit zu tun haben könnte, aber mir fällt wirklich niemand ein.”


  „Hm”. Jackie lehnte sich zurück und schaute verärgert drein, während Tiny zurückkehrte und noch eine Portion Eis vor Vincent auf den Tisch stellte. „Denken Sie eben noch intensiver darüber nach. Und wenn Ihnen irgendwer einfällt, lassen Sie es mich wissen.”


  Vincent nickte, dann fragte er: „Und was wollen wir als Erstes tun?”


  Jackie kniff die Augen zusammen. „Wir tun gar nichts. Sie gehen einfach ihren Geschäften nach. Der Saboteur ist Tinys und mein Problem.” Sie schob ihren Stuhl zurück und stand auf. „Ich werde mal nachsehen, wie die Männer mit der Alarmanlage vorankommen.”


  Vincent sah ihr nach und betrachtete dabei interessiert ihren hübschen kleinen Po.


  „Jackie hat recht. Das Detektivspielen sollten Sie lieber den Detektiven überlassen”, meinte Tiny. „Und Ihnen überlassen wir die Bühne.”


  Vincent brummte, nahm einen Löffel Eis und genoss die süße, kalte Leckerei. Er fragte sich, wieso er eigentlich vor Jahrhunderten aufgehört hatte zu essen. War es derart langweilig gewesen? Im Moment kam es ihm nicht so vor. „Erzählen Sie mir von Jackie”, bat er nach einer kurzen Pause.


  Tiny hob erstaunt die Brauen, dann zuckte er die Achseln. „Sie ist klug, scharfsinnig und ein bisschen zynisch. Außerdem ist sie mein Boss.”


  Das Letzte war als Warnung gemeint. Er würde loyal sein, und Vincent nickte, um deutlich zu machen, dass er das respektierte. „Bastien sagt, Ihr Vater habe die Firma gegründet.”


  „Ted”, bestätigte Tiny. „Ein hartgesottener Ermittler. Er hat von allen viel erwartet, auch von seiner Tochter. Und Jackie hat ihn nie enttäuscht.”


  „Nie?”


  „Jedenfalls nicht in den zehn Jahren, die ich sie kenne”, erklärte Tiny beinah feierlich.


  Vincent dachte kurz darüber nach, dann sagte er: „Ihr Vater ist tot?”


  „Ja. Krebs”, erwiderte Tiny grimmig. „Vor zwei Jahren.”


  „Und seitdem führt sie die Firma?”


  „Seit drei Jahren”, verbesserte er. „Ted war im letzten Jahr vor seinem Tod schon ziemlich krank. Und Jackie hat übernommen. Er war nur noch das Aushängeschild.”


  Vincent nickte. „Das muss schwierig gewesen sein. Ich meine, wenn es um Detektive geht, erwartet man immer irgendwie, dass ein Mann das Sagen hat. Ich nehme an, dass die meisten Männer einen männlichen Privatdetektiv bevorzugen.”


  Tiny lächelte dünn. „Nicht unbedingt. Frauen sind inzwischen in jeder Branche zu finden. Und”, fügte er amüsiert hinzu, „es sind meistens Angehörige Ihrer Art, die es uns schwer machen.”


  Überrascht hob Vincent die Brauen. Tiny zuckte die Achseln. „Viele Unsterbliche wurden in Zeiten geboren, als Frauen nur selten in Machtpositionen aufstiegen. Sehen Sie sich an, Sie haben ihr auch die Tür vor der Nase zugemacht. Jackie arbeitet oft doppelt so hart, um sich Respekt zu verschaffen.”


  Vincent runzelte die Stirn. Es war ihm unangenehm, dass er sich so ignorant verhalten hatte.


  „Bastien allerdings ist da anders”, fuhr Tiny fort. „Er behandelt sie mit dem gleichen Respekt, den er schon Ted gegenüber an den Tag gelegt hat. Und er wird sich einmischen, wenn einer von Ihrer Art es ihr zu schwer macht.... oder zumindest versucht er es, denn Jackie nimmt seine Hilfe nie an.”


  Vincent konnte sich vorstellen, dass Jackie ziemlich stur war und vor allem entschlossen, ihren eigenen Weg zu gehen. Ihr blieb wohl auch gar nichts anderes übrig. Vincent kratzte den letzten Rest Eis aus dem Schälchen. „Das war wirklich gut, Tiny. Danke.”


  Er stand auf und spülte die Schale ab, bevor er sie in die Spülmaschine stellte, wie er es bei Tiny und Jackie gesehen hatte, dann ging er zur Tür. „Ich muss los.”


  „Raus? Allein?” Tiny sah ihn unwillig an.


  „Raus”, wiederholte Vincent entschlossen. „Und allein.”


  „Halten Sie das wirklich für eine gute Idee? Wenn der Saboteur sich jetzt Ihnen persönlich zuwendet. Vielleicht sollten Sie es Jackie sagen.... ”


  „Jackie meint, ich soll alles so machen wie immer. Leider muss ich mich zwei oder drei Mal am Tag irgendwie ernähren. Also werde ich genau das tun”, betonte er schlicht.


  Tiny zögerte, dann nickte er und fragte: „Was soll ich denn Ihrer Tante sagen, wenn Sie nach Ihnen sucht?”


  Vincent blieb an der Tür stehen, dann schien er einen Entschluss zu fassen. „Vielleicht sollte ich einfach zu ihr gehen und sie fragen, ob sie mitkommen will. Es wäre unhöflich, sie gleich am ersten Abend hier allein zu lassen. Ich werde mit ihr in ein paar Clubs gehen und ihr das Nachtleben zeigen. Aber wir kommen sicher nicht sehr spät zurück.”


  „Ich sage Jackie Bescheid. Viel Spaß”, murmelte Tiny.


  „Es ist vier Minuten nach zehn”, verkündete Tiny. „Zwei Minuten später als das letzte Mal, als du auf die Uhr gesehen hast.” Erbost sah Jackie ihn an. Sie hatte geglaubt, dass Tiny in das, was er gerade auf dem Laptop machte, vollkommen versunken war, aber damit hatte sie offensichtlich falsch gelegen. Jedenfalls war Tiny nicht so abgelenkt, als dass er nicht bemerkt hätte, wie ihre Augen immer wieder zur Uhr wanderten.


  „Es geht ihm gut”, versicherte Tiny, stand auf und begann, im Küchenschrank herumzukramen. „Bisher hat der Saboteur es nicht auf ihn persönlich abgesehen.”


  „Zuerst hat er die Produktionen lahmgelegt. Doch jetzt sind Vincent und sein Anwesen die einzigen Ziele, die dem Saboteur noch bleiben”, stellte Jackie fest. „Und außerdem mache ich mir keine Gedanken um ihn. Ich bin nur.... ganz allgemein besorgt.” Bei diesem Geständnis runzelte sie unwillkürlich die Stirn, dann fragte sie verärgert: „Was suchst du überhaupt?”


  „Ich sehe nach, welche Zutaten wir haben. Es gibt da ein Rezept, das ich gern ausprobieren will.”


  Jackie verdrehte die Augen und begann, nervös mit den Fingern auf den Tisch zu trommeln, bis sie merkte, was sie tat und schnell die Hände faltete, um sich nicht zu verraten. Dann stand sie abrupt auf. „Ich gehe ins Bett.”


  „Es ist erst kurz nach zehn”, meinte Tiny überrascht. Jackie ging sonst nie vor zwölf ins Bett.


  „Ja, es ist erst kurz nach zehn”, stimmte sie zu. „Aber in New York - wo wir heute früh noch waren - ist es inzwischen kurz nach eins.”


  „Hm. Stimmt.” Er nickte und wandte sich wieder den Schränken zu. „Ich bin noch nicht müde. Ich backe noch ein paar Muffins zum Frühstück. Das dauert höchstens eine Stunde, und dann bin ich wahrscheinlich auch reif fürs Bett.”


  Jackie drehte sich an der Tür noch einmal um und sah, dass Tiny die rosafarbene Schürze mit der Aufschrift „Ich bin der Koch!” übergestreift hatte, die Vincent unbedingt hatte kaufen wollen. Tinys Anblick in diesem lächerlichen Ding verärgerte sie noch mehr. „Du brauchst nicht zu kochen, Tiny. Das ist nur Tarnung, kein Job.”


  „Ich weiß”, erwiderte er ruhig. „Aber ich koche gern. Es entspannt mich.”


  „Na gut”, murmelte Jackie. Sie wusste, dass es stimmte.


  Schon vor Jahren hatte Tiny einen Kochkurs für Gourmets belegt. Und sie hatte oft gesehen, wie er in Frauenzeitschriften nach Rezepten suchte. Sie vermutete, dass Tiny eigentlich eine sehr kleine Frau im Körper eines großen Mannes war, und deshalb kamen sie auch so gut miteinander aus. Ihr Vater hatte nämlich immer behauptet, dass sie ein großer, harter Mann im Körper einer kleinen Frau sei.


  „Was sind wir nur für ein Paar”, sagte sie leise, während sie den Flur entlangging, und zuckte zusammen, als ihre Stimme in dem sonst so stillen Haus geradezu widerhalte.


  Mit dem Erdgeschoss waren die Leute von der Sicherheitsfirma fertig, und vor einer knappen Stunde waren sie gegangen. Allen Richmond hatte versprochen, gleich am nächsten Morgen zurückzukehren und mit den Arbeiten im ersten Stock zu beginnen. Jackie war erfreut gewesen, doch jetzt erkannte sie, dass das vielleicht zu Schwierigkeiten führen würde. Marguerite und Vincent waren Vampire; sie schliefen am Tag und würden nicht gleich am Morgen aufstehen, damit die Männer in ihren Zimmern arbeiten konnten.


  Sie runzelte die Stirn, ging nach oben und zählte still die Zimmer durch, ein großes Schlafzimmer, Marguerites Zimmer, ihr eigenes, Tinys und zwei weitere Gästezimmer, die im Augenblick nicht benutzt wurden. Da sie und Tiny immer früh auf den Beinen waren, standen den Männern vier Räume zur Verfügung, in denen sie arbeiten konnten, bis Marguerite und Vincent ebenfalls ausgeschlafen hatten. Sie würde die Techniker nur bitten müssen, leise zu sein, damit sie Vincent und seine Tante nicht weckten.


  So war es professionell, aber der Grund dafür gefiel ihr nicht. Jackie arbeitete einfach nicht gern mit Vampiren zusammen. Bastien neckte sie immer, dass sie schwierig würde, wenn sie es mit seiner Art zu tun bekam, und da irrte er sich leider nicht. Zum Glück hatte Bastien Argeneau Verständnis für ihr Problem. Nur fragte Jackie sich, ob Vincent ebenso verständnisvoll sein würde. Er schien ein intelligenter und freundlicher Mann mit einem gesunden Humor zu sein, und er kam offenbar gut mit Tiny zurecht, dessen Urteilsvermögen sie stets traute. Er sah auch umwerfend aus, hatte ein nettes Lächeln und attraktive silbrig-blaue Augen.


  Er ist ein Vampir, ermahnte sie sich in Gedanken. Das durfte sie einfach nie vergessen, denn dann, fürchtete sie, könne sie dumm genug sein, den Kerl in mehr als nur beruflicher Hinsicht zu mögen. Jackie hatte ihre diesbezügliche Lektion schon jung gelernt. Allein bei dem Gedanken an den Vampir, mit dem sie mit Neunzehn zusammen gewesen war, knirschte sie mit den Zähnen. Dennoch tauchte vor ihrem geistigen Auge ein Bild von Cassius auf: beinah eins neunzig groß und mit schulterlangem goldenem Haar. Der Mann war schön gewesen wie ein griechischer Gott.


  Instinktiv wollte Jackie die Erinnerung verdrängen, aber dann ließ sie sie doch zu - nicht als Strafe, sondern mehr als Warnung, elf Jahre später nicht noch einmal etwas derartig Blödes zu tun. Es war sicher nicht schlecht, im Haus eines Vampirs, den sie sehr attraktiv fand, noch einmal über die Lektion nachzudenken, die sie damals gelernt hatte. „Siehst du! Jetzt hast du es zugegeben”, murmelte Jackie mit einem kleinen Seufzer, als sie ihr Zimmer erreichte. „Du findest Vincent Argeneau attraktiv.”


  Es war ein äußerst unangenehmes Eingeständnis und führte sofort dazu, dass sie sich verwundbar fühle. Sie hatte seit Cassius nichts als Verachtung und Zorn für Vampire übrig gehabt. Jackie war immer eine gute Schülerin und sehr pflichtbewusste Tochter gewesen - bis zu dem Sommer, in dem sie Cassius getroffen hatte. In Wahrheit war sie ein naives und dummes Mädchen gewesen, hatte sich aber schon für eine Frau gehalten. Den Vampir hatte sie kennengelernt, als er zu ihr nach Hause gekommen war, um mit ihrem Vater über einen Fall zu sprechen, den er für ihn bearbeitet hatte. In Jackies Augen war der Vampir ein blasser, blonder Gott gewesen. So wie Adonis wohl hätte Jackies Augen war der Vampir ein blasser, blonder Gott gewesen. So wie Adonis wohl hätte aussehen müssen.


  Ehrfürchtig gegenüber solcher Schönheit, hatte Jackie ihn erst nur mit den Augen angebetet, während sie stammelnd erklärte, dass ihr Vater noch nicht da sei. Sie konnte sich immer noch an das amüsierte Lächeln erinnern, das damals um seine Lippen gespielt hatte. Jackie hatte ihr Glück kaum fassen können, als er gebeten hatte, auf ihren Vater warten zu dürfen. Errötend, verlegen lächelnd und plappernd hatte sie ihn ins Wohnzimmer geführt und sich dann entschuldigt, um Tee zu kochen: Sie war viel zu nervös gewesen, um sich zu erinnern, dass Vampire keinen Tee tranken. Obwohl sie das wusste, seit sie achtzehn geworden war und begonnen hatte, für die Firma ihres Vaters zu arbeiten.


  Ted Morrisey war aufgeregt gewesen, als er den ersten Anruf von Bastien Argeneau erhielt und der ihm einen Auftrag erteilte. Die Firma war damals nur klein gewesen, und eine Empfehlung von einem anderen Kunden an den Vorsitzenden eines so großen multinationalen Konzerns war, wie den Jackpot in der Lotterie zu knacken. Aber bald danach hatte ihr Vater aufgehört, über seine Fälle zu sprechen, zumindest über die, die mit Argeneau zusammenhingen. Jackie hatte das erst verstanden, als ihr Vater sie an ihrem ersten Arbeitstag in sein Büro geholt und ihr gesagt hatte, was er sonst niemandem enthüllen konnte.... es gab wirklich Vampire.


  Jung und eifrig darauf bedacht, auch das Unglaubliche zu glauben, war sie schnell über den Schock hinweggekommen und hatte dann die ersten Wochen ihrer Lehrzeit damit verbracht, jede Akte durchzuarbeiten, die ihr Vater über die Unsterblichen angelegt hatte. Als dann der gut aussehende Cassius in ihr Leben getreten war, hatte sie sich für eine Expertin auf dem Gebiet der Unsterblichen gehalten.


  Oh, diese Arroganz der Jugend, dachte Jackie traurig. Sie hatte gedankenverloren an ihrem Teetablett in der Küche gestanden, als Cassius zu ihr gekommen war. Er hatte sie gebeten, sich keine Sorgen zu machen, dann hatte er sanft die Hand auf ihre Wange gelegt und ihr in die Augen gesehen. Jackie hatte kaum mehr atmen können, und ihr Mund war plötzlich ganz trocken geworden. Sie konnte sich immer noch gut daran erinnern, wie ihr ganzer Körper zu zittern begonnen hatte und sie sich an der Arbeitsplatte hatte festhalten müssen, um auf den Beinen zu bleiben.


  Als er sie geküsst hatte, war sie von purem Verlangen überflutet worden.


  Als sie hörten, wie die Haustür aufging, hatte Cassius den Kuss beendet, und kurz darauf war ihr Vater in die Küche gekommen. Obwohl die Situation eher harmlos wirkte, weil sie sich um das Teetablett kümmerte und der Vampir am Tisch saß, hatte Ted Morrisey sie beide mit einer Sorge betrachtet, die Jackie verriet, dass er einen Verdacht hatte. Er hatte Jackie gebeten, den Tee zu vergessen, und Cassius mit in sein Büro genommen.


  Kaum allein, war Jackie gegen die Arbeitsplatte gesackt, die Hand aufs Herz gepresst. Es hatte so heftig geklopft, als wolle es ihr jede Sekunde aus der Brust springen. Sie war überzeugt gewesen, dem Mann ihrer Träume begegnet zu sein. Entsprechend entsetzt hatte sie reagiert, als ihr Vater, nachdem der Vampir gegangen war, von ihr verlangt hatte, sich zu ihrem eigenen Besten von Cassius fernzuhalten.


  In diesem Moment war es mit Jackies Gehorsam vorbei gewesen. Als Cassius wieder auftauchte, um mit ihr auszugehen, hatte sie ihrem Vater etwas vorgelogen und sich aus dem Haus gestohlen. Und irgendwie machten die Heimlichkeiten die Sache auch nur noch interessanter, wenn das noch möglich war. Cassius hatte sie in gute Restaurants ausgeführt und interessante Theateraufführungen mit ihr besucht. An seinem Arm war Jackie sich unglaublich weltgewandt vorgekommen. Nur als er auf dem Heimweg in der Limousine begonnen hatte, sie zu lieben, war sie zunächst nervös gewesen. Doch die Aufregung war schnell purer Leidenschaft gewichen. Als sie danach aus dem Wagen stiegen, war Jackie überzeugt gewesen, verliebt zu sein.


  Und Cassius schien von ihr ebenso entzückt gewesen zu sein. Nie hatte er die Hände von ihr lassen können, selbst an den unangemessensten Orten hatte er sie geküsst und die Hand unter ihren Rock geschoben. Selbst wenn sie in Restaurants saßen und nur der Tisch verbarg, was er tat. Er hatte sie in dunkle Gassen gezogen und sie im Schutz der Nacht gegen die nächste Hauswand gedrückt. Schließlich hatte er sie sogar in seiner privaten Loge im Theater geliebt, wo jeder hinüberschauen und sie hatte sehen können. Zunächst hatte Jackie gezögert, aber bald war sie von seiner Leidenschaft mitgerissen worden und hätte alles für ihn getan. Er war wie eine Droge gewesen und sie wie ein Junkie, der davon nicht genug bekommen konnte.


  Ihr Vater hatte bald erfahren, dass sie sich hinter seinem Rücken mit Cassius traf. Wie hätte es auch anders kommen sollen? Zwar hatte Jackie zu Hause gelogen und sich aus dem Haus geschlichen, aber ihre Treffen hatten immer in der Öffentlichkeit stattgefunden, und eines Tages hatte jemand es ihrem Vater gegenüber erwähnt. An dem Abend hatte sich Jackie schrecklich mit ihrem Vater gestritten und ihm gesagt, dass sie ihn hasse und sich, wann immer sie wolle, mit Cassius treffen würde. Dann war sie hinausgelaufen und war mit dem Taxi zu Cassius nach Hause gefahren. Doch seine Wohnung war voller fremder Leute gewesen. Cassius hatte eine Party veranstaltet, und irgendjemand ließ sie hinein.


  Er wusste wahrscheinlich nicht mal, dass sie da war.


  Sie hatte ein Lächeln aufgesetzt und jeden gegrüßt, als habe sie immer schon von der Party gewusst und sei eingeladen gewesen, während sie in den verschiedenen Zimmern nach dem Vampir gesucht hatte. Sein Arbeitszimmer war ihr zuerst leer erschienen. Verwirrt und immer noch bemüht, ihn zu finden, war sie in der Tür stehen geblieben. Da hatte ein Lachen sie aufmerksam werden lassen. Erst in diesem Moment hatte Jackie entdeckt, dass die Tür zum Balkon ein Stück weit offen stand. Sie hatte erst einmal gewartet und dann feststellen müssen, dass er nicht allein war. Jackie hatte die beiden Männer, die bei ihm waren, nicht erkannt, doch ihre leuchtenden Augen hatten ihr gesagt, dass sie ebenfalls Unsterbliche waren.


  Als sie gerade die Tür weiter aufziehen wollte, um ihn wissen zu lassen, dass sie da war, hatte einer der Männer etwas gesagt, woraufhin sie erstarrt war. „Du scheinst dich ja ziemlich oft mit dieser kleinen Jackie zu treffen.”


  „Ja, das habe ich zumindest”, hatte Cassius dem anderen gestanden und die Achseln gezuckt. „Aber ich fange an, mich zu langweilen. Am Anfang war es ja ganz lustig, so angebetet zu werden, aber langsam geht sie mir auf die Nerven.” Er hatte dünn gelächelt. „Es macht mir allerdings Spaß, sie dazu zu bringen, Dinge zu tun, die sie eigentlich nicht tun möchte. Ihr Geist ist so leicht formbar wie Ton und ebenso einfach zu beherrschen. Ich brauche mich kaum anzustrengen, um sie zum Beispiel davon zu überzeugen, dass sie es wirklich in meiner Loge treiben will, wo alle es sehen können.”


  „Du überraschst mich, Cassius”, hatte einer der Männer erwiderte. „Eigentlich hast du doch gesagt, du hättest längst genug vom Sex und.... ”


  „Es geht mir nicht um Sex”, hatte er ungeduldig klargestellt. „Obwohl es erheblich reizvoller ist, wenn man sie Dinge tun lässt, die gegen ihre Moral verstoßen.” Er hatte die Achseln gezuckt. „Trotzdem langweilt mich das Spiel inzwischen, und ich werde es bald beenden. Es muss irgendwas Eindrucksvolles passieren. Vielleicht sollte ich in eins von Ted Morriseys Meetings eindringen und sie einfach auf dem Tisch des Sitzungsraums vögeln, vor der Nase der Kunden. Man stelle sich vor, wie gedemütigt sich ihr Vater fühlen wird, wenn sie quietscht wie eine läufige Hündin.”


  „Er bringt mir nicht den angemessenen Respekt entgegen”, hatte Cassius so wütend gefaucht, wie Jackie es noch nie bei ihm erlebt hatte. „Er benimmt sich, als sei er ebenso gut wie wir, aber das ist er nicht. Keiner von denen ist es. Sie sind alle einfach gestrickte Kinder, von denen wir uns ernähren und die wir unserem Willen unterwerfen können. Das muss er begreifen.”


  Halb gelähmt vor Schock und voller Panik, dass sie entdeckt werden könnte, hatte sich Jackie aus dem Haus geschlichen. Sie hatte sogar jede halbe Sekunde über die Schulter geschaut, während sie floh, denn ihr war klar gewesen, sollte Cassius sie bemerken, würde es Ärger geben. Er hätte nur ihre Gedanken zu lesen brauchen und gewusst, dass sie alles gehört hatte. Und mit diesem Wissen hätte er Jackie nicht gehen lassen, sondern, wie offenbar schon zuvor, ihren Geist unter seine Kontrolle gebracht und sie gezwungen, öffentlich irgendetwas zu tun, was sie und ihren Vater zutiefst demütigte.


  Jackies Angst hatte erst nachgelassen, als sie im Taxi auf dem Weg nach Hause saß, aber sie war nicht vollkommen verschwunden. Cassius hatte ihren Geist beherrscht und würde es wieder tun, wenn er Gelegenheit dazu erhielt. Das musste sie unbedingt verhindern. Kleinlaut hatte sie sich ihrem Vater anvertraut, als er nach Hause gekommen war. Und der hatte gewusst, was zu tun war. Sofort hatte er Bastien Argeneau angerufen, und der Vampir war zu ihnen nach Hause gekommen, um die Sache zu besprechen.


  Jackie war vor Verlegenheit fast gestorben, aber rückblickend betrachtet hatte sich Bastien wirklich wie ein Freund verhalten. Er hatte ihr versichert, dass nicht alle seiner Art auf Sterbliche herabsahen, wie Cassius es tat.


  Und dass es nicht an ihr gelegen habe, dass Cassius in der Lage gewesen war, sie derart zu kontrollieren. Ihr solle auch nichts peinlich sein, was sie in dem Zustand vielleicht getan habe. Er versprach, dass sie keine Angst zu haben brauche und Cassius nicht noch einmal Gelegenheit erhalten würde, sie zu manipulieren. Man würde sie eine Weile fortschicken, damit sie in Sicherheit war, während er sich um die Angelegenheit kümmerte.


  Schon am nächsten Morgen hatte Jackie in einem Flugzeug nach Europa gesessen. Sie war ein Jahr nach Oxford gegangen, dann war sie gebeten worden, wieder einen Job in der Firma ihres Vaters zu übernehmen. Sie hatte nie gefragt, was Bastien Argeneau und ihr Vater wegen Cassius unternommen hatten. Nach dem, was sie sich im Lauf der Jahre zusammengereimt hatte, wusste sie, dass Cassius es plötzlich für ratsam gehalten hatte, New York zu verlassen. Sie wusste auch, dass man ihn gewarnt hatte, sie und ihren Vater nicht wieder zu behelligen.


  Seufzend ließ Jackie sich aufs Bett fallen. Die Erinnerung an diese paar Wochen ihres Lebens löste immer noch unglaublichen Schmerz aus. Damals war sie am Boden zerstört gewesen, und sie hatte immer noch unglaublichen Schmerz aus. Damals war sie am Boden zerstört gewesen, und sie hatte sich so gedemütigt gefühlt, während sie versucht hatte herauszufinden, was von al ihren Gefühlen und ihrer Leidenschaft denn überhaupt echt gewesen war. Dass sie ihn anfangs als so attraktiv empfunden hatte, war sicher nicht auf seine manipulativen Fähigkeiten zurückzuführen gewesen. Cassius war ein gut aussehender Mann. Doch seine Worte hatten sie einfach an allem zweifeln lassen, was sie mit ihm erlebt hatte. War sonst irgendetwas von dieser überwältigenden Leidenschaft auch von ihr ausgegangen?


  Bis zum heutigen Tag konnte Jackie diese Frage nicht beantworten. Sie wusste nur, dass Vampire ein gefährlicher Haufen waren und imstande, sich den Willen eines Sterblichen zu unterwerfen. Jahrelang hatte sie sich seitdem bemüht, ihren Geist vor Vampiren zu schützen, doch sie wusste, wenn die es wirklich darauf anlegten, würden sie alle Abwehrmaßnahmen durchbrechen und ihren Geist nicht nur lesen, sondern auch beherrschen können. Deswegen hatte sie Angst vor ihnen, und das wiederum machte Jackie wütend.


  Bastien Argeneau war der einzige Vampir, dem Jackie einigermaßen vertraute. Aber er behandelte sie auch stets mit freundlichem Respekt und war inzwischen sogar mit einer Sterblichen verlobt. Jackie war überzeugt, dass er nicht auf Menschen herabsah. Was die übrigen seiner Art anging, war sie sich jedoch nicht so sicher, und deswegen blieb sie misstrauisch. Das schien ihr einfach sicherer zu sein.


  Und sie beschloss, es auch weiterhin lieber so zu halten.


  4


  Vincent drehte sich im Bett herum, öffnete die Augen und starrte den Wecker an. Er runzelte die Vincent drehte sich im Bett herum, öffnete die Augen und starrte den Wecker an. Er runzelte die Stirn, als er die digitalen Ziffern erkannte. 11:48. Lieber Gott, es war nicht einmal Mittag! Für gewöhnlich schlief er bis sechs oder länger, um so viel Sonne wie möglich zu meiden. 11:49. Vincent starrte wütend auf das Display.


  Irgendetwas hatte ihn offenbar geweckt. Sein benommener Geist versuchte herauszufinden, was das sein konnte, als Stimmen sich näherten und gedämpft durch seine Schlafzimmertür drangen. Es waren zwei Männerstimmen, die lauter wurden, als ihre Besitzer näher kamen. Er spannte sich an, als sie seine Tür erreichten und dann offensichtlich weiter den Flur hinuntergingen, denn ihre Stimmen und Schritte wurden wieder leiser.


  „Was soll denn das?” Er warf die Decke beiseite und stand auf. Er machte sich nicht die Mühe, etwas überzuziehen, sondern ging zur Tür und öffnete sie einen Spalt breit. Seine Augen weiteten sich, als er sah, wie ein halbes Dutzend Männer kreuz und quer über den Flur liefen und in offenen Türen verschwanden oder herauskamen.


  Er verließ sein Zimmer und warf einen Blick in jeden offenen Raum, an dem er vorbeikam. Nur eine der Türen war noch geschlossen. Hinter ihr schlief seine Tante Marguerite. Aber musste der Lärm sie nicht längst geweckt haben, fragte er sich, stieg die Treppe hinunter - und prallte zurück.


  Das Erdgeschoss war lichtdurchflutet. Jedes Fenster im Haus war normalerweise mit schweren, schützenden Vorhängen versehen, um das Licht abzuhalten, damit er sich auch über Tag frei im Haus bewegen konnte, wenn es nötig war. Doch irgendjemand hatte sämtliche Vorhänge aufgezogen, und das Sonnenlicht strömte herein.


  Wütend lief Vincent in die Küche, wo er Tiny zu finden erwartete, aber der Mann glänzte offenbar durch Abwesenheit. Also schaute Vincent in jeden Raum, auf der Suche nach Jackie und einer Erklärung für die Armee von Leuten, die offenbar sein Anwesen erobert hatte.


  „Morgen”, knurrte Tiny, als er Vincent entdeckte. Dann wandte er ihm wieder den Rücken zu und beobachtete weiterhin Jackie, die telefonierte. „Ich habe bereits erklärt, wer ich bin. Ich bin Mr. Argeneaus neue Sekretärin, und er hat mich gebeten, Sie anzurufen, damit er die Informationen bekommt. Faxen Sie mir die Liste einfach zu.”


  Jackie klang ungeduldig. Vincent sah, wie sie sich noch mehr anspannte, während sie einen Augenblick zuhörte, dann schnalzte sie gereizt mit der Zunge und fauchte: „Er ist gerade ins Arbeitszimmer gekommen. Warten Sie einen Moment.” Sie beugte sich vor und drückte einen Knopf auf dem Telefon, um das Gespräch zu parken, dann wandte sie sich an Vincent. „Ihre Produktionsassistentin macht Schwierigkeiten. Bestätigen Sie ihr doch bitte, dass sie die Liste aller Mitarbeiter der New Yorker Produktion herfaxen soll”, fuhr sie ihn an, dann drückte sie den Knopf noch einmal und reichte ihm das Telefon.


  Vincent zögerte. Er war es nicht gewöhnt, herumkommandiert zu werden, aber schließlich seufzte er ergeben und griff nach dem Hörer. „Lily?”


  „Oh. Mr. Argeneau, diese Frau behauptet, sie sei.... ”


  „Ja, ja”, unterbrach Vincent sie gereizt. Dann riss er sich zusammen und bemühte sich um einen freundlicheren Ton. „Es stimmt, Lily, Jackie ist meine neue Privatsekretärin, und ich habe sie gebeten, sich mit Ihnen in Verbindung zu setzen. Schicken Sie einfach her, was sie haben will. Und machen Sie es auch in Zukunft so. Okay? Danke.” Vincent reichte das Telefon wieder zurück, ohne eine Antwort abzuwarten, dann lauschte er ungeduldig, während Jackie ihre Anweisungen wiederholte.


  Als Vincent das Gesicht verzog, erkannte Tiny seine Anspannung und verkündete: „Ich denke, ich kümmere mich mal ums Mittagessen.”


  Jackie sah dem Riesen nach und sagte dann: „Vielen Dank. Ihre Lily war einfach nervig.”


  Vincent hatte eigentlich vorgehabt, sich wegen des Lärms zu beschweren, den die Männer im Obergeschoss machten, aber im Moment war seine Neugier stärker, und er fragte: „Wie sind Sie denn an ihre Nummer gekommen?”


  „Das war nicht schwer, ich habe in Ihrer Kartei unter P wie Produktionsassistent nachgesehen”, erwiderte Jackie kühl. „Sie dort zu finden war nicht das Problem. Sie ans Telefon zu bekommen schon eher. Ich glaube, ich habe zwanzig Mal angerufen, bevor sie endlich rangegangen ist.”


  „Sie hätte überhaupt nicht rangehen müssen”, murmelte Vincent. „Lily fängt normalerweise erst an zu arbeiten, wenn ich das auch tue.”


  „Was mich daran erinnert, Sie zu fragen, was Sie so früh hier unten tun?”, bemerkte sie stirnrunzelnd. „Ich hatte erwartet, dass Sie mindestens bis zum Abendessen schlafen.”


  Ihre Frage erinnerte ihn wieder daran, wie verärgert er war, und er verzog das Gesicht. „Was machen all diese Männer in meinem Haus?”


  Jackie schien die Frage zu überraschen. „Sie wissen genau, was sie hier machen. Es sind die Sicherheitsleute. Sie beenden die Installation der Alarmanlage.”


  Ja, das hatte er gewusst, aber.... „Hätten sie das nicht später machen können? Ich bin davon aufgewacht.”


  Jackie lehnte sich mit einem Seufzer in ihrem Stuhl zurück „Je schneller alles eingebaut ist, desto besser.”


  Missbilligend verzog Vincent das Gesicht.


  „Ich habe sie gebeten, leise zu sein”, fügte Jackie entschuldigend hinzu. „Ich werde noch mal mit ihnen sprechen, damit Sie noch ein bisschen schlafen können.”


  „Nein, nein, jetzt bin ich sowieso wach.” Vincent wirkte hektisch, und sein Blick glitt über Jackie, die heute ein anderes Kostüm trug, diesmal in Grau mit einer roten Bluse. Sehr sachlich und sehr nett, dachte er, und sein Blick blieb automatisch an ihrem Hals hängen, wo die Bluse, da die beiden obersten Knöpfe offen waren, ihn unbedeckt ließ. Unwillkürlich starrte er ihre weiße Haut an. Sie hatte auf ihn die gleiche Wirkung wie eine Pizza, die einem Verhungernden vor die Nase gehalten wird. Ohne auch nur darüber nachzudenken, ging Vincent vor und blieb erst stehen, als er gegen die Schreibtischkante stieß.


  „Hören Sie bloß auf, mich als Mittagessen zu betrachten!”, meinte Jackie gereizt und erhob sich. „Und müssen Sie immer ohne Hemd herumlaufen?”


  Vincent blinzelte und sah an sich hinab. Erst jetzt bemerkte er, dass er nur eine baumwollene Pyjamahose trug. Offensichtlich empfand Jackie diese mangelnde Bekleidung als störend, stellte er fest, sah auf und ertappte sie dabei, wie sie seine Brust anstarrte. Er konnte ihren Blick beinahe körperlich spüren Vincent hatte plötzlich das dringende Bedürfnis, sich zu strecken und einige dieser Muskeln, die Jackie so zu interessieren schienen, zu bewegen. Aber bevor er das tun konnte, blinzelte sie, als erwache sie aus tiefem Schlaf, und sah ihm schnell ins Gesicht.


  Sie lief rot an, und ihre Lippen wurden schmal.


  „War das alles?”, fragte er schnell, bevor sie ihn wieder herunterputzen konnte.


  Jackie zögerte, dann warf sie einen Blick zu den Papierstapeln auf seinem Schreibtisch. Seufzend strich sie sich mit einer Hand durchs Haar und entspannte sich sichtlich. „Das ist Ihre Post, Mr. Argeneau.”


  „Hm. Post.” Vincent überging, dass sie ihn nun wieder so förmlich ansprach, und sah sich die Stapel kurz an. Er öffnete seine Post nie. Er legte sie nur auf das Tischchen im Flur, bis der Tisch zu klein wurde, dann warf er sie immer in einen Karton.


  „Im Flur lag die Post von drei Monaten”, meinte sie.


  „Naja.... ”


  „Ich habe sie geöffnet und nach Datum und Thema sortiert, der älteste Brief liegt jeweils oben”, fuhr sie fort und ignorierte seine Versuche, ihr das irgendwie zu erklären. „Dieser erste Stapel sind nur Rechnungen. Ich nehme an, Sie lassen alle Rechnungen abbuchen?”


  „Ja”, antwortete Vincent zerstreut, denn sein Blick wurde magisch von der weißen Haut an ihrer Kehle angezogen. Dann riss er sich zusammen und wandte den Blick ab.


  Jackie nickte. „Ich werde sie später ablegen, wenn Sie mir sagen, wo sich Ihre Ablage befindet.”’


  „Für gewöhnlich werfe ich sie in einen Karton und dann in diesen Schrank”, gab Vincent zu und deutete nach rechts.


  Jackie riss ungläubig die Augen auf. „Was? Und wenn die Zeit für die Steuern kommt? Haben Sie.... ”


  „Ich schicke die Schachteln zu meinem Steuerberater”, antwortete Vincent. „Das meiste davon braucht er nicht, aber ich überlasse es ihm, alles zu sortieren.”


  „Das ist.... das.... ” Jackie hielt inne, räusperte sich und sagte: „Steuerberater berechnen viele Stunden, um so etwas zu sortieren.”


  Vincent zuckte die Achseln und schien sich keine Sorgen darum zu machen. Geld war kein großes Thema für ihn. Er besaß sowohl Anteile an Argeneau Enterprises als auch an anderen Firmen und lebte von seinen Investitionen, die er im Lauf der letzten vierhundert Jahre getätigt hatte. Er war nicht umwerfend reich, aber reich genug.


  „Was auch immer”, sagte sie schließlich achselzuckend. „Ich werde sie also in den Karton legen.”


  „Ja.” Er sah wieder ihren Hals an und wandte erneut den Blick ab. Er musste sich wirklich besser um seine Nahrung kümmern. „Was ist mit dem Rest?”


  Jackie zeigte auf den nächsten Stapel. „Das ist alles nette Fanpost. Es ist ziemlich offensichtlich, dass Sie ihnen nie antworten.”


  Er konnte die Ablehnung in ihrer Stimme hören und deutete auf die nächsten beiden Stapel. „Und die hier?”


  „Dieser Stapel besteht aus Geschäftsbriefen”, antwortete Jackie und legte die Hand darauf. „Briefe von Ihrem Agenten, von Regisseuren und so weiter.”


  Sie hielt inne, und er nahm an, sie verkniff sich mühsam einen Kommentar darüber, dass er so wichtige Post nicht einmal geöffnet hatte. Dann räusperte sie sich und zeigte auf den letzten Stapel.


  „Der hier ist der wichtigste. Nach solchen Briefen hatte ich eigentlich in erster Linie gesucht, als ich anfing, Ihre Post zu öffnen.”


  „Und was ist das?”, fragte Vincent und griff nach dem ersten Schreiben.


  „Fanpost der eher ungewöhnlicheren Art, unfreundliche Briefe von verärgerten Angestellten, die gefeuert worden sind, und von aufgeregten Schauspielern, die man bei Rollenbesetzungen übergangen hatte. Alles potenzielle Verdächtige.”


  Vincent brummte etwas und las den ersten Brief, nach dem er gegriffen hatte. Er war nur ein paar Zeilen lang. Vincent las ihn, hielt inne, las ihn dann abermals, und sein Hunger war erst einmal vergessen.


  Ich weiß, wer du bist. Ich weiß, was du bist.


  Er runzelte die Stirn und starrte den Umschlag an, den Jackie daran geheftet hatte. Der Rücksendestempel stammte aus der Gegend und war nur zwei Monate alt. Als Absender stand er selbst auf dem Umschlag. Er legte den Brief weg und sah den nächsten an und dann den nächsten.


  Die ersten waren alle gleich. Kurz. Knapp. Ich weiß, wer du bist. Ich weiß, was du bist. Dann kam einer: Hoppla, da hatte jemand wohl einen Unfall.


  Vincent erstarrte und warf einen Blick auf den dazugehörigen Umschlag. Der Brief war einen Tag, nachdem seine Hauptdarstellerin sich den Arm gebrochen hatte, aufgegeben worden. Er runzelte die Stirn, legte ihn beiseite und sah sich den nächsten an. Er lautete: Hoppla, da ist wohl jemand gestolpert.


  Vincent wusste, was er finden würde, noch bevor er einen Blick auf den Umschlag warf. Und er irrte sich nicht. Seine Lippen wurden schmal vor Zorn, als er sah, dass dieser Brief verfasst worden war, nachdem Dan Henson sich das Bein gebrochen hatte.


  „Sind die alle von ihm?”, fragte Vincent und legte den Brief ebenfalls beiseite. Da hatte wohl jemand Durst. Er war nicht überrascht, dass sich das Postamt in New York befand und der Brief genau in der Zeit abgeschickt worden war, als die „infektiöse Anämie” unter seiner Besetzung grassiert hatte.


  „Ja, sieht so aus”, sagte Jackie und nahm ihm die Briefe ab. „Aber vielleicht auch nicht. Sie sind unheimlich, aber ohne jede Drohung. Und sie sind alle am Tag nach dem jeweiligen Zwischenfall aufgegeben worden. Es könnte also auch jemand mit einem etwas kranken Sinn für Humor sein.”


  Als Vincent verärgert schnaubte, zuckte sie nur die Achseln. „Ich will einfach meine Schlüsse nicht zu früh ziehen. Jeder dieser Briefe könnte von ihm stammen. Tiny und ich werden sie uns alle genauer ansehen.”


  Vincent nickte und fragte: „Warum wollten Sie die Liste aller Mitarbeiter haben?”


  „Ich werde natürlich jeden einzelnen überprüfen müssen, der für Sie arbeitet. Aber beginnen möchte ich bei der Produktion, für die gerade in New York geprobt wurde.”


  „Warum ausgerechnet mit der?”


  „Vier Stücke liefen bereits, als die Schauspieler ihre Unfälle erlitten und dann schließlich hingeworfen haben. Bei denen wusste also jeder, wer die Hauptdarsteller waren. Bei zwei Produktionen ist das allerdings nicht der Fall. Eine in Kanada und eine weitere in New York. Es war doch noch nicht veröffentlicht worden, wer in Dracula - das Musical mitspielt, oder?”, fragte sie.


  „Nein. Die Proben liefen noch, und wir hatten noch nichts herausgegeben”, bestätigte er.


  Jackie nickte, „Hinter den Zwischenfällen in New York muss jemand stecken, der Zugang zur Bühne hatte. Um Ihr Ensemble zu beißen, musste er ja erst mal wissen, wer überhaupt dazugehört. Ich nehme an, die Proben waren nicht öffentlich zugänglich?”


  „Nein.” Vincent seufzte. „Es gab Sicherheitsleute an den Türen, damit kein Unbefugter hereinkam.”


  „Einer von Ihrer Art würde natürlich den Geist der Sicherheitsleute ausreichend kontrollieren können, um trotzdem hereinzukommen. Wenn das der Fall war, werden uns auch die Listen nicht helfen. Wir um trotzdem hereinzukommen. Wenn das der Fall war, werden uns auch die Listen nicht helfen. Wir müssen einfach hoffen, dass der Saboteur einen Job bei Ihnen angenommen hat, um sich Zugang zu verschaffen. Ansonsten hätten wir Schwierigkeiten, ihn zu finden.”


  Als Vincent die Stirn runzelte, fügte sie hinzu: „Aber darum machen wir uns erst Gedanken, wenn wir alle Leute auf der Liste überprüft haben. Sobald Ihre Produktionsassistentin sie uns faxt, fangen wir damit an.”


  Sie schürzte die Lippen. „Das könnte noch ein wenig dauern. Lily muss ja erst ins Büro fahren und die Unterlagen suchen.”


  Jackie griff nach dem ersten Stapel Briefe, ging um den Schreibtisch herum und kam auf dem Weg zum Schrank an Vincent vorbei. Er atmete tief ein, als sie vorbeiging, und schloss schnell die Augen, als der Duft nach Gewürzen und nach ihrer Haut ihn umfing. Gott, sie roch gut! Und er hatte solchen Hunger! Das ging ihm zwar immer so, wenn er aufstand, aber das hier ging darüber hinaus. Je mehr er herumstand und Jackie betrachtete oder sie roch, desto hungriger wurde er. Wenn er nicht bald verschwand, würde er etwas Unüberlegtes tun, und das wäre wirklich nicht gut. Seine Art hatte schon früh gelernt, dass so etwas schnell tödlich enden konnte.


  Er öffnete also wieder die Augen und sah Jackie in der Schranktür stehen. Sie murmelte etwas vor sich hin, schüttelte dabei den Kopf und durchsuchte den Karton mit seiner Post, der am Boden stand.


  Sein Blick glitt über ihren festen Po und den grauen Rock, der sich eng darüber spannte, als sie so vorgebeugt dastand. Er merkte, dass er sich unwillkürlich über die Lippen leckte, während er sich vorstellte, einfach zu ihr zu gehen und mit den Händen über diese Kurven zu fahren. Dann würde er seine Hände weiter nach oben gleiten lassen und ihre Taille umlassen, und sie würde sich verblüfft aufrichten.


  Vincent konnte beinahe ihren überraschten Laut hören, den sie ausstoßen würde, wenn er ihren Po gegen seine Lenden drücken würde. Zuerst würde er sie dort streicheln, dann seine Finger über ihren Bauch gleiten lassen und die Kostümjacke öffnen, damit er ihre vollen Brüste durch die seidige rote Bluse umfassen konnte. Er würde sie halten, während sie sich seinen Zärtlichkeiten hingab, und dann Bluse umfassen konnte. Er würde sie halten, während sie sich seinen Zärtlichkeiten hingab, und dann ihr langes, blondes Haar zur Seite streichen und ihren Hals entblößen. Er würde ihre blasse Haut küssen, seine Lippen auf ihren Hals drücken und dann....


  Vincent bremste sich, als er spürte, wie seine Zähne länger wurden. Dann blinzelte er überrascht, als er merkte, dass auch ein anderer Teil seines Körpers auf diese Fantasie reagiert hatte. Noch überraschender war, dass seine Füße ihn einfach zu Jackie getragen hatten und er jetzt hinter ihr stand. Dicht genug, um ihr Parfüm riechen zu können. Es war eine süße Qual, die seinen Hunger nur noch verstärkte.


  Jackie starrte den Karton mit der Post an und schüttelte ungläubig den Kopf. Wie der Mann noch Geld verdiente, verstand sie nicht. Er beantwortete seine Fanpost nicht, sah sich nicht einmal die Geschäftsbriefe durch, und seine Steuerberater ließen ihn sicherlich mächtig dafür zahlen, dass sie das Durcheinander sortieren durften. „Sie brauchten wirklich eine Sekretärin, Argeneau! Es ist einfach unglaubliche Geldverschwendung, Ihre Steuerberater durch diesen Mist waten zu lassen und.... ”


  Jackie hielt inne, drehte sich um und runzelte die Stirn. Das Arbeitszimmer war leer. Leise wie ein Dieb war der Mann nach draußen geschlichen, als sie ihm den Rücken zugedreht hatte. Verdutzt ging sie zur Tür und sah gerade noch, wie Vincent bei einem der Techniker stehen blieb, der die Treppe heruntergekommen war. Sie beobachtete aus schmalen Augen, wie er sich mit dem Mann unterhielt und ihn plötzlich zu einer Tür weiter hinten im Flur führte.


  Oder hätte sie „trieb” sagen sollen? Jackie verglich den armen Mann mit einem Schaf, das ins Schlachthaus geführt wurde. Nicht, dass Vincent den Mann töten würde. Er wollte sich nur von ihm nähren, da war sie sicher. Sie verließ das Arbeitszimmer und blieb vor der Tür stehen, durch die die beiden Männer verschwunden waren. Mit einem Blick den Flur hinunter vergewisserte sie sich, dass sie allein war. Dann drückte sie ein Ohr an die Tür und lauschte mit angehaltenem Atem. Kein Laut kam aus dem Zimmer. Kein Wort. Nicht einmal ein Murmeln. Nichts.


  Nach kurzem Zögern kniff sie finster die Lippen zusammen und öffnete leise die Tür, um hindurchzuspähen. Sie entdeckte Vincent und den anderen Mann beinahe sofort. Der Mitarbeiter der Sicherheitsfirma stand auf der anderen Seite des Zimmers und starrte aus dem Fenster. Vincent war direkt hinter ihm, die Zähne im Hals des Mannes versenkt. „Aha!”, rief Jackie, trat ein und schlug die Tür hinter sich zu.


  Vincent erstarrte und fuhr zu ihr herum, Schuldgefühle im Gesicht und einen Tropfen Blut im Mundwinkel. Der Techniker reagierte überhaupt nicht.


  „Ich dachte, Sie hätten gesagt, dass Sie sich nicht von Mitarbeitern ernähren!”, fauchte Jackie, die Hände in die Hüften gestemmt.


  Vincent verzog ärgerlich den Mund. „Das tue ich auch nicht. Er ist nicht mein Angestellter.”


  „Das ist doch nur Wortklauberei”, widersprach sie. „Er ist Angestellter einer Firma, die Sie anstellen. Das macht ihn zu Ihrem Angestellten, wenn auch nur indirekt.”


  Vincent öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, dann hielt er inne und wandte sich wieder seinem Essen zu. Als er fertig war, drehte sich der Mann mit vollkommen ausdruckslosem Gesicht um und ging zur Tür.


  Jackie wusste, dass Vincent ihn beherrschte, also öffnete sie ihm die Tür und schloss sie hinter ihm wieder. Der Vampir ignorierte ihren fragenden Blick noch einen Moment und schien sich immer noch zu konzentrieren. Sie wusste, dass er die Erinnerungen des Mannes veränderte, also wartete sie geduldig, bis Vincent sie schließlich anschaute und kurz nickte.


  „Ich hatte Hunger.”


  „Das ist alles?”, fragte sie ungläubig. „Mehr haben Sie dazu nicht zu sagen?”


  Vincent zuckte die Achseln. „Ich hatte Hunger, also habe ich etwas gegessen. Was tun Sie denn, wenn Sie Hunger haben?”


  „Das ist ja wohl kaum zu vergleichen”, knurrte Jackie.


  „Warum? Weil Sie sich von niedlichen Kälbchen und Hühnchen ernähren und ich mich von Sterblichen?”


  Jackie konnte ihn nur wütend anstarren.


  „Zumindest ist bei meiner Ernährung der Tod keine automatische Voraussetzung”, bemerkte Vincent trocken. Jackie musste bei dieser Bemerkung mehrmals blinzeln.


  Sie wusste nicht mehr, was sie sagen sollte. Nicht ein einziges Argument fiel ihr ein, und für einen Augenblick war sie ziemlich frustriert. Doch dann wurde ihr klar, dass es tatsächlich kein Gegenargument gab. Sie und ihre Art - die Sterblichen - töteten, um zu essen. Seine Art dagegen brauchte das nicht zu tun. Unsterbliche richteten tatsächlich erheblich weniger Schaden an, um zu überleben, als es Sterbliche taten, erkannte sie. Und plötzlich hatte sie das Gefühl, sich auf sehr unsicherem Boden zu bewegen. Der größte Teil ihrer Empörung war wie weggeblasen.


  Bevor Jackie noch etwas zu ihrer Verteidigung vorbringen konnte, trat er auf sie zu und sagte: „Ich hatte Hunger. Ich wache immer hungrig auf, und Sie haben so köstlich gerochen wie Tinys selbst gemachte Plätzchen. Aber Sie und Tiny stehen nicht zur Verfügung, also habe ich einen Techniker von der Sicherheitsfirma gebissen.” Er zuckte die Achseln. „Wie Sie selbst gesehen haben, ist er wieder gegangen. Ihm ist nichts Großartiges passiert. Ich habe nur Ihre zarte Seele etwas verletzt.”


  Jackie musste sich zwingen, nicht zurückzuweichen, als Vincent direkt vor ihr stehen blieb. Er war jetzt so nah, dass sie ihn riechen konnte. Nahe genug, dass sie die Hitze spüren konnte, die von seiner nackten Brust ausging. Nicht genug, dass sie ihn hätte berühren können, wenn sie das wirklich, wirklich gewollt hätte. Stattdessen keifte sie: „Meine zarte Seele?” Mühsam riss sie den Blick von seiner sehr nahen, sehr breiten Brust los und sah Vincent verärgert an. „Soll das eine Beleidigung sein?”


  Vincent hob die Brauen und wirkte so arrogant und herablassend, wie es nur einer seiner Art konnte. „Keinesfalls. Ich bin einfach überrascht, dass jemand, der sich so gut mit uns auskennt und so lange für uns gearbeitet hat, schockiert und empört ist, wenn er uns dabei überrascht, was wir nun einmal tun, weil es in unserem Wesen begründet liegt.”


  „Was Sie nun einmal tun, weil es in Ihrem Wesen begründet liegt”, wiederholte Jackie finster. Aus irgendeinem Grund erinnerten sie die Worte an die alte Fabel von dem Skorpion und dem Frosch. Der Skorpion überredete darin den Frosch, ihn über einen Fluss zu tragen, aber auf halbem Weg sticht er ihn doch. Während der Frosch sterbend untergeht und dabei natürlich den Skorpion mitzieht, fragt er ihn, warum er das getan habe.


  Und der Skorpion antwortet, das läge nun mal in seinem Wesen. Jackie musste das wohl als Warnung verstehen. Sie durfte einfach nie vergessen, dass Vincent ein Unsterblicher war, ein Vampir, der auch die Wesenszüge eines Vampirs in sich trug. Sie und Tiny - und jeder andere Sterbliche, dem er begegnete - waren wahrscheinlich nichts weiter für ihn als ein Abendessen auf zwei Beinen.


  „Die anderen Ihrer Art trinken das Blut wenigstens aus einer Tasse oder sogar direkt aus dem Beutel”, schimpfte sie. „Sie sind der Einzige, der noch Leute beißt.”


  „Wohl kaum der Einzige”, widersprach Vincent mit einem Achselzucken und zog ihren Blick damit wieder auf seine nackte Brust. „Nur der Einzige, dem Sie bisher begegnet sind.” Jackie wusste das, aber es fiel ihr einfach schwer, klar zu denken, weil der Mann so dicht vor ihr stand. „Außerdem”, fuhr er fort, „hätten Sie es nicht mal gesehen, wenn Sie sich weiter um Ihre eigenen Angelegenheiten gekümmert hätten und mir nicht gefolgt wären.”


  Das entsprach leider ebenfalls der Wahrheit. Sie war ihm tatsächlich gefolgt, und zwar, um ihn auf frischer Tat zu ertappen. Aber es war schließlich sein Haus, und daher ging sie das alles eigentlich nichts an. Doch Jackie war neugierig, und mit schräg gelegtem Kopf gab sie dieser Neugier nach.


  „Bevorzugen Sie Männer oder Frauen?”, fragte sie, und erst, als er erstarrte, fügte sie schnell hinzu: „Wenn es darum geht, sie zu beißen, meine ich.”


  Vincent entspannte sich und zuckte die Achseln. „Mögen Sie lieber Fleisch von einem männlichen oder von einem weiblichen Rind?”


  „Da gibt es keinen Unterschied”, antwortete sie verwirrt. Steak ist Steak.”


  „So geht es mir auch. Wenn ich Hunger habe, ist mir das gleich. Ich nehme, was immer zur Verfügung steht und ohne großen Aufwand zu bekommen ist. Es ist alles Blut, ob es nun von einem Mann oder von einer Frau stammt.”


  „Oh.” Sie verstand zwar, dass Blut Blut war, aber sie fand es dennoch überraschend, dass es für ihn Unterschiede darin gab, auf welchem Weg er sich seine Nahrung verschaffte. Nirgends in ihren Unterlagen hatte sie etwas darüber gelesen, warum es so war. Die meisten hatten nur Fakten über die Geschichte dieses Volks und einige Biografien enthalten.


  In einer Akte hatte es lediglich geheißen, dass sie zwar ohne Lebensmittel überleben konnten, aber nicht ohne Blut. Und dass ihr Rat sie nun angewiesen hatte, sich nur noch von abgepacktem Blut zu ernähren, außer in Notfällen oder unter besonderen Umständen, wie sie für Vincent und seinen Vater Victor galten. Die einzige Ausnahme bildeten „Liebesbisse”, wie sie genannt wurden.


  Bisse zwischen einem Vampir und einer sterblichen oder einer unsterblichen Geliebten. Jackie hatte so ihre Erfahrungen mit dieser letzten Begeh Sie war mit Cassius’ Bissen sehr einverstanden gewesen, wann immer sie sich getroffen hatten; es war tatsächlich jedes Mal ein unglaublich erotisches Erlebnis gewesen. Aber sie war nicht bereit, mit Vincent über Cassius zu sprechen, also sagte sie schlicht: „Ich bin wohl zu sehr von Büchern und Filmen beeinflusst worden. Sie zeigen es immer eher als.... intime und sinnliche Handlung, aber bei Ihnen hört es sich an.... na ja, eben als würden Sie einfach Ihr Essen zu sich nehmen.”


  „Es kann beides sein”, gab Vincent zu. „Aber meistens geht es wirklich nur ums Essen. Ich habe Hunger, also stille ich ihn.”


  „Beißen Sie immer von hinten?”, fragte sie.


  „Bei Männern ziehe ich es vor, mich ihnen von hinten zu nähern. Das macht es leichter, hinterher ihre Erinnerung zu manipulieren. Sie können dabei Fernsehen oder in den Garten schauen, und ich kann leicht dafür sorgen, dass sie genau das weiter getan haben, während ich irgendwelches todlangweiliges Zeug von mir gegeben habe.”


  Als Jackie ihn verwirrt ansah, erklärte er es näher: „Männer sind von Natur aus visueller und hören sich selten Gespräche an, die sie langweilig finden. Sie lassen ihre Gedanken schweifen und konzentrieren sich auf etwas anderes, für gewöhnlich das, was sie gerade vor sich sehen.”


  Jackies Mundwinkel zuckten, denn sie wusste ebenfalls, dass Männer „ausblendeten”, es sei denn, man sprach mit ihnen über die Arbeit, über Sport oder etwas anderes, was sie interessierte. Ansonsten reagierten sie meistens und wie automatisch mit vage zustimmendem Nicken. „Und Frauen?”, fragte sie, weil sie seine Erfahrungen mit dem weiblichen Geschlecht in diesem Zusammenhang interessierte.


  „Frauen achten mehr auf Gespräche. Kommunikation ist ihnen wichtig. Während Männer mit der vagen Erinnerung an mein langweiliges Geschwätz zufrieden sind, machen sich Frauen Gedanken, wenn sie sich nicht erinnern können, um was es eigentlich ging. Es ist leichter, ihnen von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen, sie beim Beißen zu umarmen und ihnen dann die vage Erinnerung an einen leidenschaftlichen Augenblick einzugeben.”


  Jackie gab gern zu, dass Männer weniger redeten als Frauen, doch der Gedanke, dass Frauen sich weniger daran erinnerten, was tatsächlich passiert war, kam ihr doch recht seltsam vor. „Ich kann mir vorstellen, dass Frauen Gespräche wichtiger sind, aber wenn es um Leidenschaft geht, werden sie sich wahrscheinlich über eine nur vage Erinnerung auch aufregen.”


  „Seltsamerweise tun sie das nicht. Die meisten Frauen scheinen sich weniger Gedanken um die Einzelheiten zu machen, wo sie angefasst wurden und so weiter, sondern erinnern sich hauptsächlich an ihre Gefühle, die sie dabei genossen haben.”


  Jackie wollte zuerst widersprechen, aber als sie versuchte, sich an ihren letzten Freund und an seine Küsse und seine Zärtlichkeiten zu erinnern, erschien es ihr tatsächlich verschwommen. Sie hatte nur eine ungefähre Erinnerung daran, dass er sie in ihrer Küche gegen die Arbeitsplatte gedrückt und geküsst hatte. Aber davon abgesehen, erinnerte sie sich wirklich nur an ihre Gefühle und an die Reaktionen ihres Körpers. Sie fragte sich, ob Männer sich wirklich an mehr Details erinnerten. Wie in der Zeitlupe bei einem Football-Spiel. Es interessierte sie wirklich, aber sie hatte nicht den Mut, Vincent zu fragen.


  Stattdessen nahm sie sich vor, vielleicht mal mit Tiny darüber zu sprechen - irgendwann.


  Sie schob den Gedanken beiseite und stellte fest, dass sie immer noch Vincents Brustkorb betrachtete. Ihr Blick glitt über seine perlweiße Haut, die selten, wenn überhaupt, das Licht der Sonne sah. Im Zeitalter von Sonnenanbetern und Bräunungsstudios müsste sie eigentlich ungesund wirken oder sogar abstoßend. Aber so war es nicht. Stattdessen war Vincent wirklich schön, beinah wie eine Marmorstatue, die zum Leben erwacht war. Sie betrachtete seine Brustmuskeln und den beneidenswert flachen Bauch über der Schlafanzughose, die weit geschnitten war und weitere wichtige Teile seines Körpers verdeckte. Doch Jackie konnte nicht übersehen, dass er überall gut gebaut war. Da kam ihr noch eine andere Frage in den Sinn.


  „Sie haben gesagt, Sie würden jeder Frau die Erinnerung an.... äh.... einen leidenschaftlichen Moment eingeben. Heißt dass, das Sie sie jedes Mal.... ” Jackie hielt abrupt inne, als die leichte Schwellung in seiner Pyjamahose ausgeprägter wurde, und sie erkannte, dass sie ihn nicht nur unhöflich anstarrte, sondern insgesamt sogar unglaublich unhöflich und aufdringlich war.


  Mit einiger Mühe riss sie den Blick wieder von seinen Lenden los und sah ihm ins Gesicht. Er hatte eine Braue gehoben. „Ich meine.... auch wenn Sie sicher nicht jedes Mal.... manchmal sind Sie aber vielleicht doch geneigt zu.... ”


  Er starrte sie weiterhin schweigend an, und Jackie verlagerte wütend das Gewicht, weil sie so dumm gewesen war. Aber nach einem Augenblick beschloss sie, dass es sein Fehler war. Schließlich war er derjenige, der hier halb nackt herumstand und sie auf al diese Ideen brachte. Sie trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen, dann drehte sie sich abrupt um und ging.


  „Wo wollen Sie denn hin?”, fragte Vincent, während er ihr in den Flur folgte.


  „Mittagessen”, antwortete Jackie scharf. „Tiny hat heute Morgen ein Chili aufgesetzt und versprochen, es würde mittags fertig sein.”


  „Chili!”, sagte er interessiert und hielt mit ihr Schritt - dabei wollte sie doch endlich Abstand zwischen sich und seine überwältigende Wirkung auf sie bringen.


  Jackie warf ihm aus dem Augenwinkel einen Blick zu, dann schüttelte sie den Kopf. „Ich will ja nicht unhöflich sein, Argeneau. Aber wenn Sie mit uns essen wollen, sollten sie sich vielleicht etwas mehr anziehen. Ich kann mir kaum etwas vorstellen, was mir mehr den Appetit verdirbt, als wenn mir beim Essen ihr jämmerlich käseweißer Brustkorb über den Tisch entgegenleuchtet.”


  Verwirrt blieb Vincent stehen und starrte ihr wütend nach, aber dann erinnerte er sich, wie ihre Augen über seine Brust geglitten waren, als er ins Arbeitszimmer gekommen war. Seine Anspannung ließ sofort nach.


  Jackie mochte zwar behaupten, sein „jämmerlich käseweißer Brustkorb” sei unappetitlich, aber ihre Augen hatten etwas ganz anderes gesagt.... was bedeutete, dass sie ihn aus einem anderen Grund nicht halb nackt am Tisch sehen wollte. Vielleicht, weil sie ihn attraktiv fand und er sie zu sehr ablenkte.


  Nun, dachte Vincent, in diesem Fall würde sie es eben ertragen müssen, dass sein jämmerlich käseweißer Brustkorb heute über den Tisch leuchtete. Er würde sich ab sofort sogar öfter ohne Hemd zeigen. Vielleicht sogar immer. Er lächelte vor sich hin und ging zur Küche, denn plötzlich hatte er großen Appetit auf Chili.
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  Jackie starrte auf ihr Chili und biss die Zähne zusammen. Sie war so sicher gewesen, dass sie Vincent mit ihrer Beleidigung im Flur davon überzeugt hatte, sich etwas überzuziehen. Doch offenbar hatte sie sich geirrt. Der Vampir war ihr schon wenige Augenblicke später gefolgt, gut gelaunt.... und immer noch halb nackt. Zur Hölle mit ihm, dachte sie gereizt. Vincent sah einfach hinreißend aus, und das wusste er auch. Er hatte sich während des gesamten Essens gestreckt und seine Brustmuskeln gedehnt, wodurch es ihr schwerfiel, sich überhaupt darauf zu konzentrieren, was sie aß. Es hätte ebenso gut Sägemehl sein können.


  „Jackie, ist das eine der Tassen, die wir gekauft haben?” Sie blickte auf und sah, wie Vincent auf eine einzelne Tasse deutete, die auf der Arbeitsplatte stand.


  Mit einem etwas dümmlichen Gesichtsausdruck starrte Jackie sie an, dann blickt sie wieder zu ihm und antwortete: „Ja, natürlich.”


  „Ach, dann sieht sie in diesem Licht wahrscheinlich nur anders aus.” Vincent zuckte die Achseln, was natürlich ihre Aufmerksamkeit wieder auf seine Schultern und seinen Brustkorb lenkte. Jackie starrte ihn an, merkte, was sie tat, und riss den Blick hoch.


  Vincent grinste.


  Dieser blöde Vampir wusste genau, was für eine Wirkung er auf sie hatte. Jackie kniff wütend die Augen zusammen, aber bevor sie etwas sagen konnte, das sie vielleicht bedauern würde, ging die Küchentür auf, und Marguerite rauschte herein.


  „Guten Tag!”, rief sie gut gelaunt.


  Sie lächelte, aber Jackie machte immer noch ein ärgerliches Gesicht und erwiderte: „Es tut mir leid, Sie lächelte, aber Jackie machte immer noch ein ärgerliches Gesicht und erwiderte: „Es tut mir leid, Marguerite, wenn die Männer Sie geweckt haben. Ich wollte sie ermahnen, leiser zu arbeiten, aber…. ”


  „Nein, nein”, unterbrach sie. „Niemand hat mich geweckt. Ich habe meinen Wecker auf mittags gestellt. Ich wollte früh aufstehen, um Ihnen zu helfen.”


  „Mir zu helfen?”, fragte Jackie, bei der plötzlich alle Alarmsirenen schrillten.


  „Ja. Der frühe Vogel fängt den Saboteur.... Sie wissen schon.”


  Jackie sah Vincent anklagend an. „Sie hat letzte Nacht, als wir unterwegs waren, meine Gedanken gelesen”, murmelte er entschuldigend.


  „Vincent konnte mich noch nie belügen”, verkündete Marguerite lächelnd.


  Jackie atmete tief durch und zählte bis zehn. Ihr erster Impuls war, vehement Einspruch zu erheben. Aber leider war Marguerite ja nun mal Bastien Argeneaus Mutter, und schon aus diesem Grund würde Jackie nie das Risiko eingehen, sie zu beleidigen. Sie musste wirklich sehr vorsichtig vorgehen. Ihre Gedanken überschlugen sich, und dann beschloss sie, sich die beiden Unsterblichen einfach vom Leib zu halten, während Tiny und sie arbeiteten.


  „Nun, das wird sich machen lassen”, verkündete sie und bemerkte sofort, dass Marguerite schmale Augen bekam und Vincent argwöhnisch ansah.


  Sie ignorierte diese Reaktion und sagte: „Ich habe mir heute früh schon überlegt, dass es gut wäre, wenn Vincent mal mit der Schauspielerin reden würde, die gestern die Produktion verlassen hat. Es kann ja sein, dass der Saboteur ihre Erinnerung nicht so sorgfältig manipuliert hat wie bei den anderen. Aber ich wollte nicht, dass Vincent allein loszieht, falls der Saboteur jetzt seine ganze Aufmerksamkeit direkt auf ihn richtet. Eigentlich wollte ich ihn selbst begleiten, aber Sie können das genauso tun. Tiny und ich bleiben dann hier und kümmern uns um die Briefe.”


  „Wunderbar!” Marguerite strahlte, und Jackie fing gerade an, sich zu entspannen, als die Unsterbliche hinzufügte: „Aber wenn der Saboteur sich nun, wie Sie sagen, Vincent ins Visier nimmt, sollte er vielleicht lieber hierbleiben und mit Ihnen die Briefe durchgehen. Tiny kann mich ja begleiten.”


  Jackie machte ein bedrücktes Gesicht. Sie hatte gehofft, die beiden Unsterblichen auf einmal loszuwerden und Vincent nicht am Hals zu haben. „Oh, ich.... ”


  „Außerdem ist es besser, wenn er die Sonne meidet. Ich kann einfach einen Blutbeutel trinken, Vincent nicht”, meinte Marguerite, und Jackie musste sich geschlagen geben. Bastiens Mutter wusste offenbar, wenn sie gewonnen hatte und legte eine Hand auf Tinys Arm. „Kommen Sie mit, Tiny, ich habe einen hübschen Sportwagen gemietet. Sie können fahren, wenn Sie wollen.”


  Tiny warf Jackie einen fragenden Blick, doch als seine Chefin finster nickte, entspannte er sich und ließ sich von Marguerite aus dem Zimmer führen.


  „Netter Versuch, aber Tante Marguerite kriegt immer, was sie will. Zumindest meistens”, bemerkte Vincent trocken, als sich die Tür hinter den beiden geschlossen hatte.


  Wütend starrte Jackie ihn an. „Wenn Sie ihr nichts gesagt hätten.... ”


  „Ich habe mich an unsere Absprache gehalten”, unterbrach Vincent. „Und wenn sie gestern Abend nicht meine Gedanken gelesen hätte, als wir aus waren.... ”


  „Und Sie konnten sie nicht davon abhalten?”, fragte sie gereizt. „Unsterbliche können doch sicher verhindern, dass andere Unsterbliche ihre Gedanken lesen?”


  „Ja, wenn wir uns darauf konzentrieren, durchaus”, gestand Vincent, aber bevor Jackie dieses Eingeständnis gegen ihn verwenden konnte, fügte er hinzu: „Aber niemand kann die ganze Zeit aufpassen. Sie wusste, dass ich gelogen hatte, und sobald meine Aufmerksamkeit etwas nachgelassen hatte, war sie schon in meinen Gedanken.”


  Angewidert schüttelte Jackie den Kopf. „Es klingt ziemlich anstrengend, wenn Sie sich ständig davor hüten müssen, dass andere Ihre Gedanken lesen.”


  „Ja”, gab er zu. „Deshalb sind viele von uns auch Einzelgänger, bis man seinen Partner gefunden hat. Sobald wir erwachsen werden, ziehen die meisten von uns in eine eigene Wohnung, damit sie sich nach der Arbeit entspannen können und nicht ständig auf der Hut sein müssen.”


  Jackie sah ihn neugierig an. „Nach der Arbeit? Arbeiten Sie überwiegend mit anderen Unsterblichen zusammen?”


  „Die meisten Schauspieler sind sterblich, aber viele der anderen Mitarbeiter bei einer Produktion sind Unsterbliche”, antwortete er.


  Jackie runzelte die Stirn. Das bedeutete, dass es erheblich mehr Verdächtige gab, als sie gehofft hatte. Sie seufzte, stand auf und trug ihre Schüssel zur Spüle. Vincent tat es ihr nach, und Jackies Lippen wurden schmaler, als er sie einholte und sie seinen Duft wahrnahm. Er roch gut, und das lag nicht an seinem Rasierwasser. Er hatte weder geduscht, noch sich angezogen. Sie roch nur ihn.... Und unglücklicherweise gefiel ihr der Duft.


  Sie wich so schnell zurück, wie sie konnte. „Ich werde im Arbeitszimmer sein.”


  „Ich dusche eben und ziehe mir was an. Dann komme ich nach”, sagte Vincent.


  „Sie brauchen mir bei den Briefen wirklich nicht zu helfen”, sagte sie schnell und blieb in der Tür stehen. „Ich komme schon allein zurecht.”


  „Da bin ich sicher, aber es wird schneller gehen, wenn wir es zusammen machen”, entgegnete Vincent.


  Jackie ließ den Blick rasch noch einmal über seinen Körper gleiten, während er sich ihr näherte. Dann drehte sie sich hastig um und schlüpfte aus dem Zimmer. Schnell lief sie zum Arbeitszimmer und verschwand darin, bevor die Küchentür hinter ihr wieder aufging Jackie sah sich um. Das Arbeitszimmer war ein recht großer Raum, aber der Gedanke, mit Vincent hier stundenlang festzusitzen, machte es auf einmal viel kleiner.


  Sie starrte die Briefstapel auf dem Schreibtisch an, dann nahm sie all jene, die nichts mit dem Fall zu tun hatten, und warf sie in den Karton im Schrank. Anschließend setzte sie sich an den Schreibtisch und wandte sich jenen Briefen zu, hinter denen der Saboteur stecken konnte.


  Jeden einzelnen möglichen Täter mussten sie unter die Lupe nehmen. Die acht Briefe, in denen stand Ich weiß, wer du bist. Ich weiß, was du bist, waren anonym, und deswegen würde es schwierig werden, den Schreiber zu identifizieren. Sie würde erst mal mit den anderen anfangen. Ihr Vater hatte immer gesagt: Treib die üblichen Verdächtigen zusammen, sortier aus, wen du kannst, und wer übrig bleibt, ist wahrscheinlich der Schuldige.


  Natürlich beruhte diese Methode auf der Voraussetzung, dass sich alle anderen Verdächtigen überhaupt aussortieren ließen, was leider nicht immer der Fall war.


  Seufzend machte Jackie sich an die Arbeit, und als Vincent hereinkam, war sie schon ein gutes Stück vorangekommen. Sie erklärte ihm, was er tun sollte, und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu, wobei es ihr fast gelang, seine Anwesenheit zu ignorieren. Fast. Es war ein bisschen so, als versuche man, einen Elefanten zu ignorieren, der einem auf der Brust stand, aber sie gab ihr Bestes.


  Den ganzen Nachmittag arbeiteten sie zusammen an den Briefen und konnten tatsächlich die Hälfte der Schreiber als mögliche Saboteure aussortieren. Es war schon fast fünf Uhr, als Vincent verkündete, er brauche etwas zu trinken, und das Zimmer verließ. Jackie arbeitete noch ein paar Minuten weiter, doch dann bekam sie einen Gähnanfall.


  Diese Art Arbeit gehörte zu den langweiligen Aufgaben im Leben eines Privatdetektivs. Sie hoffte, ein wenig frische Luft würde sie beleben, und öffnete die Balkontür. Ihr Blick fiel auf die Einfahrt, wo ein Auto in Sicht kam. Jackie starrte es an und war sicher, den Summton nicht gehört zu haben, der signalisierte, dass ein Auto am Tor war.


  Sie sah zu, wie der Wagen hinter Allen Bichmonds SUV parkte. Sofort wurden die Türen geöffnet, zwei Frauen stiegen aus und kamen auf das Haus zu. Sie waren beide groß und blond, aber die eine hatte eine sehr weibliche Figur, während die andere dünn und schlaksig war wie ein Junge.


  „Ich weiß nicht, warum du mich nicht einfach hast faxen lassen, Sharon. Sie hat gesagt, dass ich ihr einfach faxen soll”, erklärte das dünne Mädchen, und Jackie begriff, dass es sich bei ihr um die Produktionsassistentin Lily handeln musste. Lieber Gott, sie sah aus, als sei sie nicht einmal alt genug, um die Highschool hinter sich zu haben.


  „Dann hätten wir keinen Vorwand gehabt, um herzukommen und uns diese Jackie mal anzusehen”, meinte die andere Frau.


  „Wen interessiert das?”, schnaubte Lily. „Ich will sie gar nicht kennenlernen.”


  „Ich schon”, erwiderte Sharon. „Da ich Vincents Assistentin bin, möchte ich von diesen Dingen erfahren. Außerdem hättest du mich die Papiere ja allein herbringen lassen können, wenn du dich wirklich nicht Außerdem hättest du mich die Papiere ja allein herbringen lassen können, wenn du dich wirklich nicht für sie interessieren würdest”, stellte sie fest, und Jackie ertappte sich dabei, wie sie ihrerseits die Frau von Kopf bis Fuß betrachtete. Sharon sah aus, als sei sie Ende zwanzig, vielleicht Anfang dreißig. Sie war hübsch und zog sich gut an, trug einen kurzen, schwarzen Rock und dazu eine weiße Bluse.


  „Es war meine Aufgabe. Also bin ich auch mitgefahren”, erwiderte Lily grimmig. Lily trug Jeans und ein Planet-Hollywood-T-Shirt. Produktionsassisteninnen-Chic, nahm Jackie an. Die beiden gingen vorbei und waren so sehr damit beschäftigt, aufeinander einzureden, dass sie weder die offene Terrassentür bemerkten noch die andere Frau, die halb verborgen dahinterstand.


  Jackie wandte sich um, ging durch den Flur zur Haustür und öffnete sie gerade in dem Moment, als Sharon den Arm ausstreckte, um zu klingeln. Die beiden Frauen starrten Jackie an - sie waren so überrascht, dass keine wusste, was sie sagen sollte. „Sharon und Lily”, sagte Jackie anstelle einer Begrüßung, und das überraschte die beiden noch mehr. Sie sahen einander an, schwiegen aber.


  Jackie spürte, wie jemand versuchte, in ihren Geist einzudringen. Sofort wurde sie wachsam, stellte sich eine Ziegelmauer vor und begann im Stillen, Alle meine Entchen zu singen. Dabei sah sie sich die Frauen genauer an. Lily hatte hübsche, aber schlichte grünbraune Augen. Sie war also nicht der Vampir; Unsterbliche hatten einen metallischen Schimmer in den Augen, entweder silbern oder bronzefarben. Das hatte etwas damit zu tun, dass sie nachts gut sehen konnten, und sie waren daran für Sterbliche gut zu erkennen.


  Ihr Blick glitt wieder zu Sharon, und sie kniff die Augen zusammen. Die Sekretärin hatte silbrig-grüne Augen und war eindeutig ein Vampir.... und im Augenblick die Einzige, die versuchte, Jackies Gedanken zu lesen. Jackie sang lautlos weiter, lächelte Lily an und fragte: „Haben Sie die Liste der Mitarbeiter, um die ich gebeten habe?”


  Lily nickte „Lily musste warten, bis ich ins Büro gekommen bin, weil sie nicht wusste, wo ich sie abgelegt hatte”, erklärte Sharon. „Und sie hat keinen Führerschein, also habe ich sie hergebracht.”


  „Aha.” Obwohl sie ja nun gehört hatte, warum die beiden tatsächlich dort waren, sagte Jackie nichts dazu. Sie wartete nur mit ausgestreckter Hand geduldig auf die Unterlagen, die Lily immer noch festhielt.


  „Ich wusste nicht, dass Vincent eine Privatsekretärin einstellen wollte”, unterbrach Sharon das Schweigen.


  „Ich auch nicht, bis er mich angeheuert hat”, erwiderte Jackie freundlich.


  Sharon runzelte die Stirn. „Für gewöhnlich lässt er mich die Agenturen anrufen, damit sie ihm Leute vorbeischicken, wenn er jemanden einstellen will. So war es bei Lily und Meredith und allen anderen auch.”


  „Wie interessant”, sagte Jackie milde, aber innerlich war sie wütend darüber, dass Sharon versuchte, in ihre Gedanken einzudringen. Da sie nicht die Antwort erhielt, die sie sich erhofft hatte, versuchte Sharon es anders. „Ich weiß nicht, warum Vincent eine Mitarbeiterliste haben will. Ich dachte, er hat die Produktion ausgesetzt. Hat er es sich anders überlegt?”


  „Ich habe keine Ahnung”, log Jackie, ohne mit der Wimper zu zucken. „Aber es steht mir auch nicht zu, ihn danach zu fragen. Ich tue einfach, was man mir sagt”, fügte sie spitz hinzu, dann sah sie die jüngere Frau an. „Kann ich die Liste bitte haben, Lily?”


  „Oh ja, natürlich. Tut mir leid.” Lily reichte sie ihr und sah dann Sharon an. Jackie hatte das Gefühl, die Produktionsassistentin wäre gern wieder gegangen. Aber Sharon war noch nicht fertig. „Also Meredith.... Meredith ist die Buchhalterin, die sich um alle Gehälter kümmert”, sagte sie zu Jackie. „Und Meredith hat auch noch nichts von Ihnen gehört.”


  „Ich bin sicher, Mr. Argeneau wird sich noch darum kümmern”, erwiderte Jackie ruhig, ermahnte sich aber innerlich, diese Details nicht schleifen zu lassen. Tarnungen funktionierten nur, wenn sie wirklich glaubwürdig waren.


  „Ja, dafür sollten Sie sorgen, wenn Sie einen Gehaltsscheck wollen.” Sharon erwies sich als einfach unangenehm. Sie war neugierig und entschlossen, ihre Neugier zu befriedigen....


  „Ich werde es ihm sagen”, murmelte Jackie.


  „Was wollen Sie mir sagen?”, fragte Vincent plötzlich hinter ihr, und Jackie wäre beinah vor Schreck zusammengezuckt. Sie drehte sich um, zog eine Grimasse und sagte: „Sharon hat mich gerade informiert, dass ich noch nicht auf der Gehaltsliste stehe.”


  Vincent bekam große Augen, dann zwang er sich zu einem Lächeln. „Das liegt daran, dass Sie nicht von der Firma bezahlt werden. Genau wie Tiny.”


  „Wer ist Tiny?”, fragte Sharon neugierig.


  „Mein neuer Haushälter”, antwortete Vincent. Jackie hob die Brauen, als er nicht erwähnte, dass Tiny auch kochte.


  Vincent ignorierte ihren Blick und sagte: „Danke, dass Sie die Unterlagen hergebracht haben, meine Damen.”


  Offenbar wollte er den Besuch damit beenden, aber Jackie hatte noch eine Frage. „Hat Sie jemand am Tor reingelassen? Ich habe den Summer nicht gehört.”


  „Ich besitze eine Fernbedienung”, verkündete Sharon.


  „Sharon muss oft Dinge hier abliefern, und es ist einfacher, wenn sie eine Fernbedienung benutzt”, erklärte Vincent.


  „Selbstverständlich.” Jackie lächelte liebenswürdig. „Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden?”


  Sie überließ es Vincent, die Frauen zu verabschieden, und ging direkt nach oben, um Allen Richmond zu suchen. Sie fand ihn in Vincents Zimmer, wo er die dortigen Arbeiten beaufsichtigte. Während sie daraufwartete, dass er mit seinen Anweisungen an einen der Männer fertig war, sah sich Jackie um.


  Vincent Argeneau hatte eine durchaus dekadente Ader. Das Zimmer war riesig und in Brauntönen und dunklem Rot eingerichtet. Es gab einen riesigen Fernseher und eine Stereoanlage, aber das wichtigste Möbel war das breite Bett. Ein Ozean aus roten Laken fesselte den Blick. Sie schimmerten leicht, was darauf hindeutete, dass sie aus reiner Seide waren. „Miss Morrisey? Kann ich etwas für Sie tun?”


  Jackie wandte sich Allen Richmond zu, der näher gekommen war. „Am Tor haben Sie den Empfänger nicht ausgetauscht und auch den alten Code belassen, nicht wahr?”


  „Ja. Sie haben nicht um eine Änderung gebeten.”


  Jackie nickte. „Können Sie das noch ändern?”


  Überrascht hob er die Brauen. „Ja. Gibt es ein Problem?”


  „Ich fürchte, jemand, der keine haben sollte, verfügt über eine Fernbedienung”, erklärte Jackie.


  „Es wäre billiger, die Fernbedienung zurückzuverlangen, als den Code zu ändern”, bemerkte Allen.


  „Ich wusste, dass Sie hier oben sein würden”, erklang plötzlich Vincents Stimme. „Es ist nicht nötig, den Code oder den Sensor zu ändern.”


  „Können Sie die Fernbedienung zurückbekommen?”, fragte Jackie und wandte sich ihm zu.


  „Das könnte ich”, sagte er offensichtlich nicht erfreut.


  „Würden Sie es denn auch wollen?”, fragte Jackie spitz.


  Als Vincent bei dem Gedanken das Gesicht verzog, nickte sie und wandte sich wieder Allen zu.


  „Ändern Sie den Code und den Sensor und geben Sie Vincent einen neuen.”


  „Aber Sharon könnte es übel nehmen, wenn ich.... ”, protestierte Vincent.


  „Sharon wird es nie erfahren, es sei denn, sie versucht wieder, die Fernbedienung zu benutzen, und dann sagen Sie ihr einfach, dass Sie das gesamte Sicherheitssystem überholen ließen und vergessen hätten, es zu erwähnen”, erklärte sie.


  Seufzend nickte er Allen zu. „Also gut.”


  „Kein Problem. Was immer der Kunde wünscht”, sagte Allen Richmond amüsiert und ging.


  Jackie folgte ihm schnell. Sie fühlte sich in dem üppig ausgestatteten Raum unbehaglich, seit Vincent auch dort war. „Tiny und Tante Marguerite sind zurück”, verkündete Vincent und kam ihr nach. „Und der Kaffee, den ich aufgesetzt habe, sollte inzwischen auch so weit sein.” Jackie erinnerte sich, dass er etwas zu trinken hatte holen wollen.„Ich bin überrascht, dass Sie nicht darauf bestanden haben, dass Sharon mir die Fernbedienung zurückgibt”, gestand Vincent, während sie die Treppe hinuntergingen.


  „Sharon scheint mir nicht besonders viel Verständnis für Ihre Entscheidung zu haben”, sagte Jackie freundlich. „Und es kann ziemlich unerfreulich werden, wenn eine Sekretärin sauer auf ihren Boss ist. Das Letzte, was wir hier brauchen, ist noch mehr Ärger. Den Sensor auszutauschen und den Code zu ändern war für alle Beteiligten das Einfachste.”


  „Das ist wahr”, murmelte er. „Sharon kann ein bisschen unwirsch werden.”


  „Warum beschäftigen Sie sie dann weiter?”


  Vincent zögerte, dann seufzte er. „Sie war mit einem meiner Freunde verheiratet. Als er gestorben war, blieb ihr nichts anderes übrig, als ganz neu anzufangen.” Er zuckte die Achseln. „Sie brauchte einen Job und ich eine Sekretärin. Ich könnte sie wirklich nicht rausschmeißen.”


  Jackie riss ihren Blick schnell von seinem gut aussehenden Gesicht los und seufzte. Der Mann war einfach viel zu nett. Leider war Nettigkeit das Letzte, was sie im Moment gebrauchen konnte. Es machte es nur schwieriger, ihn nicht zu mögen. Jackie sah wütend drein und erinnerte sich ganz bewusst an Cassius. Sie rang sich ein Lächeln ab, als sie die Küche betrat und dort Tiny und Marguerite vorfand. Tiny schob gerade etwas in den Ofen, und Marguerite sah aus, als wolle sie eigentlich gehen, aber sie blieb, als Jackie und Vincent hereinkamen.


  „Oh, da sind Sie ja. Ich wollte Sie gerade suchen.”


  „Wir waren oben und haben mit Allen gesprochen”, erklärte Jackie und fragte dann: „Konnten Sie etwas herausfinden?”


  „Nein”, erwiderte Tiny, schloss den Ofen und richtete sich wieder auf. „Der Kopf dieser Frau war vollkommen leer.”


  „Und in mehr als nur einer Hinsicht”, fügte Marguerite trocken hinzu.


  Jackie lächelte schwach. „Na ja, wir hatten ein bisschen mehr Glück. Wir haben mindestens die Hälfte der Briefschreiber aussortieren können, und Vincents Assistentin hat die Besetzungsliste gebracht.”


  „Sie hat sie gebracht?”, fragte Tiny interessiert.


  „Ja, gebracht und nicht einfach gefaxt, wie ich gebeten hatte”, stellte sie fest. „Vincents Sekretärin wollte mich unbedingt kennenlernen.”


  „Nein, wollte sie nicht”, erwiderte Vincent amüsiert. „Nachdem Sie weg waren, hat Sharon erklärt, dass das Faxgerät nicht funktioniert. Lily hat keinen Führerschein, und Sharon hat angeboten, die Sachen rüberzubringen.”


  „Das hat sie Ihnen erzählt?”, sagte Jackie trocken. „Na ja, ich nehme Ihnen ungern Ihre Illusionen, was Ihre Sekretärin angeht, aber ich habe die beiden reden hören, als sie am Arbeitszimmer was Ihre Sekretärin angeht, aber ich habe die beiden reden hören, als sie am Arbeitszimmer vorbeikamen. Und da hat Sharon Ihrer Assistentin den wahren Grund gesagt, wieso sie rübergefahren ist - sie wollte mich sehen.”


  Als Vincent ein verblüfftes Gesicht machte, fügte sie hinzu: „Ich bin überrascht, dass sie Sie belogen hat, da Sie doch einfach ihre Gedanken lesen könnten und dann alles wüssten.”


  „Ich habe Ihnen doch gesagt, wir können einen anderen Unsterblichen nur dann lesen, wenn er seine Gedanken nicht abschirmt”, antwortete Vincent verärgert. „Und ich lese sowieso nicht in den Köpfen meiner Mitarbeiter. Das tue ich bei niemandem. Es ist unhöflich und aufdringlich.”


  „Vincent ist noch jung”, sagte Marguerite beinahe entschuldigend. „In ein paar hundert Jahren wird es ihm leichter fallen, seine Fähigkeiten auch zu benutzen. Gedanken zu lesen verhindert viele Missverständnisse.”


  „Diese Sekretärin, Sharon, ist also eine Unsterbliche?”, fragte Tiny neugierig.


  „Ja”, sagte Jackie, froh über die Ablenkung, und fügte dann hinzu: „Und sie ist äußerst bissig.”


  „Das ist sie nicht”, widersprach Vincent überrascht. „Sie ist in Ordnung.”


  „Sie ist aggressiv, neugierig und unhöflich”, sagte Jackie gereizt. Wenn Sharon noch einmal versucht hätte, ihre Gedanken zu lesen, hätte Jackie ihr eine gescheuert.


  Vincent runzelte die Stirn. „Das hört sich überhaupt nicht nach der Sharon an, die ich kenne.”


  „Wir sind hier in Hollywood. Hier ist doch jeder Schauspieler”, sagte Jackie schulterzuckend. Sie meinte damit sowohl sich als auch ihn. Sie durfte nicht vergessen, dass Vincent, genau wie Cassius, als Unsterblicher geboren worden war. Und außerdem war er Schauspieler. Aber nichts ändert etwas an der Tatsache, dass er wirklich nett ist. Vincent ist ein guter Mensch. Jackie warf Marguerite einen scharfen Blick zu, als ihr diese Worte plötzlich durch den Kopf gingen.


  Die Frau hatte sie offensichtlich in ihre Gedanken projiziert! Eigentlich wollte Jackie sich ärgern, aber stattdessen bekam sie Angst. Marguerite schien sie dazu zu ermutigen, Vincent zu mögen, und dafür brauchte sie wirklich keine Unterstützung. Es fiel ihr schon schwer genug, dagegen anzukämpfen. Warum also die Gegenwehr?


  Jackie biss die Zähne zusammen, als ihr die Frage durch den Kopf geisterte.


  „Wie sieht die Produktionsassistentin denn aus?”, wollte Tiny plötzlich wissen. Jackie wandte sich ihm zu und war erleichtert, über etwas anderes nachdenken zu können.


  „Lily scheint in Ordnung zu sein”, sagte sie. „Sie ist aber noch sehr jung und wirkt wie ein Teenager.”


  „Lily ist erheblich älter, als sie aussieht”, warf Vincent ein.


  „Gut zu wissen, denn sie sieht aus wie zwölf. Sie kennen sich hoffentlich mit den Gesetzen aus, was Kinderarbeit angeht.”


  „Lily ist weit über achtzehn und ganz bestimmt kein Kind mehr”, antwortete Vincent nun ernsthaft verärgert.


  „Hmm”, murmelte Jackie zweifelnd. „Ich kann es kaum erwarten, den Rest von Ihren Angestellten kennenzulernen.”


  „Den Rest von ihnen?” Vincent schien verblüfft. „Warum sollten Sie den Rest meiner Angestellten kennenlernen?”


  „Jeder in Ihrer Firma könnte sich diese Mitarbeiterlisten beschafft haben”, stellte Jackie fest und deutete auf die Unterlagen, die sie von Lily entgegengenommen hatte.


  „Und?”


  „Das heißt, jeder in Ihrer Firma könnte auch herausfinden, wer auf der Besetzungsliste für New York gestanden hat. Dadurch sind sie alle verdächtig.”


  „Meine Leute würden niemals.... ”


  „Vincent”, unterbrach sie ihn geduldig. „Jemand ist wütend genug auf Sie, um Ihnen derartige Probleme zu bereiten. Der Saboteur scheint Sie ruinieren zu wollen.”


  Er hörte das alles andere als gern: „Ich habe niemals in meinem Leben jemandem bewusst Schaden zugefügt.”


  „Sie sind über vierhundert Jahre alt; Sie könnten irgendwann jemanden beleidigt oder vor zwei- oder dreihundert Jahren einer ihrer Angestellten das Herz gebrochen haben, ohne es auch nur zu merken.”


  „Ich glaube kaum, dass es um eine Beleidigung geht”, erwiderte er steif. „Und ich habe niemals jemandem das Herz gebrochen. Das kann es nicht sein.”


  „Was dann?”, fragte Jackie scharf.


  Vincent schüttelte frustriert den Kopf. „Ich weiß es nicht.”


  „Dann ist es etwas, was Sie vergessen haben, weil es unbedeutend für Sie war”, bemerkte sie spitz.


  Er bekam schmale Lippen. „Ich bin kein Schwein, Jackie. Wenn ich etwas derart Schwerwiegendes getan hätte, würde ich es kaum vergessen.”


  Jackie zuckte die Achseln. „Schwein. Unsterblicher. Was auch immer.”


  „Das Abendessen ist fertig” Tiny trennte die beiden Streithähne, die sich wütend anstarrten, indem er eine Schüssel mit Hähnchen auf den Tisch stellte.


  Jackie warf einen Blick darauf. „Wann hattest du Zeit, was zu essen zu machen?”


  „Ich war mir nicht sicher, wie der Tag heute laufen würde, deswegen habe ich es bereits heute früh vorbereitet. Und als wir wiederkamen, habe ich den Ofen angestellt”, erklärte er, dann fügte er entschlossen hinzu: „Esst jetzt. Es wird sonst kalt.”


  Jackie biss sich auf die Unterlippe, als sie seine finstere Miene sah. Tiny war offenbar der Ansicht, dass sie es übertrieben hatte und unhöflich gewesen war. Er wollte ihr ein Stück Huhn in den Mund stecken, damit sie die Klappe hielt. Sie wusste, ihr letzter Vergleich von Unsterblichen und Schweinen war wirklich unhöflich gewesen. Sie seufzte und setzte sich an den Tisch. Im Geist suchte sie nach den richtigen Worten, um sich zu entschuldigen, ohne die Sache zu hoch zu hängen. Vincents Nase zuckte bei dem wunderbaren Aroma des gebratenen Fleischs, aber er sagte: „Danke, Tiny, es sieht köstlich aus, aber ich fürchte, ich habe keinen Hunger.”


  Tiny seufzte, als der Vampir das Zimmer verließ, und wandte sich dann Jackie zu. „Er ist nicht Cassius.”


  Sie zuckte erschrocken zurück. „Wie.... Du.... ”


  „Dein Vater hat mir im letzten Jahr seiner Krankheit alles über Cassius erzählt”, gab Tiny ruhig zu. „Er hat befürchtet, du könntest deswegen ein Vorurteil entwickeln, das dich eines Tages in deiner Arbeit behindert. Wahrscheinlich meinte er, ich könnte helfen, das zu verhindern.”


  „Aha”, sagte Jackie steif und völlig verwirrt. Sie war wütend, weil ihr Vater Tiny alles gesagt hatte, und auch verlegen, weil ihr Freund wusste, wie sie von Cassius beherrscht und benutzt worden war.


  „Willst du damit sagen, dass ich diesen Fall aufgrund meiner schlechten Erfahrungen falsch einschätze? Du glaubst nicht, dass ein Vampir Vincent sabotiert?”


  „Oh, ich denke, dass du durchaus recht hast und es sich bei dem Saboteur um einen Unsterblichen handelt”, versicherte er ihr.


  „Was ist es dann.... ”


  „Aber ich denke, dass du Vincent falsch einschätzt”, fügte er ernst hinzu.


  „Ich.... ”


  „Diese Bemerkung mit dem Schwein war wirklich übel”, sagte Tiny ganz offen. „Und sie passt nicht zu dir. Selbst wenn du jemanden absolut abscheulich findest, bist du kühl, höflich und professionell. Aber nicht bei Vincent. Ich denke, es liegt daran, dass du dich zu ihm hingezogen fühlst und dich das wegen deiner Erfahrungen mit Cassius erschreckt. Und ich denke, dass du dich besonders anstrengst, kratzbürstig zu sein, um ihn auf Abstand zu halten.”


  Jackie wollte gern etwas erwidern, aber sie fühlte sich verwundbar. Sonst fiel ihr immer etwas ein, doch diesmal nicht. Im Augenwinkel nahm sie eine Bewegung wahr und erkannte, als sie genauer hinsah, dass sich gerade die Tür hinter Marguerite schloss.


  Jackie stöhnte innerlich, als sie erkannte, dass die Frau alles gehört und wahrscheinlich den Rest in ihren Gedanken gelesen hatte. Sie hatte sich nicht sonderlich vorgesehen. Heute war einfach nicht ihr Tag, und sie wünschte sich, sie hätte diesen Fall nie angenommen.


  „Ich fürchte, ich habe auch keinen Hunger, Tiny”, sagte sie müde. „Ich denke, ich sollte duschen, mir etwas Bequemeres anziehen und dann ein bisschen Arbeit erledigen.” Seufzend betrachtete Tiny das fertige Essen, doch er hielt Jackie nicht zurück, als sie die Küche verließ.


  Aufgewühlt lief Vincent im Wohnzimmer auf und ab, als Marguerite hereinkam. Sie beobachtete ihn Aufgewühlt lief Vincent im Wohnzimmer auf und ab, als Marguerite hereinkam. Sie beobachtete ihn eine Weile, dann fragte sie: „Hast du schon einmal versucht, Jackies Gedanken zu lesen?”


  Vincent winkte gereizt ab. „Nein. Wie ich in der Küche schon gesagt habe, lese ich nicht die Gedanken von anderen Leuten.”


  „Nun, du wirst deine Zurückhaltung aufgeben und dich mal in ihrem Kopf umsehen müssen”, erklärte Marguerite entschieden. „In ihrer Vergangenheit ist etwas passiert, weswegen sie uns Unsterblichen nicht traut, und ich denke, es hilft, wenn du weißt, worum es geht.”


  Vincent erstarrte. „Sie traut uns nicht?”


  „Sie traut niemandem, in dessen Adern unsterbliches Blut fließt”, erwiderte Marguerite leise. „Vielleicht mit Ausnahme von Bastien, und selbst ihm nur bis zu einem bestimmten Punkt.”


  Vincent sah sie fragend an. „Warum das?”


  „Versuch einfach, ihre Gedanken zu lesen, und du wirst es vielleicht herausfinden. Anderenfalls musst du mal bei Tiny nachsehen.”


  „Ich soll versuchen, ihre Gedanken zu lesen?”, fragte er, und dann weiteten sich seine Augen, als ihm einfiel, dass Bastien gesagt hatte, Marguerite würde zu ihm kommen, weil sie glaubte, dass er einsam sei und sie ihn aufheitern wolle.”


  „Oh nein”, sagte er finster. „Nein! Vergiss es einfach.”


  „Was vergessen?”, erkundigte sie sich unschuldig.


  „Versuch nicht, mich zu verkuppeln. Es wäre kein Problem, Jackies Gedanken zu lesen, aber sie ist nun mal nicht meine Lebensgefährtin.”


  „Da bin ich mir nicht so sicher, Vincent. Ich habe es in den vergangenen Jahren jetzt vier Mal erlebt. Zwischen passenden Gefährten gibt es eine gewisse Chemie, und zwischen euch scheint die auch zu bestehen.”


  „Tante Marguerite”, sagte er warnend.


  „Dann beweis mir, dass ich mich irre. Versuch, sie zu lesen”, sagte sie herausfordernd.


  Vincents Gedanken überschlugen sich. Zum einen gefiel ihm die Vorstellung, dass Jackie tatsächlich seine Lebensgefährtin sein könnte. Aber der Gedanke entsetzte ihn auch. Er war jetzt mehr als vierhundert Jahre allein. Das war eine lange Zeit. Vincent wünschte sich sehnlichst eine vierhundert Jahre allein. Das war eine lange Zeit. Vincent wünschte sich sehnlichst eine Lebensgefährtin. Er wollte jemanden, der seine Hoffnungen und Träume und selbst seinen Kummer mit ihm teilte. Die Beziehung seiner Eltern hatte von Liebe, Anteilnahme und Zuwendung gelebt. Sie waren echte Gefährten gewesen, untrennbar verbunden bis zum Tod seiner Mutter. So etwas wollte er auch. Er wünschte gewesen, untrennbar verbunden bis zum Tod seiner Mutter. So etwas wollte er auch. Er wünschte sich jemanden, der mit ihm lachte und weinte, jemanden, den er im Dunkel der Nacht genauso an sich ziehen konnte wie im grellen Tageslicht. Deshalb war er so weit gereist, denn Vincent hatte schon lange eine Gefährtin für sich gesucht.


  Während der ersten dreihundert Jahre hatte er sich den Ruf eines Frauenhelden erworben, denn er hatte sich wirklich angestrengt, so viele Frauen wie möglich kennenzulernen. Erst in den letzten vielleicht fünfzig Jahren hatte er genug von der Jagd gehabt und begonnen, sich mit dem Gedanken abzufinden, dass er allein bleiben würde.


  Und nun weckte seine Tante neue Hoffnung in ihm, und er hatte Angst. Seltsamerweise nicht nur Angst, ob er imstande sein würde, Jackies Gedanken zu lesen, was bedeuten würde, dass sie nicht seine Lebensgefährtin sein konnte. Er fürchtete genauso, dass sie ihm den Zutritt in ihr Bewusstsein verwehren könne, und das hätte dann die gegenteilige Bedeutung.


  Vincent mochte Jackie. Er fand sie intelligent, witzig und sexy, und er genoss sogar ihre Stärke und dass sie über eine gewisse Härte verfügte. Seine eigene Mutter war eine starke Frau gewesen, und er wollte selbst auch so eine Frau. Aber....


  „Geh und versuch, sie zu lesen”, drängte ihn Marguerite leise. „Wenn du es kannst, brauchst du nichts zu befürchten. Wenn du es nicht kannst.... ” Sie zuckte die Achseln. „Dann solltest du anfangen, dir Gedanken über andere Möglichkeiten zu machen.”


  Vincent nickte bedächtig, dann wandte er sich um und ging wieder in die Küche. Er würde versuchen, Jackies Bewusstsein zu erreichen. Wenn er es konnte, hatte sich nichts verändert. Wenn er es nicht konnte, würde alles anders sein.
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  Vincent war enttäuscht, als er in die Küche zurückkam und feststellte, dass Jackie schon gegangen war. Neben seiner Enttäuschung spürte er aber auch ein gewisses Gefühl der Erleichterung. Auf diese Weise hatte er ein wenig Zeit, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass sie vielleicht seine Gefährtin war.


  „Oh, hallo”, sagte Tiny lächelnd und stand auf, als Vincent hereinkam. „Falls Sie Hunger haben, es ist jede Menge Huhn übrig.”


  Vincent wollte gerade „Nein, danke” sagen, aber dann überlegte er es sich anders. Er hatte tatsächlich Hunger. Es war ein Gefühl, das er lange nicht gekannt hatte, aber bei dem Gedanken an ein köstlich duftendes Huhn lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Tiny deutete Vincents Miene richtig und ging zum Kühlschrank, um das Huhn herauszuholen. „Danke, Tiny”, murmelte Vincent, während Tiny ihm einen Teller zubereitete und ein wenig Krautsalat hinzufügte, und ließ sich am Tisch nieder.


  Vincent biss in das erste Stück und seufzte leise. „Mmmmh. Wenn Sie sich jemals entschließen sollten, die Detektivarbeit aufzugeben, um ein Restaurant zu führen, lassen Sie es mich wissen. Ich werde Sie finanzieren.”


  Tiny lächelte nur über das Kompliment, da er selbst gerade etwas aß. Eine Weile schwiegen die beiden, dann sagte Vincent: „Wenn ich Sie fragte, welches Problem Jackie mit Unsterblichen hat, würden Sie es mir wohl nicht sagen, oder doch?”


  Tiny schwieg so lange, dass Vincent schon dachte, er würde nicht antworten, dann fragte er: „Was halten Sie denn bisher von Jackie?”


  Vincent dachte kurz über die Frage nach, bevor er zugab: „Ich denke, dass sie schön, intelligent und interessant ist. Und sie wirkt zäh wie Leder. Aber ich vermute, dass sie nicht so hart ist, wie sie tut.” Er zögerte und musste wieder an Marguerites Bemerkung denken, dass Jackie seine Lebensgefährtin sein könnte. Schließlich bemerkte er nur kryptisch: „Zum ersten Mal in meinem inzwischen sehr langen Leben habe ich eine Frau getroffen, die ich näher kennenlernen möchte.”


  Tiny nickte, schwieg aber erneut sehr lange. Erst als er mit dem Essen fertig war, sagte er: „Sie ist wirklich schön, intelligent und interessant. Und nein, sie ist nicht so hart, wie sie alle glauben machen will. Selbstverständlich gibt es einen Grund, warum sie sich so gibt, aber den kann ich Ihnen tatsächlich nicht sagen. Denn das hieße, eine gute Freundin zu verraten, und so etwas könnte ich ihr nicht antun.... selbst wenn es zu ihrem eigenen Besten wäre.”


  Vincent war enttäuscht, aber Tiny fuhr fort: „Ich mag Sie. Ich denke, dass Sie ein guter Mann sind. Ich denke, Sie könnten Jackie glücklich machen.”


  Vincent hob die Brauen, schwieg aber und wartete. Seine Geduld wurde belohnt, als Tiny hinzufügte: „Immer wenn wir Unsterblichen begegnen, sind Jackie und ich auf der Hut, weil sie vielleicht versuchen, unsere Gedanken zu lesen. Jackie ist so, weil sie eine schlechte Erfahrung gemacht hat. Ich hingegen neige dazu, nicht mehr so wachsam zu sein, wenn ich einen Unsterblichen mag.... so wie bei Ihnen zum Beispiel.”


  Vincent blinzelte und fragte sich, ob Tiny tatsächlich meinte, was er glaubte, dass er meinte.


  „Wenn Sie meine Gedanken lesen würden und auf diese Weise erführen, warum Jackie sich so verhält, würde ich ihr Vertrauen nicht missbrauchen”, erklärte Tiny sanft. „Aber Sie dürften dann auch niemals zugeben, dass Sie es getan haben, denn dann müsste ich ein schlechtes Gewissen haben, weil ich nicht genügend auf meine Gedanken aufgepasst habe.” Vincent spürte, dass er lächeln musste, lächeln über diesen klugen Mann, der ihm da gegenübersaß.


  „Und jetzt essen Sie einfach in Ruhe. Ich werde Mal ein paar Minuten über die Gründe nachdenken, warum Jackie Unsterblichen immer das Schlimmste zutraut und wie traurig es ist, dass sie das tut.” Vincent konnte nicht lachen, weil er gerade in ein Stück Huhn biss. Während er kaute, reinigte er seinen Geist und machte sich dann über die Gedanken her, die Tiny ihm anbot.


  „Ich bin überrascht, dass du von Allen Richmond nicht noch Stacheldraht auf die Mauerkrone hast setzen lassen”, neckte Tiny seine Chefin, als sie den Hof abgingen und der hohen Mauer folgten, die Vincents Anwesen umschloss. Jackie lächelte, doch sie hatte diese Möglichkeit tatsächlich schon ernsthaft in Erwägung gezogen.


  Da fiel ihr der Brief ein, der heute eingetroffen war, und sie machte ein ärgerliches Gesicht. Sie hatte Da fiel ihr der Brief ein, der heute eingetroffen war, und sie machte ein ärgerliches Gesicht. Sie hatte ihn gefunden, als sie nach dem Duschen wieder nach unten gekommen war. Auf dem Flurtisch hatte ein Stapel neuer Briefe gelegen. Tiny und Marguerite mussten die Post bei ihrer Rückkehr mitgebracht haben. Also hatte sie danach gegriffen und ihn auf dem Weg zum Arbeitszimmer durchgesehen. Es waren zwei Kontoauszüge gewesen, eine Kreditkartenabrechnung, eine Rechnung vom Elektrizitätswerk - und ein neuer Brief des Saboteurs.


  Jackie war erstarrt, als sie gesehen hatte, dass der auf dem Umschlag mit der Anschrift identisch war. Schnell hatte sie den Brief geöffnet und einen Blick darauf geworfen: Bereit zu spielen? Sofort hatten sich ihre Nackenhaare aufgestellt, und Adrenalin hatte sie durchflutet. Sie war mit dem Brief in die Küche geeilt, doch dort hatte sie nur Tiny vorgefunden.


  Vincent und Marguerite waren zehn Minuten zuvor zu einer Runde durch die verschiedenen Clubs aufgebrochen.


  Jackie hatte eine Weile mit Tiny darüber gesprochen, was der Brief wohl zu bedeuten hatte. Er folgte einem anderen Muster. Die früheren Briefe waren immer einen Tag nach einem der Zwischenfälle abgeschickt worden und hatten sich über Vincent lustig gemacht. Dieser jedoch schien eine Drohung zu sein. Jackie hatte kein gutes Gefühl, und sie wusste, dass es Tiny ebenso ging, doch sie hatten keine Ahnung, was der Saboteur im Schilde führte.


  Schließlich hatte Tiny vorgeschlagen, Vincents Grundstück abzulaufen. Jackie wusste, dass es nur ein Vorwand war, um die Anspannung und die Nervosität abzuarbeiten, die der Brief bei ihnen beiden ausgelöst hatte. Sie erwarteten nicht wirklich, irgendwo an der hohen Ziegelmauer, die Vincents Anwesen umschloss, auf einen Eindringling zu stoßen.


  „Ich bezweifle, dass ein höherer Zaun oder Stacheldraht auf der Krone viel ausrichten würden”, bemerkte Jackie.


  „Unsterbliche können durchaus höher springen als unsereins. Aber wie weit und wie viel höher?”


  „Hmm.” Tiny betrachtete die Mauer. „Und zweifellos können sie auch auf Bäume klettern. Davon gibt es viele auf beiden Seiten der Mauer.”


  Jackie nickte. „Wirkliche Sicherheit bieten die Kameras mit den Bewegungssensoren und die Alarmanlage im Haus. Ich hoffe, die helfen.”


  Tiny brummelte irgendetwas Zustimmendes, dann schwiegen sie. Schließlich begann er mit einem Tiny brummelte irgendetwas Zustimmendes, dann schwiegen sie. Schließlich begann er mit einem anderen Thema: „Marguerite ist eine interessante Frau. Sie macht sich viele Gedanken um Vincent.”


  .Ja?”


  „Sie scheint ihn für einsam zu halten”, fügte Tiny hinzu, und Jackie schaute ihn überrascht an.


  „Einsam?”


  „Ja. Marguerite denkt, dass er das Interesse am Leben verliert. Er nimmt als Schauspieler weniger und weniger Rolen an, und sie glaubt, dass er immer mehr Zeit zu Hause verbringt. Marguerite befürchtet, er isst auch nicht genug, und sie meint, dass er ziemlich dünn war, als sie ihn in New York gesehen hat.”


  Jackie hatte genug Zeit in der Nähe von Unsterblichen verbracht, um zu wissen, dass deren größter Feind die Langeweile war. Wenn sie die Freude am Leben verloren, immer weniger aßen und sich zurückzogen, führte das oft zu Gleichgültigkeit und Depression und schließlich zu selbstzerstörerischem Verhalten. Der Gedanke, dass Vincent gerade dabei war, depressiv zu werden, gefiel ihr überhaupt nicht.


  Sie zuckte zusammen, als Tiny sie plötzlich am Arm nahm und nach links drehte. Jackie sah sich um und stellte fest, dass sie das Tor erreicht hatten und er sie zum Haus schob.


  Das Erdgeschoss war hellerleuchtet, aber Vincent und Marguerite waren noch nicht zurück. Es gefiel Jackie nicht, dass er die Sicherheit des Hauses überhaupt verlassen hatte, denn sie hatte eine ungute Vorahnung. „Du hast ein komisches Gefühl”, stellte Tiny fest.


  „Es wird passieren, oder?”


  „Ja, ich fahre vor Anspannung schon fast aus der Haut. Gewöhnlich dauert es dann nicht mehr lange.”


  Sie seufzte. „Ja, und dieser Spaziergang hat daran nicht sonderlich viel geändert.”


  „Wieso gehst du nicht schwimmen?”, schlug Tiny vor.


  „Sollte ich vielleicht”, murmelte Jackie


  „Im Pool oder im Meer?”, wollte er wissen. Das Haus stand zwar am Meer, aber es gab auch einen beheizten Außenpool. Typisch Hollywood eben.


  „Im Pool”, sagte sie. Hollywood oder nicht, Jackie hatte den Weißen Hai in einem Alter im Fernsehen gesehen, als sie noch leicht zu beeindrucken gewesen war. Im Meer würde sie sich nicht entspannen können, weil sie die ganze Zeit die Wasseroberfläche nach Haiflossen absuchte und jedes Mal zusammenzuckte, wenn irgendein armer Fisch sie streifte.


  „Wenn du in den Pool gehst, komme ich mit.”


  „Du hast als Kind wohl auch den Weißen Hai gesehen”, meinte Jackie amüsiert.


  „Oh ja. Ich bin eine Woche lang nicht mal in die Badeanstalt gegangen.”


  Sie kicherten zusammen, während sie ins Haus gingen. Dann trennten sie sich, um sich in ihren Zimmern umzuziehen und sich danach am Pool zu treffen. Schnell schlüpfte Jackie in ihren roten einteiligen Badeanzug und ging zurück in die Küche. Tiny war noch nicht da. Sie blieb an der Schalttafel für die Alarmanlage stehen und gab den Code für die Terrassentür der Küche ein, damit man sie öffnen konnte, ohne Alarm auszulösen.


  Dann betrat sie den Innenhof, zögerte aber.


  Die Luft war immer noch warm von der Hitze des Tages, aber es war wirklich dunkel draußen, und sie überlegte einen Moment, ob sie die Unterwasserbeleuchtung des Pools einschalten sollte. Am Ende kam sie zu dem Schluss, dass das Licht, das aus den Küchenfenstern fiel, den Bereich genug beleuchtete. Es war nicht so hell wie Tageslicht, aber hell genug, um nicht mit dem Kopf gegen den Band des Pools zu knallen, und das genügte ihr.


  Die Kacheln fühlten sich unter ihren nackten Füßen gut an. Jackie ließ das Handtuch, das sie mitgebracht hatte, auf einen der Eisenstühle fallen, die am Terrassentisch standen, dann setzte sie sich an den Rand des Pools. Sie ließ die Füße ins Wasser baumeln und schaute nach oben, um sich die Sterne am Himmel anzusehen, und ließ ihre Gedanken ein wenig auf Wanderschaft gehen. Dann sah sie wieder zum Haus zurück, und sie fragte sich, wieso Tiny so lange brauchte.


  Sie wollte sich gerade aufmachen, um nach ihm zu suchen, als die Küchentür aufging und Tiny in einer riesigen Badehose mit der Zeichentrickkatze Sylvester darauf ins Freie trat. Jackie musste grinsen und schüttelte den Kopf. Die Größe des Mannes erschreckte die meisten Leute, aber wer ihn wirklich kannte, reagierte nicht so.


  Oder doch, dachte Jackie. Tiny besaß ebenso viel Mut wie Vernunft und war stärker als ein Bär. „Worauf wartest du?”, fragte Tiny, während er über den Hof kam. „Du willst doch tauchen! Mach schon.” Mit leisem Lachen stieß sich Jackie ab und keuchte, als das kalte Wasser sie umflutete. Der Pool mochte ja beheizt sein, aber das Wasser war immer noch kälter als ihre eigene Körpertemperatur.


  Rasch tauchte sie unter, um überall nass zu werden. Als sie wieder an die Oberfläche kam und sich umsah, war auch Tiny im Wasser und schwamm bereits Bahnen. Jackie ließ sich eine Weile treiben und paddelte nur mit den Füßen, dann fing auch sie an, Bahnen zu ziehen. Gut zwanzig Minuten später bemerkte sie eine Bewegung seitlich des Pools. Jackie hielt abrupt inne, sah sich um und entspannte sich wieder, als sie sah, dass es Tiny war. Er war gerade aus dem Wasser gestiegen und trocknete sich ab.


  „Bist du fertig?”, fragte Jackie.


  „Ich bin hier, schwimm einfach weiter”, versicherte Tiny ihr, als er sich, das Handtuch um die Schultern geschlungen, hinsetzte. Jackie nickte und machte weiter. Als sie wieder aufhörte, war Tiny nicht mehr auf dem Stuhl, und Jackie sah sich nach ihm um. Dann entdeckte sie eine Gestalt, die durch das Wasser auf sie zukam, und musste lachen.


  Einen Herzschlag später wich ihre Heiterkeit Verwirrung, denn sie erkannte, dass die Gestalt, die sich ihr näherte, zu klein war, um Tiny zu sein. Gerade als Jackie zum Rand schwimmen wollte, tauchte der andere Schwimmer vor ihr auf, und sie blinzelte, als sie Vincents Kopf und seine Schultern erkannte. „Sie sind also wieder zu Hause.” Als Begrüßung war das ziemlich lahm, aber Jackie fiel nichts Besseres ein.


  Vincent lachte leise, weil sie so überrascht war. „Wir sind vor ein paar Minuten heimgekommen. Als ich gesehen habe, dass Sie beide hier draußen sind, habe ich mich umgezogen, um mich Ihnen anzuschließen.


  Jackie nickte und warf einen Blick zum Haus. „Wo ist Tiny?”


  „Er wollte sich abtrocknen und anziehen, da Sie jetzt ja nicht mehr allein sind.”


  „Oh.” Jackie hatte zwar eigentlich noch nicht hinausgewollt, als Tiny dagewesen war. Doch jetzt, mit Vincent im Wasser, war das ganz etwas anderes. Es war ein Gefühl, als habe sie plötzlich entdeckt, dass sie mit einem Hai schwamm.


  Jackie schwamm auf die Leiter zu, aber dann erinnerte sie sich an Tinys Worte, an ihre Angst und daran, dass Vincent nicht Cassius war. Tiny mochte Vincent, und Jackie vertraute ihrem Kollegen.


  Also beschloss sie, noch zu bleiben und trotz all ihrer Ängste geduldig und freundlich zu sein. Sie konnte es schaffen, versicherte sie sich selbst und ignorierte entschlossen ihren Instinkt, der ihr befahl zu fliehen, ihn zu beleidigen oder was immer notwendig war, um sich aus seinem Einflussbereich zu retten. Als spüre er ihr Unbehagen, fing Vincent an, von ihr wegzuschwimmen und gab ihr Raum. Jackie beobachtete ihn und musste zugeben, dass sie seinen Stil bewunderte.


  „Ich bin überrascht, dass Sie sich entschlossen haben, in den Pool zu gehen, und nicht das Meer vorziehen”, stellte er fest.


  Jackie sah in sein Gesicht, dann kraulte sie hinüber zu ihm und sagte: „Ich sehe lieber, was bei mir im Wasser ist.”


  Vincent lachte leise. „Ich benutze den Pool selten.” Sie schwiegen eine Minute, dann fragte er: „Ist das Meer am Tag kalt?” Bevor sie antworten konnte, fuhr er fort: „Ich habe das immer angenommen.”


  „Sie sind nie am Tag geschwommen?”, fragte Jackie.


  „Nein, nie”, antwortete Vincent. „Ist es angenehmer als bei Nacht?”


  Jackie dachte mit gerunzelter Stirn nach. „Nicht angenehmer, aber anders”, schloss sie. „Fehlt es Ihnen, dass sie nicht in die Sonne gehen können, wann Sie wollen?”


  „Was man nicht kennt, kann einem nicht fehlen”, erwiderte er schlicht.


  Sie fragte sich, was Vincent vielleicht sonst noch verpasste, nur weil er es nie kennengelernt hatte. Sie versuchte, an Dinge zu denken, die man nur am Tag machen konnte, aber ihr fiel nichts ein. Jackie arbeitete tagsüber, und an ihren freien Tagen unternahm sie nichts, was sie nicht auch am Abend hätte tun können.


  Schwimmen, Angeln, Grillen.... das war auch alles was für den Abend. Sonnenbaden mit einem Buch in der Hand würde allerdings ausfallen, aber die Fachleute behaupteten ohnehin, dass zu viel Sonne Hautkrebs verursache.


  „Was ist es für ein Gefühl, so lange zu leben?”, fragte sie plötzlich.


  Vincent schwamm zum Rand des Pools und hielt sich dort fest, während er über ihre Frage nachdachte. Einen Augenblick später schüttelte er den Kopf. „Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll. Ich kenne es nicht anders, also kann ich es auch nicht damit vergleichen, wie es ist, wenn man nicht so lange lebt.”


  Er sah nachdenklich in die Ferne, und Jackie dachte schon, dass er alles gesagt habe, aber dann fuhr Er sah nachdenklich in die Ferne, und Jackie dachte schon, dass er alles gesagt habe, aber dann fuhr er fort. „Zuerst hat es wirklich Spaß gemacht, und Sterbliche haben mir leid getan, als ihre Jugend und Schönheit mit jedem Jahr dahinwelkte, während ich jung und gesund blieb.”


  Als er innehielt, sagte Jackie: „Es muss einfach unglaublich sein. Die Welt zu bereisen, die verschiedenen Zeitalter zu erleben, große Menschen wie Shakespeare kennenzulernen.”


  Vincent lächelte schwach. „Wenn man nur schon ahnen würde, wie groß sie einmal werden, wenn man sie trifft.”


  Sie hob die Brauen. „Wie meinen Sie das?”


  „Na ja, heutzutage, vierhundert Jahre später, ist Shakespeare der große Schriftsteller, aber damals war er nur einer von vielen, sehr erfolgreich zwar, aber trotzdem nur ein Schriftsteller. Als ich ihm begegnet bin, hatte ich keine Ahnung, dass ich mich in der Gegenwart von jemandem befand, der einmal so wichtig werden würde.”


  Vincent grinste. „Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich ihn vielleicht respektvoller behandelt.”


  „Sie waren ein Kind, als Sie ihm begegnet sind”, stellte Jackie fest.


  „Ich war ein verwöhntes Gör”, verbesserte Vincent sie und schüttelte den Kopf.


  „Die Akte, die die Firma meines Vaters zusammengestellt hat, besagt, dass die Begegnung mit Shakespeare Sie davon überzeugt hat, Schauspieler zu werden.” Es gab Akten über diverse Unsterbliche in den Schränken der Firma. Es waren alles Informationen, die ihr Vater im Lauf von Jahren gesammelt hatte.


  Vincent lachte. „Dann irrt die Akte sich. Es hat nicht an ihm gelegen, sondern viel mehr an den hübschen Damen, die ins Theater kamen, um die Schauspieler zu bewundern. Es half auch, dass die Kirche ihm gedroht hat und seine Aufführungen als unmoralisch und unanständig bezeichnet hat. Das machte alles nur noch anziehender.”


  „Also ein rebellischer junger Mann”, sagte Jackie amüsiert.


  „Mag sein”, gestand er. „Aber ich habe mich immer vor die Verlierer gestellt. Ohne die Unterstützung von Königen und Adligen wäre das Theater von der Kirche vernichtet worden.” Vincent legte seinen Kopf auf den Rand des Pools und ließ die Füße auf der Wasseroberfläche treiben. „Das Theater war damals etwas Besonderes, es brachte so viel Energie und Aufregung.”


  „Und jetzt?”, fragte sie.


  „Jetzt.” Er runzelte die Stirn. „Jetzt geht es viel um puren Ehrgeiz und den schnöden Mammon. Nur sehr wenig scheint heute noch originell zu sein, besonders in Hollywood, wo es kaum kreative und brillante neue Stücke und Inszenierungen gibt und man lieber versucht, alte Erfolge noch einmal auszuquetschen.”


  Jackie runzelte die Stirn. Er klang müde und enttäuscht, und sie fragte sich, ob Marguerites Befürchtungen vielleicht gerechtfertigt waren. „Wenn Sie von Hollywood so wenig halten, warum sind Sie dann hierhergezogen? Warum leben Sie nicht näher bei Ihrer Familie?”


  „Das habe ich mich auch schon gefragt, jedenfalls in letzter Zeit”, gab er zu, dann lachte er. „Um die Wahrheit zu sagen, ich fürchte fast, es war wieder eine Rebellion.”


  „Tatsächlich?”, meinte sie überrascht.


  „Nun ja, Väter wollen im Allgemeinen, dass Söhne in ihre Fußstapfen treten.”


  „Und Söhne rebellieren dagegen”, erwiderte Jackie mit einem dünnen Lächeln, das aber verschwand, als sie hinzufügte: „Ihr Vater arbeitet für den Rat.”


  Vincent hob eine Braue, und sie wusste, dass sich in ihrer Stimme etwas von ihrem Zorn gezeigt hatte. Der Rat war ein regierungsähnliches Gremium der Unsterblichen, und die Gesetzeshüter entsprachen in etwa der menschlichen Polizei. Jackie hatte es immer übel genommen, dass Unsterbliche der Ansicht waren, sie stünden über menschlichen Gesetzen, und der Meinung waren, ihre eigenen Gesetze machen und durchsetzen zu können.


  Andererseits wusste sie, dass die sterbliche Polizei ihnen auch keine Gesetze der Sterblichen aufzwingen konnte. Die Idee war einfach lachhaft. Sollten Vincent oder ein anderer Unsterblicher zu schnell fahren, mussten sie nur in den Kopf des verfolgenden Polizisten schlüpfen und ihn überzeugen, dass der Beamte ihn gar nicht gesehen hatte.


  Und auch für jedes andere Gesetz galt so ziemlich das Gleiche. Nachdem ihr eigener Geist schon manipuliert worden war und sie wusste, wozu Unsterbliche sie auch gegen ihren Willen verleiten konnten, war Jackie klar, wie furchterregend diese Fähigkeit war. Einer von seiner Art konnte wahrscheinlich jemanden vor Zeugen töten und alle vergessen lassen, was sie gesehen hatten. Eine eigene Polizei der Unsterblichen war absolut notwendig.


  Zwar wünschte Jackie sich, dass sich die Unsterblichen an alle Gesetze der Menschen hielten, aber weil Unsterbliche so weit verstreut lebten, konnten ihre Gesetzeshüter kaum dafür sorgen, dass sie sich immer an sämtliche Vorschriften hielten. Also hatte man sich auf die wirklich wichtigen beschränkt, wie zum Beispiel Blutbeutel zu verwenden, statt sich von Sterblichen zu ernähren, außer in Notfällen oder aus medizinischen Gründen. Die meisten anderen Gesetze, die sie hatten, sollten vor allem der Überbevölkerung entgegenwirken. So durften sie nur alle hundert Jahre ein Kind bekommen und nur einen einzigen Sterblichen wandeln.


  Jackie wusste, dass diese Gesetze unter Todesstrafe eingehalten werden mussten. Und es war kein angenehmer Tod. Nach den Akten ihres Vaters war der letzte Unsterbliche, der mehr als einen Sterblichen verwandelt hatte, in Kalifornien gefunden worden. Man hatte ihn den ganzen Tag der Sonne ausgesetzt und ihn dann bei Sonnenuntergang geköpft. Zu sterben war wahrscheinlich noch das Angenehmste gewesen. Den ganzen Tag in der Sonne zu liegen, so dehydriert, dass die Nanos anfingen, seine Organe anzugreifen, weil sie das dringend benötigte Blut suchten, war offenbar die wirkliche Strafe gewesen. Laut Bastien gab es keine schlimmere Qual für Leute ihrer Art, und der Mann musste froh gewesen sein, als die Zeit seines Todes nahte.


  „Wie viele Gesetzeshüter gibt es?”, fragte Jackie plötzlich. Es war ein Thema, über das sie schon immer hatte mehr erfahren wollen.


  „Ich bin nicht sicher”, gab Vincent zu. „Vielleicht ein Dutzend hier in Nordamerika.”


  „Wie viele von Ihren Leuten leben hier?”


  Er schüttelte den Kopf. „Um ehrlich zu sein, ich bin auch darüber nicht informiert. Ich nehme an, dass es in ganz Nordamerika etwa fünfhundert gibt.”


  „Und in Europa?”


  „Einige mehr”, erwiderte er ernst.


  Jackie nickte. Sie wusste, dass die Unsterblichen in Europa von einem anderen Rat regiert wurden als dem nordamerikanischen und dass es seit Jahrhunderten Reibungen zwischen beiden gegeben hatte.


  Das ging noch bis in die Zeit zurück, als einige Unsterbliche nach Amerika gegangen waren, von der Hexenverfolgung aus Europa vertrieben. Der europäische Rat war der Ansicht gewesen, dass die Emigranten ihm immer noch zu gehorchen hatten, aber die auswandernden Familien hatten andere Probleme gehabt und waren zu der Überzeugung gelangt, dass der europäische Rat sich nicht um ihre besonderen Bedürfnisse kümmerte. Sie wollten sich selbst regieren und ihre eigenen Regeln aufstellen.


  Wenn man Bastien glauben durfte, war der Kampf, der dadurch entstanden war, praktisch parallel zum amerikanischen Kampf um die Unabhängigkeit verlaufen, aber auf viel kleinerer Ebene. Am Ende hatte der europäische Rat seine Leute in der Neuen Welt mehr oder weniger abgeschrieben. Es war ihm kaum etwas anderes übrig geblieben, denn keiner von ihnen war in Amerika, um dort die Einhaltung der Gesetze zu überwachen.


  Jackie wechselte das Thema. „Wie viel Blut brauchen Sie am Tag?” Diese Frage hatte sie schon immer interessiert.


  Vincent zögerte, dann sagt er: „Die meisten brauchen drei oder vier Beutel am Tag. Einige auch mehr. Das ist sehr unterschiedlich.”


  „Und Sie persönlich?”, fragte sie weiter. „Wie viele Leute beißen sie am Tag?”


  „Inzwischen nur noch einen oder zwei.”


  „Und warum brauchen Sie nicht mehr Blut?”


  „Es ist nicht so, dass ich weniger brauche, aber.... ” Er zuckte die Achseln. „Ich nehme nur gerade genug zu mir, um zurechtzukommen.”


  „Genug, um zurechtzukommen”, wiederholte Jackie und erinnerte sich daran, dass Tiny ihr gesagt hatte, Marguerite glaube, Vincent hätte abgenommen, als sie ihn in New York gesehen hatte. Offensichtlich war „genug, um zu überleben” nicht genug. „Wieso?”


  Vincent tat nicht so, als würde er sie nicht verstehen, aber er wich ihrem Blick aus, als er sagte: „Ich fange an, diese Jagd furchtbar lästig zu finden.”


  „Lästig?”, fragte Jackie besorgt. Er schien wirklich schlechte Nachrichten zu haben.


  „Alles scheint dieser Tage lästig zu sein”, gab er unzufrieden zu. „Sie hatten recht damit, dass ich nie etwas gegessen habe, bis Sie und Tiny hierhergekommen sind. Ich habe vor etwa dreihundert Jahren damit aufgehört. Ich hätte das nicht tun sollen, denn zu essen hilft mir, mein eigenes Blut herzustellen, und dann brauche ich nicht so oft zu jagen. Aber zu essen ist irgendwie langweilig geworden.”


  „Essen ist langweilig geworden?” Jackie war immer noch halb überzeugt, dass er Witze machte. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass Langeweile der Grund war, wieso Vampire nicht aßen. Es fiel ihr wirklich schwer, das zu glauben. Wie konnte jemand essen für langweilig halten?


  Vincent lachte leise über ihre Reaktion. „Ja.”


  „Also haben sie aus Langeweile irgendwann aufgehört, Mahlzeiten zu sich zu nehmen?”


  Er zögerte, dann sagte er: „Einige hören auf zu essen und andere nicht. Mein Vetter Lucern kam zweihundert Jahre vor mir zur Welt, zu einer Zeit, als Größe und Kraft wichtig waren. Er war ein Krieger, groß und muskulös. Es braucht einiges, um diese Muskelmasse zu erhalten. Er hat immer gegessen und sich darüber hinaus mit frischem Blut versorgt, und wenn er des Essens müde wurde, tat er es trotzdem aus der Notwendigkeit heraus, seine Körperkraft zu erhalten. Meine Cousine Lissianna jedoch hat als Frau keine solchen Sorgen. Als sie vom Essen genug hatte, hat sie einfach aufgehört.... Obwohl sie, seit sie Gregory gefunden hat, auch wieder isst.”


  „Und Sie haben sich keine Sorgen um Ihren Körper gemacht?”, fragte Jackie.


  Vincent grinste und streckte die Arme aus. „Als ich zur Welt gekommen bin, war es wichtiger, ein geschickter Kämpfer zu sein als einfach nur stark. Wir haben uns mit Degen duelliert oder Pistolen benutzt, die Muskeln von Lucern habe ich nie gebraucht, denn weder musste ich sein Breitschwert schwingen, noch habe ich mir das je gewünscht. Also habe ich einfach aufgehört zu essen, als ich dessen müde wurde.”


  Jackie legte den Kopf schief und sah ihn an. Er klang irgendwie, als müsse er ein dünnes Kerlchen sein, aber das war er wirklich nicht. Sicher, er war nicht so muskulös wie Schwarzenegger, aber er hatte nette breite Schultern und wirkte trainiert. Sie schüttelte den Kopf. „Es fällt mir immer noch schwer zu glauben, dass Sie essen langweilig fanden.”


  Vincent lachte leise. „Vieles wird nach ein paar hundert Jahren langweilig.”


  „Zum Beispiel?”


  Vincent hob die Brauen. „Wie meinen Sie das?”


  „Naja, was ist denn sonst noch langweilig geworden? Was tun Sie nicht mehr, weil es langweilig ist?”


  „Ich habe keinen Sex mehr.” Das verblüffte sie wirklich, und sie wurde in der Dunkelheit rot.


  „Plötzlich stumm geworden?”, neckte Vincent sie, als sie schwieg.


  „Ich weiß einfach nicht, was ich sagen soll”, gab sie zu. „Ich halte das für ebenso überraschend, wie dass man essen als langweilig betrachten kann.”


  „Ja.” Er seufzte. „Es hat mich selbst ziemlich überrascht. Ich habe Sex früher sehr genossen. Und ich war gut.”


  Dazu konnte Jackie nun wirklich nichts mehr sagen. Vincent hatte es so beiläufig gesagt, er gab nicht damit an, sondern stellte es nur fest, wie ein anderer vielleicht sagen würde, dass er sich gut mit Kreuzworträtseln auskenne. Es war schwer zu glauben, dass er nicht die Wahrheit sagte. Andererseits dachten wohl alle Männer, dass sie gut im Bett waren, ob das nun stimmte oder nicht. Jackie hatte genug vom Wassertreten und gab ihre Position in der Mitte des Pools auf. Sie schwamm näher an ihn heran und hielt sich ebenfalls am Rand fest, um Arme und Beine ein wenig auszuruhen.


  „Genug von mir. Kommen wir zu Ihnen”, sagte Vincent plötzlich. „Ich weiß, dass Ihr Vater die Detektivagentur gegründet hat. Was ist mit Ihrer Mutter? Was hat sie gemacht?”


  „Mutter ist gestorben, als ich vier war”, sagte Jackie. „Ich erinnere mich nicht sonderlich gut an sie. Sie war Sekretärin in der Firma meines Vaters, bevor und nachdem ich zur Welt gekommen bin.”


  „Also hat Ihr Vater Sie aufgezogen?” Als sie nickte, fragte Vincent: „Waren Sie eher mädchenhaft oder mehr ein Junge?”


  Jackie lächelte amüsiert, dann blinzelte sie überrascht, als er sagte: „Ich wette, Sie waren ein Junge.”


  „Wieso?”, fragte sie misstrauisch.


  Vincent zuckte die Achseln. „Sie waren das einzige Kind und sind von Ihrem Vater aufgezogen worden. Sie waren wahrscheinlich sehr auf seine Aufmerksamkeit bedacht. Das führt bei einem Mädchen für gewöhnlich dazu, dass es versucht, der Sohn zu sein, den sein Vater nicht hat, um Anerkennung zu bekommen.”


  Jackie verzog das Gesicht. Sie war wirklich ziemlich jungenhaft gewesen und hatte wohl tatsächlich Jackie verzog das Gesicht. Sie war wirklich ziemlich jungenhaft gewesen und hatte wohl tatsächlich versucht, ihrem Vater ein Sohn zu sein. Vielleicht versuchte sie das immer noch, obwohl er schon tot war.


  „Kommen Sie”, sagte Vincent plötzlich und stemmte sich aus dem Pool. Dann reichte er ihr die Hand. „Sie fangen an zu zittern. Es wird Zeit rauszukommen.”


  Jackie bemerkte überrascht, dass er recht hatte - sie bibberte tatsächlich schon. Dennoch hätte sie beinah nicht seine Hand genommen, aber schließlich seufzte sie und griff doch zu. Vincent nahm ihre Finger, und plötzlich stand sie triefnass neben ihm auf den Fliesen. Er hatte sie ohne jede Anstrengung mit nur einer Hand aus dem Wasser gehoben. Im Bruchteil einer Sekunde hatte er ihr Handtuch geholt und sie eingewickelt. Eigentlich hätte es sie nicht überraschen sollen, aber es verblüffte sie immer wieder, wie schnell und stark Unsterbliche waren. Sie war schon vor langer Zeit daraufgekommen, dass sich diese Geschöpfe meist in einer Weise bewegten, die ihnen selbst eher langsam vorkam.


  Wahrscheinlich, um den Sterblichen möglichst normal zu erscheinen.


  Als Vincent begann, ihr mit den Enden des Handtuchs, in das er sie gewickelt hatte, die Wassertropfen abzuwischen, lenkte er sie von ihren Gedanken ab. Beinah mütterlich fing er an, aber dann wurden seine Bewegungen langsamer und weicher, und Jackie merkte, dass sein Blick an ihrem Mund hängen geblieben war. Er hatte plötzlich einen Ausdruck im Gesicht, den Jackie von Vincent Argeneau nicht gewohnt war. Normalerweise gab er sich gut gelaunt, aber jetzt war seine Miene ernst, und seine Augen begannen, vor Hunger silbrig-blau zu leuchten - aber es ging nicht um Appetit auf Blut.


  Jackie bemerkte, dass sie den Atem anhielt. Sein Körper war nur ein Flüstern entfernt, und sollte sie auch nur ganz leicht schwanken, würden ihre Brüste seinen Brustkorb berühren. Bei dem Gedanken lief ihr ein Schauer der Erwartung über den Rücken, woraufhin Vincent einmal kurz blinzelte und die Stirn runzelte.


  „Kommen Sie, es ist kühl heute Nacht, und Sie frieren.”


  Er ließ ihr Handtuch los und nahm ihren Arm, um sie zur Küche zu führen. „Rein mit Ihnen, damit wir uns aufwärmen können.”


  Jackie nickte und ging dann voraus. Sie redete sich ein, erleichtert zu sein, dass er nicht versucht hatte, sie zu küssen. Insgesamt war diese kleine Begegnung relativ schmerzlos gewesen, eigentlich sogar angenehm. Sie hatte nicht gespürt, dass er versucht hätte, ihre Gedanken zu lesen, und er hatte sie auch nicht manipuliert und sie Dinge tun lassen, die sie nicht tun wollte. Vielleicht war er wirklich so nett wie Bastien. Und vielleicht blickten nicht alle Unsterblichen auf Sterbliche herab, taten ihnen weh und benutzten sie, wie Cassius es getan hatte.
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  „Perfektes Timing!”, stellte Tiny fest, als Jackie und Vincent die warme und gemütliche Küche betraten. „Ich hole gerade das erste Blech Plätzchen heraus. Wenn ihr euch trockene Sachen angezogen habt, sollten sie kühl genug sein, dass man sie essen kann.”


  Jackie lächelte Tiny zu und schüttelte den Kopf, als er ein Blech aus dem Ofen zog. Er hatte inzwischen eine cremefarbene Jogginghose, braune Hausschuhe und wieder die Ich-bin-der Koch!-Schürze übergezogen. Er war beinah zwei Meter groß, wog hundertfünfundzwanzig Kilo und strahlte in seiner rosa Schürze und den Ofenhandschuhen mit Blumen darauf pure Häuslichkeit aus. Und er war der beste Freund auf der Welt, dachte Jackie, während ihr der Geruch von frisch gebackenen Schokoladenplätzchen in die Nase stieg.


  „Tiny, du wirst noch dafür sorgen, dass ich bei diesem Auftrag wieder fünf Kilo zunehme, weil du einfach so gut kochst”, beschwerte sie sich und wickelte sich fester in das Handtuch.


  „Deine Schuld”, meinte Tiny schulterzuckend. „Dein komisches Gefühl hat mich ganz nervös gemacht und....”


  „Kochen entspannt dich”, vollendete Jackie amüsiert seinen Satz.


  „Um was für ein komisches Gefühl ging es denn da, meine Liebe?”, fragte Marguerite und lenkte


  „Um was für ein komisches Gefühl ging es denn da, meine Liebe?”, fragte Marguerite und lenkte Jackies Aufmerksamkeit zum Tisch, wo sie eine von Tinys Frauenzeitschriften voller Kochrezepte durchblätterte. Sie sah umwerfend aus in dem kurzen schwarzen Kleid und keinen Tag älter als neunundzwanzig oder dreißig. Verdammt, dachte Jackie, unsterblich zu sein hat durchaus gewisse Vorteile.


  „Jackie bekommt manchmal diese Ahnungen”, erklärte Tiny, als er das Backblech zum Abkühlen wegstellte. „Das ist eine Art Anspannung und Nervosität, immer wenn kurz darauf etwas passiert.”


  „Bevor etwas passiert?”, fragte Marguerite interessiert.


  „Für gewöhnlich etwas Schlimmes”, murmelte Tiny, nahm einen Spachtellund hob die Plätzchen, bevor sie festklebten.


  „Wie schlimm?”, fragte Vincent besorgt.


  Tiny verzog das Gesicht. „Sie hatte es auch, bevor ich angeschossen worden bin.”


  „Angeschossen?”, erkundigte sich Marguerite erschrocken.


  Tiny nickte. „Wir haben an einem Auftrag für Bastien gearbeitet. Er nahm an, dass jemand von einigen der Wundermittel, die seine Wissenschaftler entwickeln, Unterlagen und Proben gestohlen hatte.”


  Jackie verzog das Gesicht, als sie sich erinnerte.


  Argeneau Enterprises war auf dem Feld der medizinischen Forschung tätig. Das konnte sehr lukrativ sein, besonders, wenn man Geld einsparte, indem man die Ideen und Forschungsergebnisse anderer stahl. Genau das war bei Argeneau passiert, und sie hatten die Morrisey-Agentur engagiert, um die Sache aufzuklären. Jackies Vater war damals schon krank gewesen und hatte seiner Tochter immer mehr Fälle übergeben.


  „Nun ja”, fuhr Tiny fort, „wir konzentrierten uns bei den Ermittlungen nur noch auf zwei Verdächtige und beschatteten einen von ihn, als er seinen Arbeitsplatz verließ. Und da bekam Jackie auch dieses komische Gefühl. Er hat sein Auto auf einem großen öffentlichen Parkplatz abgestellt und ist zu Fuß weitergegangen, und wir sind ihm gefolgt. Er hat uns eine Seitenstraße entlanggeführt, und Jackie ist wirklich nervös geworden. Aber der Mann war uns ein ganzes Stück voraus, und ich war sicher, dass nichts passiert.” Er schüttelte den Kopf. „Und dann sind plötzlich in unserem Rücken zwei Kerle hinter Containern hervorgesprungen und haben mehrfach auf uns geschossen.”


  Tiny runzelte die Stirn. „Der Mistkerl hat gewusst, dass wir ihm gefolgt sind. Per Handy hat er seinen Kumpanen Bescheid gesagt, damit die uns auflauern.”


  „Sind Sie schwer verletzt worden?”, fragte Vincent verärgert. Aber Jackie bemerkte, dass er sie und nicht Tiny ansah und seinen Blick über sie gleiten ließ, als sei er auf der Suche nach möglichen Schusswunden.


  „Nein, nur ein Streifschuss”, versicherte Tiny. „Aber seitdem werde ich nervös, wenn Jackie dieses komische Gefühl kriegt.”


  „Hat sie sich schon mal geirrt?”, fragte Marguerite.


  „Noch nie”, antwortete Tiny feierlich und begann, neue Teigstücke auf das jetzt leere Blech zu legen.


  „Oh.” Marguerite dachte über das Gehörte nach und runzelte die Stirn, als sie Jackie erschauern sah. „Sie bekommen blaue Lippen, Kind. Sie sollten wirklich lieber nach oben gehen und sich etwas überziehen.”


  „Sie hat recht”, sagte Vincent und drängte sie zur Tür. „Ziehen Sie sich um.”


  Jackie brauchte nicht viel gutes Zureden. Sie warf Vincent ein dankbares Lächeln zu und eilte auf ihr Zimmer.


  Angespornt von dem Gedanken an frisch gebackene Plätzchen, zog sie sich schnell etwas Trockenes Angespornt von dem Gedanken an frisch gebackene Plätzchen, zog sie sich schnell etwas Trockenes Angespornt von dem Gedanken an frisch gebackene Plätzchen, zog sie sich schnell etwas Trockenes über und fuhr sich mit der Bürste durch das immer noch feuchte Haar. Vincent war im Arbeitszimmer, als sie wieder nach unten kam. Sie konnte ihn am Telefon hören. Trotz der verlockenden Düfte aus der Küche sah sie nach, was bei ihm los war.


  „Das war Bastien.” Vincent stand auf, und sie bemerkte, dass er noch schneller gewesen war als sie und nun enge Jeans und ein ebenso enges T-Shirt trug.


  Sie nickte. „Ist bei ihm alles in Ordnung?”


  „Ja. Er wollte nur wissen, wie es mir mit Tante Marguerite ergangen ist.” Vincent kam um den Schreibtisch herum auf sie zu. „Ich habe angeboten, Sie ans Telefon zu rufen, aber er war gerade auf dem Weg ins Bett, also hat er mich nur gebeten, Sie von ihm zu grüßen.” Er grinste.


  Jackie musste ebenfalls lächeln. Sie nahm an, dass es nur eine Ausrede gewesen war, um nicht mit seiner Mutter sprechen zu müssen. Bastien hatte hin und wieder Bemerkungen gemacht, die nahelegten, dass Marguerite ein bisschen aufdringlich werden konnte, wenn es um ihre Kinder ging. Jackie hatte ihre Mutter verloren, als sie noch klein gewesen war, und hätte nichts gegen ein bisschen Einmischung gehabt, aber auf der anderen Seite des Zauns war das Gras wohl immer grüner.


  Sie wollte gerade fragen, ob es irgendwelche Nachrichten von ihrer Firma gab, von denen sie wissen sollte, aber als ihr Blick auf den vollkommen leeren Schreibtisch fiel, hielt sie inne.


  „Haben Sie die Papiere weggenommen, die auf dem Schreibtisch lagen?”, fragte sie und ging an ihm vorbei.


  „Nein. Da hat nichts gelegen”, sagte er und folgte ihr.


  „Ich bin sicher, ich habe die Mitarbeiterliste am Abend auf den Schreibtisch gelegt. Ich hatte vor, sie mir morgen weiter anzu.... ” Jackie erstarrte abermals, als ihr Blick auf die Tür fiel, die nach draußen führte. „Haben Sie die Alarmanlage abgestellt, als Sie nach Hause gekommen sind?”


  „Nein, natürlich nicht”, versicherte er. Dann fügte er hinzu: „Sie war nicht eingeschaltet.”


  „Wie?”, fragte sie erstaunt.


  „Ich dachte, Sie hätten sie abgeschaltet, als sie am Pool waren”, erwiderte Vincent mit einem Stirnrunzeln.


  „Nein, ich habe nur die Verandatür der Küche geöffnet.”


  Jackie rief nach Tiny, dann lief sie zur Terrassentür, um sie zu schließen und zu verriegeln.


  „Was ist denn?” Tiny kam herein, dicht gefolgt von Marguerite.


  „Die Tür zur Veranda stand offen, und die Mitarbeiterliste fehlt”, sagte Jackie angespannt, während sie schnell den Schreibtisch durchsuchte und in alle Schubladen schaute, falls sie die Liste in Gedanken dort hineingelegt hatte. Dann beugte sie sich vor und warf noch einen Blick auf den Boden, falls die Papiere einfach vom Schreibtisch geweht worden waren. Aber sie ahnte längst, dass es Zeitverschwendung war. Jackie erinnerte sich genau daran, dass sie die Liste mitten auf den Schreibtisch gelegt hatte, damit sie das Erste war, was ihr am Morgen ins Auge fiel.


  „Warum ist der Alarm nicht losgegangen?”, fragte Tiny verwirrt. Marguerite blieb an der Tür stehen und sah sich besorgt um.


  „Das würde ich auch gern wissen.” Jackie richtete sich wieder auf. „Vincent sagt, die Alarmanlage sei abgeschaltet gewesen, als er und Marguerite zurückgekommen sind.”


  „Unmöglich”, verkündete Tiny entschlossen. „Sie war eingeschaltet, als wir nach unserem Spaziergang wieder ins Haus kamen.”


  „Ja, das war sie”, bestätigte Jackie finster. „Und offenbar hat sie einer von uns zwischen unserer und Vincents und Marguerites Rückkehr abgeschaltet.”


  „Einer von uns?”, fragte Tiny erstaunt. „Unmöglich. Keiner von uns würde sie abschalten.”


  „Nicht absichtlich, nein”, stimmte sie zu. „Aber wir könnten manipuliert worden sein, und dann hat man uns die Erinnerung daran gelöscht.”


  Jackie war sich bewusst, wie ernst ihre Bemerkung aufgenommen wurde. Alle schwiegen plötzlich. Marguerite hob überrascht die Brauen, Vincent sah aus, als habe er sich in Stein verwandelt, und Tiny machte ein ziemlich ungläubiges Gesicht. Jackie gab es auf, die Unterlagen zu suchen, und ging zur Haustür. Tiny folgte ihr und betrachtete über ihre Schulter die Alarmanlage. „Sie ist nicht nur ausgeschaltet, das gesamte System ist heruntergefahren worden”, stellte sie erschüttert fest.


  „Was hat das zu bedeuten?” Vincent trat neben sie vor die Schalttafel.


  „Es bedeutet, dass wir sie wieder hochfahren müssen”, murmelte Jackie und machte sich an die Arbeit.


  Vincent beobachtete sie eine Minute, dann warf er Marguerite einen Blick zu. Sie war ihnen gefolgt, hielt sich aber zurück. „Bastien hat angerufen. Er lässt dich grüßen.”


  „Danke”, murmelte Marguerite.


  Als Jackie mit der Alarmanlage fertig war, wandte sie sich wieder dem Arbeitszimmer zu.


  „Was haben Sie vor?”, fragte Vincent.


  „Ich rufe die Sicherheitsfirma an. Sie haben die Kameras unter Kontrolle. Unsere größte Hoffnung sind die Kameras mit den Bewegungsmeldern. Vielleicht haben sie unseren Saboteur aufgenommen, als er sich dem Haus genähert hat”, erwiderte sie und griff nach dem Telefon.


  Zehn Minuten später legte sie wieder auf, und die Entschuldigung des Mannes, der in dieser Nacht Dienst hatte, halte noch in ihren Ohren wider. „Keine Bilder?”, vermutete Vincent finster, als sie sich seufzend in dem Schreibtischstuhl zurücklehnte. Er, Tiny und Marguerite hatten Jackies Gespräch mitgehört und sich das eine oder andere selbst zusammengereimt.


  „Keine Bilder”, bestätigte sie. „Der Diensthabende meint, dass sie wohl vergessen haben, DVDs in die Maschinen zu laden.”


  Tiny verzog das Gesicht und fragte: „Der Saboteur?”


  Jackie nickte. „Wir waren zu langsam. Nachdem er hier gewesen ist, war er wahrscheinlich dort, hat die DVDs an sich genommen und die Erinnerungen der Wachhabenden gelöscht.”


  Alle schwiegen eine Minute, dann stand Jackie auf. „Die Plätzchen sind inzwischen sicher abgekühlt, Tiny. Gibt es vielleicht Kaffee dazu?” Tiny nickte. Dann richtete er sich abrupt auf, und das Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  „Das zweite Blech!”, rief er und rannte in die Küche.


  Jackie, Vincent und Marguerite folgten ihm langsam. Sie fanden Tiny in der Küche vor, wie er gerade einen Haufen schwarzer Plätzchen in die Spüle warf und mit den großen ofenbehandschuhten Händen herumfuchtelte, um den Rauch zu vertreiben.


  Marguerite tröstete den erschütterten Riesen, und Vincent rannte zur Tür, um zu lüften. Jackie war mit Marguerite zu Tiny gegangen, erstarrte aber, als die Alarmanlage plötzlich losheulte, weil Vincent die Terrassentür öffnete.


  „Wenigstens wissen wir jetzt, dass sie im Prinzip funktioniert!”, rief Vincent, während Jackie auf dem Absatz herumfuhr und zu der Schalttafel im Flur lief.


  „Was jetzt?”, wollte Tiny wissen, als sie schließlich wieder am Tisch saßen. Tiny und Vincent hatten Plätzchen gegessen und Kaffee getrunken. Marguerite hatte sich lieber an Blut gehalten. Sie behauptete, dass Koffein Unsterblichen schwerer zu schaffen machte als Sterblichen.


  Das hatte Vincent jedoch nicht abschrecken können.


  Jackie trank einen Schluck Kaffee und seufzte, als sich ihre Muskeln langsam entspannten. Die letzten paar Minuten waren ein bisschen anstrengend gewesen, als sie versucht hatte, sich an den Sicherheitscode zu erinnern, während ihr die Alarmanlage in die Ohren schrillte und gleichzeitig das Telefon klingelte. Vincent war rangegangen und hatte der Sicherheitsfirma erklärt, dass alles in Ordnung sei. Der Anrufer hatte darauf das Codewort verlangt, um sicher zu sein, dass er auch befugt war, doch ihm war das Wort bei al dem Lärm einfach nicht eingefallen. Erst als es Jackie gelungen war, die Alarmanlage abzuschalten, hatten sie sich im selben Moment an das Codewort erinnert, das Allen Richmond ihnen gegeben hatte.


  Erleichtert legte er auf und stellte die Alarmanlage wieder neu ein, bevor sie sich alle in die Küche begaben, wo Tiny inzwischen die Reste der verbrannten Plätzchen beseitigt hatte. Dann hatte er Kaffee eingeschenkt und ihnen einen Teller mit der ersten Portion Plätzchen vorgesetzt. Jetzt saßen sie alle vier darum herum und machten trübe Mienen.


  „Tiny, wir sollten noch mal alles durchgehen, was passiert ist von dem Zeitpunkt, als wir von unserem Rundgang zurückgekommen sind, bis zu dem Augenblick, als Vincent dem Pool entstiegen ist”, meinte Jackie.


  „Warum?”, knurrte Tiny.


  „Ich will sehen, ob unsere Erinnerungen übereinstimmen”, sagte sie. „Einer von uns - oder wir beide - hat sie für den Zeitraum verloren, den der Saboteur gebraucht hat, um uns den Alarm abschalten zu lassen, damit er hereinkommen, die Liste holen und wieder gehen konnte.”


  Tiny schüttelte den Kopf, denn er konnte offenbar immer noch nicht glauben, dass ein Unsterblicher derart manipulieren konnte. Jackie verstand das. Als Menschen neigten sie dazu, sich auf ihren Kopf zu verlassen. Die Vorstellung, dass das eigene Hirn einen trog, war schwer zu akzeptieren.


  „Ich fange an”, verkündete sie und hoffte, es ihm damit leichter zu machen. „Ich erinnere mich daran, dass wir über den Weißen Hai geredet haben, als wir zurückkamen. Ich habe die Tür aufgeschlossen und den Code eingegeben, damit die Alarmanlage nicht losging, als du die Tür abgeschlossen hast.”


  Tiny nickte, und Jackie fuhr fort. Sie erinnerte sich an jede Minute, bis sie plötzlich aufgehört hatte zu schwimmen und Vincent bei sich im Pool vorfand. Dann hielt sie inne, trank einen Schluck Kaffee und überlegte sich, wo Zeiträume fehlten.


  „Ihre Erinnerung scheint in Ordnung zu sein”, bemerkte Marguerite, aber Jackie schüttelte den Kopf.


  „Es gibt diverse Stellen, an denen meine Erinnerung falsch sein kann”, sagte sie seufzend und sah Tiny an. „Du bist dran.”


  „Meine Erinnerung ist ganz ähnlich”, sagte er und runzelte die Stirn. „Ich erinnere mich daran, dir gesagt zu haben, dass ich nach dem Weißen Hai eine Woche nicht mal mehr in die Badeanstalt gegangen bin.... ”


  Jackie verzog das Gesicht, als Tiny weiter nachdachte. Sie hörte genau zu, aber es war sinnlos, darüber nachzugrübeln. Sie würden vielleicht nie erfahren, wer von ihnen die Alarmanlage abgestellt hatte, und eigentlich war das auch egal. Tatsache blieb, dass es geschehen war und jetzt die Mitarbeiterliste fehlte.


  „Warte mal”, unterbrach sie Tiny plötzlich. „Sag das noch mal.”


  Als Tiny sie unsicher ansah, drängte Jackie: „Du kamst nach unten.... ”


  „Ich kam nach unten und bin durch die Küche nach draußen gegangen, und du warst.... ”


  „Moment”, unterbrach ihn Jackie erneut. „Geh alles noch einmal ganz langsam durch und sag uns genau, an was du dich erinnerst. Du bist aus deinem Zimmer gekommen, hast die Tür geschlossen und bist nach unten gegangen.... ”


  „Ich kam aus meinem Zimmer”, wiederholte Tiny langsam. „Dann habe ich die Tür geschlossen, mich umgedreht und bin die Treppe hinuntergegangen. Ich bin unten angekommen und durch die Küche nach draußen gegangen.... ”


  „Wie bist du zur Küche gekommen?”, fragte Jackie. Tiny starrte sie ausdruckslos an. „Erinnerst du dich, wie du von der Treppe zur Küchentür gegangen bist?”, hakte sie nach. „Du überspringst das immer wieder.”


  Der Riese lehnte sich langsam zurück und runzelte die Stirn. „Ich erinnere mich, dass ich die Treppe hinuntergegangen bin.... ” Tinys Stimme verklang, als er versuchte, sich zu erinnern, wie er vom Ende der Treppe zur Küchentür gekommen war.


  Nach einem Augenblick, in dem er immer wieder die Fäuste ballte, machte er plötzlich ein erschrockenes Gesicht. Jackie legte ihre Hand auf seine. „Schon gut.”


  „Ich kann mich einfach nicht erinnern, wie ich von der Treppe zur Tür gekommen bin”, stellte Tiny fest.


  „Schon gut, Tiny”, sagte Jackie leise.


  „Ich habe ihn reingelassen”, sagte der Riese voller Entsetzen, dass er in diesen Minuten offenbar völlig die Kontrolle über sich verloren hatte. Jackie verstand dieses Entsetzen. Sie hatte genau das Gleiche empfunden, als sie begriff, was Cassius ihr antat.


  „Ich habe nicht einmal mitbekommen, dass er nicht erwähnt hat, wie er von der Treppe zur Tür gekommen ist”, sagte Vincent bewundernd.


  „Ich auch nicht”, musste Marguerite zugeben.


  Jackie zuckte die Achseln. Für sie war es gewesen, als habe man in einem Film eine Szene rausgeschnitten.


  „Ich habe ihn reingelassen. Ich habe die Alarmanlage abgestellt.” Tiny sah Jackie bestürzt an. „Es tut mir so leid, Jackie! Ich wusste nicht.... ”


  „Du brauchst es dir wirklich nicht übel zu nehmen, Tiny”, versicherte sie ihm. „Glaub mir, ich kenne das!” Dann fügte sie nur hinzu: „Cassius.” Tiny lehnte sich zurück und nickte langsam. Er verstand. Sie wusste Bescheid. „Ich nehme an, dass der Name des Saboteurs wohl auf der Mitarbeiterliste gestanden hat.” Jackie schwieg, während sich ihre Gedanken überschlugen. Was konnte das Verschwinden der Liste Jackie schwieg, während sich ihre Gedanken überschlugen. Was konnte das Verschwinden der Liste bedeuten?


  „Oder nicht?”, hakte Tiny nach, als sie nicht sofort zustimmte.


  „Mag sein”, erwiderte sie.


  Vincent sah von einem zum andern. „Der Name muss auf der Liste gestanden haben. Warum hat er sie sonst mitgenommen?”


  „Um uns auf diese Fährte zu führen”, murmelte Jackie nachdenklich.


  „Was?” Marguerite setzte sich auf. „Das verstehe ich nicht.”


  „Die Liste kann leicht ersetzt werden”, erklärte sie. „Wir bitten Lily einfach um eine neue Kopie. Wenn der Saboteur also die Liste genommen hat, weil sein Name draufgestanden hat, ist das reine Zeitverschwendung gewesen und kann uns kaum aufhalten. Aber da ist noch eine andere Sache.”


  „Und welche?”, wollte Vincent wissen.


  „Woher hat er gewusst, dass die Liste hier war?”, fragte Jackie.


  Tiny richtete sich auf. „Es ist jemand aus der Firma.”


  „Was?” Vincent sah ihn fragend an.


  „Es gibt nur zwei Möglichkeiten”, entgegnete sie. „Die einzigen Leute, die wissen konnten, dass Sharon und Lily heute die Liste gebracht haben, sind die Leute in Ihrem Büro. Also ist er entweder einer von ihnen, oder er ist aus einem anderen Grund hier eingebrochen und hat nur zufällig die Mitarbeiterliste mit seinem Namen daraufgesehen und die Gelegenheit genutzt, sie zu stehlen.”


  Jackie schürzte die Lippen, dann sagte sie: „Die zweite Möglichkeit ist eher unwahrscheinlich. Dafür wären zu viele Zufälle nötig.”


  „Ich nehme an, das bedeutet, wir sollten überprüfen, ob sonst nichts fehlt”, schlug Tiny widerstrebend vor.


  „Ja”, stimmte Jackie seufzend zu und warf einen Blick auf die Wanduhr. Es war beinah ein Uhr morgens. Bis sie das ganze Haus abgesucht hatten.... sie wollte gar nicht daran denken, wie lange das dauern würde.


  „Ich übernehme das”, sagte Vincent, der ihren Blick zur Uhr bemerkt hatte. „Sie und Tiny sehen nur in Ihren eigenen Zimmern nach, und dann gehen Sie ins Bett. Ich kümmere mich um den Rest. Ich bin wahrscheinlich ohnehin der Einzige hier, der weiß, was wohin gehört.”


  „Vincent hat recht”, stimmte Marguerite zu. „Für Sie beide ist es schon spät. Ich kann ihm helfen, das Haus zu durchsuchen.”


  Als Jackie zögerte, versicherte Vincent: „Ich wecke Sie, falls wir feststellen, dass irgendetwas nicht stimmt.”


  Jackie hatte das Gefühl, sich aus der Verantwortung zu ziehen, aber schließlich nickte sie und stand auf. „Dann sehe ich mich gleich mal in meinem Zimmer um und lege mich dann hin.”


  „Ich auch, denke ich”, schloss Tiny sich ihr an. Sie verabschiedeten sich und gingen nach oben. „Jackie?”, sagte Tiny, während sie die Treppe hinaufstiegen.


  „Hmm?”, fragte sie.


  „Es tut mir leid.”


  „Ich habe dir doch schon gesagt, dass es nicht deine Schuld ist, Tiny”, erwiderte sie. „Ich weiß, wie das ist. Ich kenne es. Cassius hat mich auf dieselbe Art manipuliert.”


  „Ja. Und es tut mir auch nicht leid, dass ich die Alarmanlage abgeschaltet habe. Doch, es tut mir leid”, korrigierte Tiny sich trocken. „Aber ich meinte etwas anderes. Es tut mir leid, was ich früher gesagt habe, über Cassius und Vincent und so weiter. Mir war nicht klar, wie das gewesen sein muss. Ich habe im Lauf der Jahre oft gedacht, dass du.... Nun ja, du hattest die Situation damals nicht besonders im Griff, also solltest du dich von dem, was Cassius getan hat, nicht so herunterziehen lassen. Ich habe nicht verstanden, warum es so schlimm ist, die Kontrolle zu verlieren. Es ist ein Gefühl, als habe einen der eigene Kopf betrogen. Als habe er dich im Stich gelassen. Alles könnte in der Zeit passiert sein, die zwischen dem Moment lag, als ich die Treppe heruntergekommen und als ich dann durch die Küche gegangen bin. Ich weiß nicht mal, wie viele Minuten mir fehlen. Es macht mir wirklich Angst.”


  Jackie schwieg, aber oben auf dem Treppenabsatz wandte sie sich zu ihm um. „Ja, es ist beängstigend. Aber du hast nicht unrecht mit dem, was du heute gesagt hast. Es war falsch von mir, jeden Unsterblichen mit Cassius zu vergleichen und danach zu urteilen. Du hast mir einen Gefallen damit getan, dich heute über mich zu ärgern. Vincent ist nicht Cassius, und ich war wirklich unhöflich und gemein und gehässig zu ihm. Ich habe ihn für etwas bestraft, was Cassius getan hat. Und das hat er wirklich nicht verdient. Du hattest recht, was Vincent anging. Er ist tatsächlich ein netter Kerl. Und ich fühle mich wirklich zu ihm hingezogen. Das hat mir Angst gemacht, und ich habe blöd reagiert.”


  Jackie umarmte Tiny. „Diese Unsterblichen verfügen über Fähigkeiten, die wir einfach nicht besitzen, und das bringt uns manchmal in eine ziemlich schwierige Situation. Aber es bedeutet nicht, dass sie alle diese Fähigkeiten gegen uns einsetzen. Du bist ja auch größer und stärker als ich, aber deswegen nutzt du es ja noch lange nicht gegen mich. Ich sollte mich wirklich vor solchen Vorurteilen hüten.”


  Tiny nickte nachdenklich. „Also warnst du mich davor, Angst vor ihnen zu haben, wie du sie immer hattest?”


  „Ja, darum geht es mir wohl.” Jackie lachte leise und machte sich auf den Weg zu ihrem Zimmer.


  „Schlaf gut, Tiny”, sagte sie noch. „Ich möchte, dass du morgen gut ausgeruht bist. Wir fahren zu Vincents Firma und schnappen uns den Saboteur.”
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  „Wo steckt Jackie?”, fragte Vincent zwischen zwei Bissen des Heidelbeer-Muffins, den Tiny ihm mit dem Kaffee vorgesetzt hatte, gleich nachdem er die Küche betreten hatte. Es war erst kurz nach drei, eigentlich ziemlich früh für ihn, aber er fühlte sich ausgeruht und war gut gelaunt.


  „Sie schläft auf der Arbeitszimmercouch”, antwortete Tiny, während er sich Vincent mit einem eigenen Muffin gegenübersetzte. Vincent hörte auf zu kauen und starrte den großen Mann an. Das klang so ganz nicht nach der professionellen und hart arbeitenden Frau, die er kennengelernt hatte.


  „Sie schläft?”, fragte Vincent daher noch einmal.


  Tiny grinste und gab zu: „Ich fand es auch irgendwie schockierend, aber ich glaube, sie hat letzte Nacht nicht besonders gut geschlafen. Sie ist heute früh ziemlich mürrisch und mit tiefen Schatten unter den Augen aufgetaucht. Wenn sie so aussieht, bin ich immer sehr vorsichtig.”


  „Und wie werden Sie dann mit ihr fertig?”, erkundigte Vincent sich amüsiert.


  „Ich stelle einen Kaffee und einen Muffin vor sie hin und halte den Mund, bis sie wirklich zu sich gekommen ist”, meinte er achselzuckend. „Genau das habe ich getan und ihr dann gesagt, dass Sie ihr im Büro eine Nachricht hinterlassen haben. Sie ist dann hingegangen, um danach zu sehen.” Tiny trank einen Schluck Kaffee, bevor er weitersprach.


  „Jackie hat den größten Teil des Morgens am Telefon gesessen. Nach dem Mittagessen hat sie sich mit dem letzten Brief auf die Couch im Arbeitszimmer zurückgezogen. Als ich nach ihr gesehen habe, war sie eingeschlafen. Sie hat ziemlich erschöpft gewirkt, also habe ich das Licht ausgeschaltet und sie schlafen lassen. Wir arbeiten hier ja auch nicht gerade zu normalen Zeiten, oder? Ich habe keinen Grund gesehen, sie zu stören.”


  Vincent nickte. Schon sein eigener Lebensrhythmus sorgte dafür, dass sie länger arbeiteten. Er hatte kein Problem damit, dass Jackie schlief - es überraschte ihn nur, dass sie es tat.


  „Ich wecke sie, sobald Sie mit dem Muffin fertig sind”, versicherte Tiny. „Wir wollten uns heute ja mal in ihrer Firma umsehen.”


  Vincent verspeiste das letzte Stück Muffin und stand auf. „Dann werde ich mich duschen und anziehen und noch einen Muffin essen, während Sie Jackie wecken.”


  Leise öffnete Vincent die Tür zum Arbeitszimmer und schlüpfte hinein, dann zog er sie lautlos wieder hinter sich zu, während er einen Blick zur Couch warf. Die Vorhänge waren zugezogen und hielten die Nachmittagssonne draußen. Der Raum war dunkel, aber mit dem ausgeprägten Nachtsichtvermögen seiner Art hatte Vincent kein Problem, durch den dunklen Raum zu gehen, ohne irgendwo anzustoßen.


  Neben der Couch blieb er stehen und sah hinunter auf Jackies schlafende Gestalt. Sie trug wieder ein dunkles Kostüm, aber er konnte nicht recht sagen, welche Farbe es bei Licht haben würde. Die dunkles Kostüm, aber er konnte nicht recht sagen, welche Farbe es bei Licht haben würde. Die Bluse schien weiß zu sein. Sein Blick glitt über ihren Körper, und beinahe hätte er laut geseufzt. Wie konnte jemand im Schlaf nur so sexy aussehen.


  Jackies Gesicht war ganz weich, ihre ganze Abwehr schien verschwunden. Sie lag auf dem Rücken, einen Arm über dem Kopf, den anderen an der Seite, die Hand hing von der Couch. Ihre Bluse spannte sich fest über ihren Brüsten, und ein weiterer Knopf hatte sich geöffnet, sodass ein großes Stück ihrer weißen Haut zu sehen war. Er konnte sogar die Spitze ihres BHs erkennen, die unter der Seide der Bluse hervorschaute. Das war ein Anblick, der einen Mann wirklich auf Ideen bringen konnte. Vincent fragte sich, was es wohl für ein Gefühl sein würde, mit der Zunge an dieser Spitze entlangzufahren und zwischen die üppigen Kurven ihrer Brüste zu tauchen. Er konnte sich vorstellen, wie weich und warm ihre Haut sein würde, wenn er ihre Bluse ganz öffnete und die Spitze des BHs durch seine Hände ersetzte. Ihre Brüste würden voll und reif in seinen Handflächen liegen, die Brustwarzen fest wie Kiesellund bereit, dass er sie leckte und daran saugte.


  Jackie seufzte und rekelte sich im Schlaf, und Vincent zwang sich, seinen Blick weiter nach unten Jackie seufzte und rekelte sich im Schlaf, und Vincent zwang sich, seinen Blick weiter nach unten gleiten zu lassen. Eins ihrer Beine lag ausgestreckt auf der Couch, das andere war halb gebeugt, und ihr Rock war verlockend hochgerutscht und zeigte ihre Strümpfe und mehr von der sahnig weißen Haut darüber.


  Vincent schluckte angestrengt, fasziniert von ihrem Anblick. Er hatte das plötzliche Bedürfnis, sich auf die Knie fallen zu lassen und mit der Zunge über die weiche Haut oberhalb ihres Strumpfes zu fahren. Er konnte ihre salzige Haut fast schmecken und sah schon ihre Muskeln zucken, wenn er ihre Beine auseinanderdrücken und mit der Zunge weiter an ihrem Oberschenkel entlang....


  Bevor Sex begonnen hatte, ihn zu langweilen, hatte Vincent sich bevorzugt aus der Oberschenkelarterie seiner Frauen ernährt. Jetzt hätte er es gern wieder getan. Die Aussicht, Jackie zu beißen, ihren Rock über ihre Hüften zu schieben und das Gesicht zwischen ihre Beine zu versenken, war wirklich verlockend. Er würde es genießen, sie zu befriedigen, während ihr Blut an seinen Ohren rauschte und sich eben an jener Stelle sammelte, der er al seine Aufmerksamkeit schenkte. Und wenn sie dann voller Ekstase aufschrie, würde er den Kopf zur Seite wenden, seine Zähne tief in ihren Schenkel graben und von ihr trinken, während er seine Lust in ihren Geist ergoss.


  Jackie schrie leise auf und wand sich auf der Couch. Schnell verdrängte Vincent seine Fantasie und blickte ihr ins Gesicht. Ihr Atem kam in keuchenden Stößen, und sie verkrallte ihre Hände in der Couch, während sie leicht die Beine spreizte und sich ihm entgegenbog, als erlebe sie all die Dinge, die er sich gerade vorgestellt hatte. Vincent blinzelte überrascht und wich langsam von der Couch zurück, während sich ihr Atem allmählich beruhigte und ihr Körper sich wieder entspannte. Er wusste genau, was geschehen war.


  Verdammt! Ihr Geist war im Schlaf ungeschützt gewesen, und seine Gedanken waren irgendwie einfach hineingeschlüpft. Für sie war es gewesen, als habe er es wirklich getan. Und sein Körper hatte nicht anders reagiert. Er hatte eine stahlharte Erektion, die seine Schlafanzughose ausbeulte wie ein Zelt. So etwas hatte er lange nicht mehr erlebt.


  Selbstverständlich hatte er Gedanken und Erinnerungen in die Köpfe der Leute gepflanzt, von denen er sich ernährte, aber nie unbeabsichtigt, und er hatte sich auch nie mit ihnen im Schlaf verbunden. Ein wenig verwirrt zog er sich aus dem Arbeitszimmer zurück und ging nach oben. Jetzt brauchte er wirklich eine kalte Dusche.


  „Ich glaube nicht, dass Tiny besonders erfreut darüber ist, dass wir ihn hierlassen.”


  Jackie sah zu Vincent und folgte dann seinem Blick, während sie den Leihwagen startete. Tiny stand im Licht, das aus der Haustür fiel. Sein Gesicht konnte Jackie nicht sehen, aber das brauchte sie auch nicht, um zu wissen, dass Tiny unglücklich war.


  Sie schüttelte den Kopf und fuhr los, die Einfahrt entlang in Richtung Tor. „Ja, ich weiß, und ich hatte auch zuerst vor, ihn mitzunehmen. Aber dann ist mir klargeworden, dass Sharon und Lily schon mitbekommen haben, dass er fürs Haus zuständig ist. Deswegen hat er im Büro offiziell kaum etwas zu suchen. Mit ihrer Assistentin ist das was anderes. Und mit Marguerite auch. Aber für den Koch gilt das nicht.”


  „Das ist mir klar”, erwiderte Vincent. „Ich denke, ihm auch. Aber es stimmt ihn trotzdem nicht fröhlich.”


  „Tiny macht sich immer Sorgen”, sagte sie achselzuckend. „Und besonders, bis wir zurückkommen.”


  „Er hat Sie gern”, stellte Marguerite vom Rücksitz her fest.


  „Ja.” Jackie lächelte ein wenig, bremste und wartete darauf, dass sich vor ihr das Tor öffnete. Sie und Tiny waren schon lange Partner und inzwischen gute Freunde geworden. Sogar mehr als das. Seit dem Tod ihres Vaters war er eine Art Familie für sie.


  Jackie warf einen Blick zu Vincent auf dem Sitz neben ihr und bemerkte, wie entspannt er war. Dann fiel ihr ein, dass Marguerite hinter ihnen saß, und schnell sah sie wieder nach vorn. Die Torflügel waren inzwischen aufgeglitten. Im Wagen herrschte Stille, als Jackie hinaus auf die Straße rollte, und das war ihr auch ganz recht.


  Wie erwartet, hatten Vincent und Marguerite bei der Durchsuchung des Hauses in der vergangenen Nacht nichts gefunden. Vincent hatte ihr eine entsprechende Notiz im Arbeitszimmer hinterlassen, damit sie sich nicht wunderte, wenn sie aufwachte. Und Jackie hatte die Suche auch schon ganz vergessen. Es war ihr schwergefallen, Schlaf zu finden. Immer wieder war sie im Kopf alles durchgegangen, was gesagt worden war, seit sie Vincent Argeneau getroffen hatte. Und das nicht nur wegen des Falls. Ihr war inzwischen klar, dass er wirklich nett war und überhaupt nicht wie Cassius.


  Es fiel ihr immer schwerer, sich gegen ihn zur Wehr setzen. Sie konnte kaum an etwas anderes denken als an ihn und daran, wie gut er aussah. Als ihr Wecker dann schließlich klingelte, hatte sie es nur auf vier Stunden Schlaf gebracht. Wie tot hatte sie sich gefühlt. Sehr zu ihrem Verdruss war Tiny bereits in der Küche gewesen, munter und fröhlich wie immer, und hatte eine Tasse Kaffee und einen Muffin vor sie hingestellt. Jackie war immer ein wenig übel, wenn sie nicht genug Schlaf bekam, und dieser Morgen stellte keine Ausnahme dar.


  Tiny hatte die Ringe um ihre Augen sofort bemerkt und nur das Nötigste geredet. Mit einem gebrummten Dankeschön hatte Jackie sich noch einen Kaffee eingegossen und war ins Arbeitszimmer gegangen, wo sie dann den Zettel fand. Es hatte sie nicht überrascht, dass die Suche im Haus nichts weiter ergeben hatte. Die Liste der Mitarbeiter war also wirklich das Ziel des Einbruchs gewesen.... oder zum Ziel geworden, als der Saboteur sie auf dem Schreibtisch liegen gesehen hatte.


  Jackie hatte den halben Morgen am Telefon verbracht, mit dem Büro in New York gesprochen, sich über die anderen laufenden Fälle informieren lassen und sich dann mit einigem Papierkram auf die Couch zurückgezogen. Dort war sie prompt eingeschlafen. Und als wenn das nicht schon schlimm genug gewesen wäre, hatte sie auch noch in äußerst erotischer Weise von Vincent Argeneau geträumt. Allein der Gedanke daran ließ ihre Haut kribbeln.


  „Und welche Ausrede habe ich, heute ins Büro mitzukommen?”


  Vincents Frage brachte Jackie schlagartig in die Wirklichkeit zurück. Sie ermahnte sich, an nichts anderes als die Arbeit zu denken. Nachdem sie das Auto auf dem Parkplatz des großen weitläufigen Gebäudes abgestellt hatte, in dem sich V. A. Productions befand, sah sie Vincent an. „Wie meinen Sie das?”, fragte sie. „Es ist Ihre Firma. Sie kommen doch sicher hin und wieder her?”


  „Schon”, meinte er zögernd, „aber warum bringe ich Sie und Marguerite mit?”


  „Ich bin Ihre Privatsekretärin, und Sie wollen mir alle Bereiche Ihres Geschäfts zeigen”, antwortete Jackie sofort. „Und Marguerite hat gebeten, mitkommen zu dürfen, weil sie Ihre Firma noch nie gesehen hat.” Sie sah die Augen der Frau im Rückspiegel. „Oder?”


  „Sie haben vollkommen recht”, versicherte Marguerite. „Es ist mein erster Besuch dort.”


  Jackie hatte gewusst, dass Vincent Geld besaß. Das wurde jedem schon beim Anblick seines Hauses klar, das auf einem bevorzugten Grundstück lag. Jeder dort draußen wollte gern am Wasser leben. Doch kaum hatte sie das große Bürogebäude betreten, wurde ihr klar, dass er nicht nur wohlhabend war, sondern schwerreich.


  Jackie hatte erwartet, dass sich in dem Gebäude auch noch diverse andere Firmen befanden. Aber das war nicht der Fall. Der Eingang führte in eine große Lobby mit zwei Angestellten am Empfang und einem Sicherheitsmann. Sie waren alle drei sterblich, bemerkte sie nach einem kurzen Blick in und einem Sicherheitsmann. Sie waren alle drei sterblich, bemerkte sie nach einem kurzen Blick in ihre Augen. Alle drei schauten ihnen höflich entgegen, als Vincent mit den Frauen hereinkam. Doch der Schock auf ihren Gesichtern, als sie den V A. aus V. A. Productions erkannten, war immer noch nicht verschwunden, als Vincent mit seinen beiden Gästen bereits den Fahrstuhl betrat.


  „Warum habe ich das Gefühl, dass Sie nicht oft hier sind?”, fragte Jackie trocken, als die Fahrstuhltüren sich hinter ihnen schlossen.


  „Die haben mich doch erkannt, oder?”, erwiderte Vincent achselzuckend. Jackie hob die Brauen, aber Vincent bemerkte das nicht.


  Er betrachtete die Fahrstuhlanzeige über den Türen und fügte hinzu: „Außerdem war ich noch nie so früh hier, und da hat immer eine andere Schicht Dienst. Die wechseln immer um sieben Uhr und nicht um sechs, wenn die meisten anderen aufhören zu arbeiten. Das hat der Sicherheitsdienst vorgeschlagen, damit wir nicht die Wachen gerade dann austauschen, wenn auch alle anderen kommen oder gehen.”


  „Klug”, stellte Jackie fest. Und als die Fahrstuhltüren sich mit einem melodiösen Ton wieder öffneten, blieb ihr beinah der Mund offen stehen. Auf diesem Stockwerk residierte offenbar das Management, dachte sie, als sie eine Welt mit flauschigen Teppichen und gedämpfter Musik betrat. Es gab einen weiteren Empfangstresen, und auch hier standen zwei Mitarbeiter und ein bewaffneter Wachmann.


  Alle waren ebenfalls sterblich. Und wie unten machten auch diese drei ziemlich verblüffte Gesichter und grüßten einfach nur freundlich. Jackie fragte Vincent leise flüsternd: „Sind die Sicherheitsleute in der Nachtschicht auch Menschen?”


  „Nein, Unsterbliche”, versicherte Vincent.


  „Ich bin überrascht, dass Unsterbliche eine solche Stellung annehmen”, bemerkte Jackie. Bei Menschen hatten Sicherheitskräfte einen geringen Status und wurden schlecht bezahlt. Jackie verstand das ohnehin nicht. Denn sollte etwas passieren, standen die Wachleute direkt an der Front. Außerdem waren sie für die Sicherheit aller Anwesenden verantwortlich. Trotzdem war ihre Arbeit nicht entsprechend hoch angesehen. Und Jackies Ansicht nach waren Unsterbliche viel zu arrogant, um einen Job anzunehmen, der für die meisten Menschen bedeutungslos war.


  „Wir zahlen gut”, erklärte Vincent. „Dennoch werden die Positionen für gewöhnlich von jungen Angehörigen unserer Art und von neu Verwandelten besetzt.”


  Jackie nickte abwesend, aber dann fragte sie: „Es gibt also drei Schichten, von sieben Uhr abends bis drei Uhr früh, von drei bis elf und von elf bis sieben?”


  „So ist es.”


  „Von elf Uhr vormittags bis sieben Uhr abends werden Sterbliche eingeteilt, und dann übernehmen die Unsterblichen. Was ist mit denen von drei Uhr nachts bis elf?”


  „Es sind Menschen.”


  Jackie nickte. Sie hatte es erwartet. „Wir müssen mit Ihrem Sicherheitschef reden. Er wird das ändern müssen.”


  „Und warum?”, fragte Vincent überrascht.


  „Weil es zwar klug ist, die Schichten der Sicherheitsleute nicht gleichzeitig mit den anderen Angestellten wechseln zu lassen, aber sie müssen trotzdem verändert werden”, murmelte Jackie und überschlug es im Kopf. „Die Wachleute müssen eine Stunde vor den anderen Dienstende haben und nicht eine Stunde danach. Und die drei Schichten sollten von fünf Uhr nachmittags bis ein Uhr nachts, von ein Uhr nachts bis neun Uhr früh und von neun bis fünf gehen. Außerdem müssen in beiden Spätschichten Unsterbliche eingesetzt werden und auch zur Hälfte während der Tagesschicht. Im Moment hätte ein Unsterblicher keine Probleme, vor der Schicht von sieben Uhr abends bis drei Uhr früh ins Gebäude zu kommen und danach wieder hinaus.”


  „Da haben Sie recht”, meinte Vincent seufzend. „Wir haben uns nie Gedanken darüber gemacht, dass Unsterbliche hier einbrechen würden. Die Sicherheit konzentriert sich eigentlich nur darauf, menschliche Diebe zu erwischen oder aufgeregten Sterblichen den Zutritt zu verwehren, die keine Rolen oder Jobs bekommen haben, und dafür zu sorgen, dass sie keinen Ärger machen. Dass uns Unsterbliche Probleme bereiten würden, damit haben wir nie gerechnet.”


  „Aber jetzt schon”, bemerkte Jackie.


  „Ja”, gab er zu. Es machte ihn nicht besonders glücklich, dass der Saboteur zu seiner eigenen Art gehörte. Jackie warf ihm einen mitleidigen Blick zu, sagte aber nichts, als er plötzlich Marguerite und sie am Arm nahm, sie zur letzten Tür des Flurs führte und das darunterliegende Büro betrat.


  „Vincent!” Sharon wäre beinah vom Stuhl gefallen. Es wirkte, als habe die Frau einen Stromstoß von einem elektrischen Viehtreiber abbekommen, so schnell fuhr sie in die Höhe.


  „Hallo Sharon. Sie erinnern sich sicher an Jackie. Und das ist meine Tante, Marguerite Argeneau”, begrüßte Vincent sie und blieb vor dem Schreibtisch seiner Mitarbeiterin stehen.


  „Oh, Mrs. Argeneau, wie geht es Ihnen?”, hauchte Sharon und kam um den Schreibtisch geeilt. Jackie fiel auf, dass man sie selbst völlig ignorierte.


  Vincent schien das ebenfalls zu bemerken. Und es gefiel ihm überhaupt nicht, was an seinen zusammengepressten Lippen zu erkennen war. Er sagte jedoch nichts und schob die beiden Frauen weiter. „Gibt es hier Kaffee?”, fragte er, während er die Tür zu seinem Büro öffnete, und dann fügte er spitz hinzu: „Jackie möchte vielleicht einen. Und ich auch. Was möchtest du, Tante Marguerite?”


  „Nichts, danke”, erwiderte Marguerite leise.


  Sharon hatte nicht einmal Zeit zu antworten, da schloss Vincent bereits die Tür hinter ihnen. Jackie blickte sich in dem großen, luxuriös eingerichteten Raum um. Vincent hatte wirklich einen teuren Geschmack - oder vielleicht sein Innenarchitekt. Dieses Büro war so ganz anders als sein Haus, wo die gedeckten Grundfarben von bunten Teppichen, Kissen, Kerzen oder auch Gemälden aufgelockert wurden.


  „Ich nehme an, Sie kommen nicht oft hierher”, stellte Jackie fest, als Vincent um den Schreibtisch aus Marmor herumging und sich in den Sessel dahinter fallen ließ.


  „Wie kommen Sie denn darauf?”, fragte er misstrauisch.


  „Ach, ich weiß nicht”, erwiderte sie fröhlich. „Vielleicht liegt es daran, dass Ihr Auftauchen offenbar alle schockiert.... oder an dem Staub auf Ihrem Schreibtisch”, fügte sie hinzu.


  „Sie hat recht, mein Lieber”, erklärte Marguerite. „Es ist wirklich ziemlich staubig. Ich denke, du brauchst Mal eine neue Putzfrau.”


  Vincent verzog nur das Gesicht und sagte: „Ich fürchte, ich ziehe die Schauspielerei den geschäftlichen Dingen vor.... zumindest war es mal so.” Alles, was früher sein Lebensinhalt gewesen war, schien ihn zunehmend zu langweilen. „Ich reise häufig, deswegen habe ich stellvertretende Geschäftsführer, die sich um die langweiligen Dinge kümmern.”


  „Menschen oder Unsterbliche?”, fragte Jackie neugierig.


  „Beides”, antwortete Vincent. „Ich habe zwei Geschäftsführer. Einen für den Tag und einen Unsterblichen für alles, was abends und nachts geschieht. Neil und Stephano Notte kümmern sich so ziemlich um alles und berichten mir nur bei Bedarf.”


  „Ah ja, die Notte-Brüder”, murmelte Marguerite und setzte sich in einen der Besuchersessel vor Vincents Schreibtisch. „Bastien hat sie Mal erwähnt. Er meinte, es sei eine kluge Entscheidung gewesen, sie einzustellen.”


  „Warum denn das?”, fragte Vincent.


  „Weil Neil ein netter, normaler sterblicher Name ist. Die Unsterblichen scheinen alle diese exotischen Namen zu haben, die auf ien, ius odero enden”, antwortete Jackie trocken.


  „Exotische Namen, die auf ien enden?”, fragte Vincent erstaunt.


  „Ja, Sie wissen schon.... wie Bastien. Es sind keine heute mehr gebräuchlichen Namen”, sagte sie.


  „Bastien war zu der Zeit, als er ihn von mir bekommen hat, durchaus ein gebräuchlicher Name”, bemerkte Marguerite amüsiert.


  „Ebenso wie meiner”, fügte Vincent hinzu.


  Jackie verzog das Gesicht. „Genau das meine ich. Ältere Vampire haben ältere Namen, die es heute nicht mehr so häufig gibt. Wie auch Stephano.”


  „Allerdings glaube ich, dass Neil der Unsterbliche ist und Stephano der Mensch”, verkündete Marguerite. Dann hob sie fragend eine Braue. „Oder?”


  Vincent nickte, und Jackies Augen wurden ein wenig größer. „Das soll wohl ein Witz sein?”


  „Nein.”


  Sie dachte kurz darüber nach, dann seufzte sie. Immer wenn sie glaubte, die Männer durchschaut zu haben, belehrten sie sie eines Besseren. Unsterbliche hatten normalerweise exotische Namen und metalisch glänzende Augen. Doch jetzt schien es so, dass die Augen das einzige Merkmal waren, auf das sie sich verlassen konnte.


  „Also.... ” Vincent hob die Brauen. „Womit fangen wir an? Wollen Sie erstmal jeden hier kennenlernen, damit Sie sich einen Eindruck verschaffen können? Oder möchten Sie die Mitarbeiterliste von Dracula - das Musical haben?”


  „Beides”, entschied Jackie. „Sharon soll die Liste besorgen, während Sie mich allen vorstellen. Und dann nehmen wir die Liste mit nach Hause, damit Tiny uns dabei helfen kann, sie durchzugehen.”


  Vincent nickte und wollte sich gerade erheben, als die Tür aufging, und Sharon kam mit einem Tablett herein, auf dem Kaffee, Sahne und Zucker standen.


  „Oh Sharon, vielen Dank”, sagte Vincent und stand auf.


  Die Sekretärin setzte das Tablett auf dem Schreibtisch ab und erklärte: „Ich weiß nicht, wie man hier Kaffee macht. Zum Glück war von der Tagesschicht noch welcher übrig.”


  „Gut”, erklärte Vincent. Dann sah er Jackie an und fügte hinzu: „Ich habe heute Jackie mitgebracht, damit sie jeden hier kennenlernen und sich mit ihrer Aufgabe vertraut machen kann. Tante Marguerite wollte mitkommen, weil sie noch nie hier gewesen ist.”


  Jackie biss sich auf die Unterlippe, um nicht zu schmunzeln, als er beinahe Wort für Wort wiederholte, was sie vorgeschlagen hatte. Und es genügte. Sharon entspannte sich und sagte lächelnd: „Selbstverständlich. Kann ich irgendwie helfen?”


  Vincents Blick ging zu Jackie, dann sagte er: „Ja, das können Sie. Wir brauchen noch Mal eine Kopie der Mitarbeiterliste, die Sie gestern mit Lily vorbeigebracht haben.”


  „Noch eine Kopie?” Sie zog ein argwöhnisches Gesicht, sagte aber: „Natürlich. Ich kümmere mich darum.”


  „Danke”, sagte Vincent, und als sie wieder gegangen war, stand er auf, beugte sich über den Schreibtisch und musterte das Kaffeetablett. Jackie erhob sich ebenfalls und goss ihnen beiden eine Tasse ein. Vincent griff nach dem Zucker und Jackie nach der Sahne, aber als Jackie die Sahne in die erste Tasse goss und der Kaffee sich dunkelgrau färbte, hielten sie beide inne und zogen eine Grimasse. Dieser Kaffee war schrecklich alt und unglaublich stark. Es bestand überhaupt kein Zweifel daran, dass er ungenießbar war.


  „Unten ist eine Cafeteria”, sagte Vincent und stellte den Zucker wieder auf das Tablett. „Wir können dort vorbeigehen.”


  „Das klingt gut.” Jackie stellte das Sahnekännchen ebenfalls aufs Tablett und zupfte an ihrem Kostüm.


  Sie gingen zurück in das Vorzimmer von Vincent und blieben stehen. Eine Tür hinter Sharons Schreibtisch stand offen, und sie hörten die aufgeregte Stimme der Sekretärin. „Wie meinst du das, es war das Original?” Sharon klang entsetzt.


  „Ich habe es dir bereits gesagt, als du darauf bestanden hast, mich rüberzufahren”, antwortete Lily gereizt. „Ich sollte die Liste ja faxen, aber du hast darauf bestanden, sie persönlich hinzubringen, und hast gesagt, ich solle gleich die nehmen, die ich in der Hand hatte. Und das war das Original. Etwas anderes haben wir nicht.”


  „Mir war nicht klar, dass es sich um das Original gehandelt hat”, meinte Sharon bissig.


  „Das muss es aber gewesen sein, Sharon. Du hast die Liste aus der Schublade geholt und darauf bestanden, dass wir sie nehmen.” Lily schien vollkommen erstaunt.


  Jackie warf Vincent einen Blick zu. Er ging hinüber zu der offenen Tür. „Gibt es ein Problem, meine Damen?”, fragte er. Jackie und Marguerite folgten ihm und schauten ihm über die Schulter in einen kleinen Aktenraum.


  „Ich fürchte, wir haben gestern das Original der Mitarbeiterliste vorbeigebracht”, erklärte Sharon mit einem Blick auf die unglückliche Lily. „Wir haben keine Kopie mehr. Ich hoffe, das ist nicht allzu schlimm?”


  Jackie betrachtete die Frau aus schmalen Augen. Es schien ihr nicht allzu leidzutun. Es lag sogar ein gewisses zufriedenes Glitzern in ihren Augen. Vincent sah Jackie an, aber bevor er etwas sagen konnte, meldete sich Lily zu Wort: „Wir haben die Liste immer noch im Computer, Sharon. Wir können einfach die Datei raussuchen und sie noch mal ausdrucken.”


  „Oh.... ja.” Sharon schien nicht sonderlich erfreut über diese zusätzliche Arbeit zu sein, ging aber zu ihrem Schreibtisch. Sie griff nach der Maus und klickte sich durch die einzelnen Ordner auf ihrem Bildschirm. Dann hielt sie plötzlich inne und machte ein verärgertes Gesicht.


  „Stimmt etwas nicht?”, fragte Vincent und kniff die Augen zusammen.


  „Nein, nein”, versicherte sie. Aber dann fügte sie stirnrunzelnd hinzu: „Die Liste scheint nur nicht dort zu sein, wo ich dachte. Ich habe sie wohl in einem anderen Ordner abgespeichert.”


  Jackie spürte, wie die Unruhe ihr den Magen zusammenzog. Sie ging bereits davon aus, dass die Datei gelöscht worden war. Es passte genau, dass der Saboteur auch in die Firma gekommen war, nachdem er die Liste aus dem Haus gestohlen hatte. Wenn ihr das auch schon in der vergangenen Nacht eingefallen wäre, hätten sie direkt ins Büro fahren und die Dateien vielleicht retten können.... es sei denn, der Saboteur war zuerst in der Firma gewesen.


  Jackie war nicht besonders überrascht, als Sharon schließlich von ihrem Bildschirm aufblickte und zugab, dass die Datei verschwunden war. Lily und Sharon wandten sich beide mit großen, fragenden Augen an Vincent, aber er und auch Marguerite sahen Jackie an. Sie reagierte zunächst nicht, sondern dachte über die ganze Sache nach.


  Sie besaß selbst eine Firma, und sie wusste, dass es auch noch andere Abteilungen gab, die zumindest über Teile der Liste verfügen mussten. Der Fundus hatte bestimmt eine Aufstellung sämtlicher Schauspieler, in der auch deren Konfektionsgrößen angegeben waren. Der Sicherheitsdienst wusste, welche Wachleute bei der Produktion eingesetzt wurden. Und es gab auch eine Abteilung, bei der alle Informationen zusammenflossen, denn jeder, der an der Produktion beteiligt war, hatte ja irgendwann einen Scheck erhalten.


  „Die Buchhaltung müsste eine Kopie der Liste haben”, rief Lily plötzlich. Offenbar war die Produktionsassistentin zu dem gleichen Schluss gekommen wie Jackie. „Ich werde Philip fragen, ob er.... ”


  „Philip macht gerade Urlaub”, bemerkte Sharon.


  „Oh. “Lily hielt inne und zögerte, dann sagte sie: „Meredith, seine Sekretärin, sollte imstande sein, sie für uns herauszusuchen.”


  „Da haben Sie recht, Lily.” Vincent lächelte die Produktionsassistentin an.


  „Soll ich sie anrufen?”


  „Nein, nein.” Vincent tätschelte ihr die Schulter. „Ich wollte Jackie sowieso überall vorstellen. Wir gehen bei Meredith vorbei und bitten sie selbst darum. Aber gut mitgedacht. Danke.”


  Auch Jackie nickte anerkennend, und das Mädchen lächelte schüchtern zurück, doch im Hinausgehen schüttelte Jackie den Kopf. Die Kleine sah nicht älter als zwölf oder vierzehn aus, wenn sie so lächelte. Jackie erwartete beinahe, eine Zahnspange glitzern zu sehen.


  Aber das Mädchen war klug und versuchte wenigstens zu helfen - anders als Sharon.


  „Wollt ihr direkt in die Buchhaltung gehen oder auf dem Weg noch andere Mitarbeiter kennenlernen?”, fragte Vincent, während sie auf den Flur hinaustraten.


  „Wie auch immer”, antwortete Jackie. „Das ist egal.”


  Vincent warf Marguerite einen fragenden Blick zu, aber sie schüttelte nur den Kopf. „Ich trabe einfach hinter euch her. Mach es, wie du willst, Vincent.”


  Er nickte und klopfte an die erste Tür, die sie als Nächstes erreichten. Dann trat er ein. „Mr. Argeneau!” Die blonde Frau hinter dem Schreibtisch verbarg ihre Überraschung hinter einem liebenswerten Lächeln, während sie sich erhob. „Mr. Notte hat mich nicht vorgewarnt!”


  „Stephano hat auch nichts davon gewusst, Amelia”, versicherte Vincent ihr. „Ist er da? Ich würde ihn gern meiner Tante und Jackie vorstellen.”


  „Nein, ich fürchte nicht.”


  Vincent blieb auf halbem Weg zu Stephanos Büro stehen und wandte sich ganz offensichtlich überrascht um. „Nein? Aber sonst ist er doch immer sehr spät hier, um sich noch mit Neil abzusprechen, sobald der kommt.”


  „Er ist auch nur für eine Minute rausgegangen”, erklärte die Frau, dann fügte sie hinzu: „Er müsste jeden Moment wiederkommen. Ich habe mich schon gefragt, wo er bleibt. Er hat Tickets für heute Abend und wollte früh gehen.”


  „Oh. Na gut. Ich bin sicher, dass er bald zurückkommen wird. Wir werden nach ihm Ausschau halten, aber falls er hierher zurückkommen sollte und wir ihn unterwegs nicht treffen, sagen Sie ihm bitte, er solle sich keine Sorgen machen. Wir können auch ein anderes Mal mit ihm sprechen.”


  Amelia nickte erleichtert. „Ich werde ihm sagen, dass Sie hier waren.”


  „Danke”, antwortete Vincent und führte die anderen eine Tür weiter. „Das ist Philips Büro”, sagte er.


  „Der Buchhalter, der im Urlaub ist”, murmelte Jackie, als sie an dem leeren Schreibtisch im Vorzimmer vorbeikamen.


  „Hat seine Sekretärin auch frei?”


  „Das kann ich mir nicht vorstellen. Sharon hätte es erwähnt, wenn Meredith ebenfalls weg wäre”, sagte Vincent, dann warf er einen Blick in Richtung von Philips Büro.


  Jackie folgte seinem Blick und hob die Brauen. „Vielleicht ist sie da drin.”


  Vincent ging zur Tür und öffnete sie. Er spähte hinein - und erstarrte. Erwirkte plötzlich, als habe er einen Stock verschluckt. Nicht nur Jackie fiel das auf.


  „Was ist denn?”, fragte Marguerite besorgt, während Jackie neben ihn trat.


  Auf den ersten Blick schien alles in Ordnung zu sein.... bis Jackie die Beine sah, die hinter dem Schreibtisch hervorragten. Es waren Männerbeine in einer Anzughose, und sie bewegten sich nicht.


  Jackie schob sich an Vincent vorbei, durchquerte den Baum und ging um den Schreibtisch herum, um den ganzen Mann zu sehen. Sie wusste, es konnte nicht Philip sein, der war im Urlaub. Aber wer immer es sein mochte, er war gekleidet wie ein Buchhalter, trug Anzug, eine nette Krawatte und teure Schuhe.... Nur eine Sache störte das Bild eines wohlhabenden und erfolgreichen Geschäftsmannes: das Messer in seiner Brust.
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  „Ich nehme an, das ist Stephano Notte”, sagte Jackie und konnte ihren Blick nicht von dem blassen Mann abwenden, der da vor ihr lag.


  „Ja.” Vincents Stimme war beinahe ein Flüstern.


  Jackie riss sich von dem leblosen Körper los und sah Vincent an. Auf den ersten Blick wirkte er unbeteiligt, aber das konnte sie ihm leicht verzeihen, denn in seinen Augen stand etwas ganz anderes. Sie leuchteten silbrig-blau, und eine Mischung aus Schmerz und Wut war darin zu erkennen. Und Schuldgefühle. Wahrscheinlich vermutete er, dass der Saboteur auch hinter dieser Sache steckte. Sie hätte ihm zu gern gesagt, dass das wohl nichts mit dem anderen zu tun hatte, aber der schlichte Umschlag, der in der Brusttasche des Jacketts des Toten steckte, strafte schon ihre Gedanken Lügen: Er trug Vincents Adresse.


  „Er lebt noch.”


  Überrascht sah Jackie zu Marguerite. „Wie?”


  „Er lebt noch”, wiederholte sie und schloss nach einem nervösen Blick ins Vorzimmer die Tür. „Ich höre sein Herz schlagen.”


  Jackie wandte sich wieder dem Mann zu und kniete sich neben ihn, um seinen Puls zu tasten. Sie war sicher, dass sie keinen finden würde. Es sah aus, als sei ihm das Messer mitten ins Herz gerammt worden. Das konnte er nicht überlebt haben. „Sie müssen sein Herz verfehlt haben”, sagte Marguerite, die offenbar Jackies Gedanken las. „Ich höre es schlagen. Langsam und nicht sehr kräftig, aber es schlägt noch.”


  „Ich höre es auch!” Vincent kniete sich auf Stephanos andere Seite, und Jackie fand tatsächlich einen Puls. Er war kaum zu spüren, aber vorhanden, merkte sie verblüfft. Stephano Notte war nicht tot. Noch nicht.


  „Wir müssen einen Krankenwagen rufen”, entschied Jackie, stand auf und ging zum Schreibtisch.


  „Er wird nicht lange genug leben”, entgegnete Vincent.


  „Er stirbt.”


  „Wir müssen es zumindest versuchen”, erwiderte sie grimmig und griff zum Telefon.


  „Vincent, was machst du da?”


  Marguerites scharfer Ton ließ Jackie innehalten. Dann sah sie, wie Vincent seinen Ärmel hochrollte.


  „Wenn ich jetzt sage, ziehen Sie das Messer raus”, befahl er, während er Stephano Nottes Mund öffnete.


  „Nein, das darfst du nicht”, protestierte Marguerite und lief zu ihm. „Lass mich.”


  Jackie runzelte die Stirn, die Hand immer am Hörer, während sie versuchte zu begreifen, was da eigentlich vor sich ging. Marguerite eilte an Vincents Seite, war aber nicht schnell genug, um zu verhindern, dass er sich selbst ins Handgelenk biss. Es war ein tiefer Biss, und er musste schmerzhaft gewesen sein, aber Vincent zuckte nicht mit der Wimper. Er hielt die blutende Wunde nur über Stephanos offenen Mund.


  Marguerite packte Vincents Schulter, als wolle sie ihn davon abhalten, was er tat, aber gab dann doch nach. Jackie wurden plötzlich die Knie weich, als sie sah, wie das Blut aus Vincents Handgelenk in Stephanos Mund ran, und sie musste sich am Schreibtisch festhalten. Fasziniert beobachtete sie, wie Vincent die freie Hand unter den Nacken seines Vizepräsidenten schob und ihn behutsam anhob, damit er leichter Trinken konnte.


  „Oh Vincent!”, stöhnte Marguerite, erfüllt von einer seltsamen Traurigkeit. Sie blickte von ihrem Neffen zu Jackie und wieder zurück. Dann schüttelte sie den Kopf.


  Jackie war verstört, sie verstand nicht, was vor sich ging. Sie legte das Telefon wieder auf und ging mit zitternden Knien zu Stephano. Offenbar verwandelte Vincent seinen Vizepräsidenten gerade in einen Unsterblichen.


  „Ziehen Sie das Messer raus”, zischte Vincent ihr zu.


  Besorgt sah sie ihm ins blasse Gesicht und kniete sich automatisch hin, um zu tun, was er sagte. Sie dachte nicht weiter nach, sie tat es einfach. Ihre Hand schloss sich um den metallenen Griff, und sie zog daran. Erst als es schwer ging, wurde ihr bewusst, dass sie ein Messer aus der Brust eines zog daran. Erst als es schwer ging, wurde ihr bewusst, dass sie ein Messer aus der Brust eines sterbenden Mannes zog. Ein Schauer überlief sie, doch dann spürte sie nur noch eine Welle von Mitgefühl, als die Klinge aus der Wunde herausglitt.


  Sobald die metallene Waffe - ein Brieföffner, kein Messer - entfernt war, senkte Vincent sein Handgelenk über die Stichwunde in Stephanos Brust und ließ auch dort Blut hineinlaufen.


  „Wird es funktionieren?”, fragte Jackie hoffnungsvoll, als Vincents Wunde plötzlich aufhörte zu bluten und er den Mann wieder auf den Boden zurücksinken ließ.


  „Ich weiß es nicht. Es kann sein, dass wir zu spät waren”, erwiderte er unglücklich.


  Marguerite nahm ein Taschentuch aus ihrer Handtasche und reichte es Vincent. Der wickelte es rasch um sein Handgelenk. Dann beugte er sich vor, um Stephanos Lider anzuheben und ihm in die Augen zu sehen.


  „Es wird funktionieren”, sagte Marguerite, und das Bedauern in ihrer Stimme führte dazu, dass Jackie sie scharf ansah. Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, wieso die Unsterbliche sich so über diese Entwicklung der Ereignisse erregte. Jackie kannte die Regel, dass man im Leben nur einen Sterblichen verwandeln durfte. Die meisten Unsterblichen hoben sich das für ihren Lebensgefährten auf. Vincent hatte diese einmalige Fähigkeit gerade eingesetzt, um seinen Vizepräsidenten zu retten.


  Wenn er je seiner Lebensgefährtin begegnete, würde er sie nicht mehr verwandeln können.


  Jackies Blick kehrte langsam zu Vincent zurück. Seine Miene war grimmig, sein Gesicht blass, während er den Mann musterte, für den er gerade so viel geopfert hatte, und Jackie spürte, wie ihr die Tränen kamen. Hatte sie wirklich alle Unsterblichen für egoistische und arrogante Wesen gehalten, die Sterbliche nur als Mahlzeit auf zwei Beinen betrachteten? Lieber Gott, der Mann hatte gerade, nur um einen Sterblichen zu retten, die Möglichkeit aufgegeben, dass irgendwann jemand sein ausgesprochen langes Leben mit ihm teilte.


  „Was geschehen ist, ist geschehen”, murmelte Marguerite fatalistisch und zog damit Jackies verschwommenen Blick auf sich. „Und was jetzt?”, fragte sie dann.


  Jackie starrte sie nur an. Ihr fiel absolut nichts ein. Es war Vincent, der sagte: „Er wird Blut brauchen, und zwar jede Menge. Und wir müssen ihn hier rausschaffen, ohne dass jemand mitbekommt, dass er überlebt hat.”


  Jackie blinzelte ihre Trägheit weg und brauchte einen Moment, um zu verstehen, wieso niemand bemerken sollte, dass Stephano die Attacke überlebt hatte. Aber dann erkannte sie, dass er seinen Angreifer gesehen haben musste. Wenn der Saboteur wusste, dass Stephano noch lebte, würde er einen weiteren Versuch unternehmen, ihn zu töten. Sie war beeindruckt, dass Vincent das sofort erkannt hatte. Sein Verstand arbeitete im Moment viel schneller als ihrer. Dennoch, jetzt, da sich ihr Hirn dem Problem stellte, begann es wieder zu funktionieren.


  „Warum er?”, fragte sie plötzlich. Als Vincent sie ausdruckslos anstarrte, erklärte sie: „Stephano ist sterblich. Wenn der Saboteur unsterblich ist, wie wir annehmen, warum hat er nicht einfach sein Gedächtnis gelöscht? Warum musste er ihn erstechen?”


  „Stephanos Mutter war sterblich, als sie ihn bekam”, erklärte Vincent. „Ebenso wie sein Vater. Sie ist sehr jung Witwe geworden und dann Lebensgefährtin eines Unsterblichen. Selbstverständlich wurde Mrs. Notte selbst unsterblich und bekam ihren Sohn Neil, der ebenfalls unsterblich ist. Sie wollte auch Stephano verwandeln, aber er hat das abgelehnt.”


  „Stephano ist der einzige Sterbliche in einer Familie von Unsterblichen?”, wollte Jackie wissen.


  „In Fällen wie diesen lernt der Sterbliche oft, einige der Fähigkeiten der Unsterblichen zu blockieren”, sagte Marguerite. „So wie Sie es gelernt haben. Es ist reine Selbstverteidigung.”


  „Also konnte der Saboteur ihn nicht vollkommen beherrschen?”


  „Möglicherweise. Oder vielleicht konnte er Stephanos Erinnerung nicht vollständig löschen”, vermutete Marguerite. „Und statt das Risiko einzugehen, dass er ihn erkennt, hat er ihn lieber umgebracht. Oder er meinte zumindest, es getan zu haben.”


  Jackie nickte und griff nach dem Brief, der aus Stephanos Brusttasche ragte. Doch dann hielt sie inne, als sie erkannte, dass sie das Messer immer noch in der Hand hielt. Eigentlich war es ein Brieföffner und kein Messer. Mit einer Grimasse setzte sie sich auf den Teppich neben den Schwerverletzten, zog den Brief aus seiner Tasche und öffnete ihn. Auf dem Blatt stand nur: Ein Freund von dir? Ich fürchte, er war im Weg. Die Nächste wird eine sein, die du selbst gewählt hast.


  „Was steht da?”, fragte Vincent.


  Jackie reichte ihm den Brief. Sie war vollkommen damit beschäftigt, was die Worte wohl bedeuten Jackie reichte ihm den Brief. Sie war vollkommen damit beschäftigt, was die Worte wohl bedeuten konnten. Der erste Teil war offensichtlich. Stephano musste den Saboteur überrascht haben und war nur deswegen umgebracht worden. Der letzte Satz beunruhigte sie jedoch.


  „Die Nächste wird eine sein, die du selbst gewählt hast”, las Vincent laut. „Was zum Teufel soll das heißen?”


  „Ich nehme an, er hat jetzt vor zu töten”, murmelte Jackie, und ihr Blick fiel auf den Mann am Boden. Stephano Notte konnte immer noch sterben. Und selbst wenn nicht, lag das nur daran, dass er verwandelt worden war. Der Saboteur hätte ihn sterben lassen und ging davon aus, dass er tot war.


  „Ja, was bedeutet: Es wird eine sein, die ich selbst wähle?”, fragte Vincent erschüttert.


  „Die Sie gewählt haben”, verbesserte Jackie ihn und schüttelte den Kopf. „Vergangenheitsform. Ich bin mir allerdings nicht sicher, was er damit meint.” Sie hatte zwar die eine oder andere Idee, wollte sie aber nicht gleich hinausposaunen, denn sie hoffte, keine davon würde eintreten. „Wann wissen wir, ob er überleben wird?”, fragte sie.


  „Er wird überleben”, versicherte Marguerite. „Ich habe schon Leute in schlimmerer Verfassung gesehen, die es geschafft haben.”


  „Also gut”, sagte Jackie langsam und sah wieder den Mann auf dem Boden an. Er war blass und regte sich nicht, und es fiel ihr schwer zu glauben, dass er nicht bereits tot war. Nur die Wunde an seiner Brust schien tatsächlich kleiner geworden zu sein. „Wie lange dauert eine Verwandlung?”, fragte sie. Dazu gab es in den Akten nur wenig Information.


  „Das Schlimmste ist für gewöhnlich in den ersten vierundzwanzig bis achtundvierzig Stunden vorbei, aber es kann auch mal länger dauern. Das ist von dem Ausmaß der Wunden oder der Krankheit des Betreffenden abhängig”, antwortete Marguerite. „Danach wird er aufwachen, aber die Wandlung wird sich noch wochenlang hinziehen, bis sie vollkommen abgeschlossen ist.”


  Jackie nickte. Sie interessierte, wann er aufwachte, denn dann würde sie den Namen des Saboteurs erfahren. Dann konnte sie den Mann finden und weitere Attentate verhindern. Sie runzelte die Stirn. In vierundzwanzig bis achtundvierzig Stunden konnte viel geschehen.


  „Also gut.” Vincent stand abrupt auf. „Wir müssen ihn hier wegschaffen und in mein Haus bringen, um ihm weiteres Blut zu geben.”


  „Es darf nur niemand erfahren, dass er überlebt hat”, sagte Jackie und stand ebenfalls auf.


  „Dann wird ein Krankenwagen das Beste sein”, verkündete Marguerite. Als Jackie und Vincent sie ansahen, zuckte sie die Achseln. „Stephano war ein Sterblicher. Eine Ambulanz kommt sowieso. Und die Polizei. Sie werden ihn abholen.”


  Jackie nickte. Wenn sie ihn einfach heimlich aus dem Gebäude schafften, würde der Saboteur nur annehmen, dass etwas nicht stimmte. Aber.... „Wie werden wir mit den Sanitätern fertig?”


  „Tante Marguerite oder ich selbst könnten die Sanitäter manipulieren”, schlug Vincent vor. „Wir fahren mit und sorgen dafür, dass sie Stephano in mein Haus bringen. Dann löschen wir die Erinnerung der Sanitäter.”


  „Das übernehme ich”, schlug Marguerite vor. „Auf diese Weise kannst du hierbleiben, dich mit der Polizei auseinandersetzen und dann dafür sorgen, dass dem Saboteur die Informationen zugespielt werden, nach denen er sucht.”


  „Danke, Tante Marguerite”, murmelte Vincent, und Jackie ging ans Telefon, um einen Krankenwagen zu rufen. Sie drückte sich nur vage aus und sagte, dass sie einen Krankenwagen und die Polizei bei V. A. Productions brauchten. Sie wollte nichts auf dem Band in der Notrufzentralle hinterlassen, was ihr später während einer Vernehmung schaden könnte. Marguerite konnte den Sanitätern den Gedanken eingeben, dass es sich nur um eine unbedeutende Verletzung handelte. Und Vincent konnte das gleiche bei den Polizisten tun. Allerdings nicht, wenn sie jetzt gleich am Telefon meldete, dass jemand erstochen worden sei.


  „Sie sind auf dem Weg”, verkündete Jackie schließlich und legte den Hörer auf.


  Vincent nickte und sah dann seine Tante an. „Wie viel Blut hast du im Haus?”


  „Genug, um ihn über einen Tag zu bringen”, erwiderte Marguerite.


  „Ich lasse mehr kommen”, murmelte er. Da stand plötzlich ein Mann in der Tür, und die drei sahen auf. Er war schlank, trug einen dunklen Anzug und hatte rabenschwarzes Haar. Und er lächelte. „Ich dachte doch, dass ich hier Stimmen gehört hätte.”


  „Neil.” Vincent klang erschrocken, und Jackie nahm an, dass er, wie sie selbst auch, überhaupt nicht mehr an Stephanos Bruder gedacht hatte und daran, dass er bald eintreffen würde. „Ich bin gerade erst gekommen”, bemerkte Neil, der immer noch lächelte. „Amelie sagte mir, dass du mit deiner Tante und einer anderen Dame hier bist. Sie sagte, ihr sucht gerade Stephano. Habt ihr ihn.... ”


  Dann sah er den Mann am Boden liegen und erstarrte. Er wurde bleich, und pures Entsetzen zeigte sich auf seinem Gesicht. Jackie schloss die Tür, während Neil neben seinem Bruder auf die Knie sank. Auch Vincent kniete sich hin und redete leise auf Neil ein, doch der wirkte sehr verwirrt. Schweigend beobachtete Jackie die beiden einen Moment, dann wandte sie sich zur Tür.


  „Ich werde auf den Krankenwagen und die Polizei warten. Lassen Sie sonst niemanden rein.” Ohne eine Reaktion abzuwarten, schlüpfte Jackie nach draußen.


  Die Sonne ging schon bald auf, als Jackie mit Vincent die Küche seines Hauses betrat. Dort saßen Tiny und Marguerite am Tisch und spielten Poker, aber sie unterbrachen ihr Spiel sofort und sammelten die Karten ein, als die anderen hereinkamen. Offenbar hatten sie sich nur die Zeit vertrieben.


  „Ihr habt länger gebraucht, als ich erwartet hatte. Ich habe mir schon Sorgen gemacht”, meinte Tiny mit tiefer Stimme. „Habt ihr Hunger?”


  Jackie schüttelte den Kopf. „Ich habe in der Cafeteria gegessen.”


  Tiny nickte. „Kaffee?”


  „Ja, bitte”, murmelte Jackie, während Vincent einen Stuhl für sie zurechtrückte.


  „Ich mache neuen”, erklärte Tiny.


  „Hast du auch etwas gegessen, Vincent?”, fragte Marguerite und betrachtete besorgt sein blasses Gesicht, als er sich neben Jackie setzte.


  „Ich habe im Büro einen Bissen zu mir genommen”, antwortete Vincent brüsk.


  Jackie ignorierte seinen Blick, und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Vincent hatte keine Chance gehabt, sich noch irgendwie zu nähren, bevor sie in die Firma gefahren waren. Sie hatte auch überhaupt nicht daran gedacht. Erst mitten in der Nacht war ihr aufgefallen, dass er nicht nur erschreckend blass war, sondern auch die Zähne fest zusammenbiss. Um seine Augen hatten sich Falten gebildet, die zeigten, dass er Schmerzen hatte.


  Sie erkannte, dass er Blut brauchte, sie wusste aber auch, dass er die Firma nicht verlassen würde. Also hatte Jackie vorgeschlagen, er solle einen seiner menschlichen Mitarbeiter beißen. Sie wusste nicht, wer von ihnen über den Vorschlag schockierter gewesen war. Doch Vincent hatte abgewinkt und sie daran erinnert, dass er sich grundsätzlich nicht von seinen Angestellten ernährte. Aber sobald Jackie der Vorschlag über die Lippen gekommen war, hatte sie erkannt, wie praktisch er war.


  Vincent musste bei Kräften bleiben und klar denken können, was bedeutete, dass er etwas zu sich nehmen musste. Also hatte sie darauf bestanden, dass er etwas unternahm, bis er nachgegeben hatte. Das hieß nicht, dass er glücklich darüber war, und nach seinen Blicken zu sehließen, gab er ihr die Schuld.


  „Du brauchst wirklich mehr.” Marguerite war unnachgiebig.... „Du bist so dehydriert, dass du schon völlig verkrampft bist.”


  „Ich ziehe später noch mal los”, meinte Vincent, dann wechselte er das Thema: „Wie geht es Stephano?”


  „Neil ist bei ihm”, antwortete Marguerite. „Ich habe ihm schon mehrmals angeboten, ihn abzulösen, aber er will nicht von seiner Seite weichen.”


  Vincent nickte und war offenbar nicht überrascht. „Hast du Probleme mit den Sanitätern gehabt?”


  „Nein. Es ist alles glattgegangen. Neil hat sich um den einen gekümmert und ich mich um den anderen.”


  „Gut. Das ist gut.” Vincent fuhr sich mit der Hand durchs Haar, dann fragte er: „Und ansonsten ist hier alles in Ordnung? Es hat keine weiteren Probleme gegeben?”


  Marguerite zögerte, dann seufzte sie, als Tiny ihr einen bedeutsamen Blick zuwarf. Er stellte die Kaffeemaschine an und kam zum Tisch. Ohne ein weiteres Wort griff Vincents Tante nach einer Zeitung, faltete sie auseinander und breitete sie auf dem Tisch aus. Vincent hob die Brauen. Das Foto einer Frau füllte ein Viertel der Titelseite, und er betrachtete das grobkörnige Foto einer hübschen, jungen blonden Frau eine Weile, bevor er etwas sagte.


  „Sie kommt mir bekannt vor”, stellte er mit zusammengezogenen Brauen fest, und Jackie beugte sich näher, um den Artikel zu lesen. Hübsche junge Schauspielerin tot in den Hollywood Hills gefunden.


  „Sie war auch in dem Club, in den du mich am ersten Abend mitgenommen hast”, sagte Marguerite leise.


  Vincent riss die Augen auf. „Ich habe sie gebissen.” Marguerite nickte.


  Mit gerunzelter Stirn zog Jackie die Zeitung näher zu sich heran und las. Offenbar war die Frau am vorangegangenen Abend verschwunden, als Jackie und Vincent sich bei V. A. Productions mit der Polizei auseinandergesetzt hatten. Ihre Leiche war verstümmelt und ausgeblutet in den Hills gefunden worden. Jackie war überrascht, dass die Story es gleich in die Morgenausgaben geschafft hatte. Es gab nicht viele Informationen, nur das Foto und ein paar wenige Details.


  „Die Nächste wird jemand sein, die du gewählt hast”, murmelte Vincent die Worte, die auch Jackie durch den Kopf gingen.


  „Genau daran habe ich auch als Erstes gedacht”, stellte Marguerite fest.


  Sie schwiegen. Das war wirklich schlimm. Mit dieser Frau hatte Vincent seinen Hunger gestillt. Es bedeutete, dass der Saboteur ihm in jener Nacht gefolgt sein musste.... und es vielleicht immer noch tat. Und da der Saboteur nun begonnen hatte zu morden, war vielleicht jeder, von dem Vincent sich ernährte, dem Tod geweiht.


  Jackie warf Vincent einen Blick zu. An seinem entsetzten Gesicht sah sie, dass er den Zusammenhang erkannt hatte. Er wirkte noch blasser als vorher. In diesem Augenblick erkannte sie, dass er sich weigern würde, sich noch weiter von irgendjemand zu ernähren, bevor der Fall nicht geklärt war.... Aber er musste etwas zu sich nehmen. Ein schrecklicher, schmerzhafter Tod drohte ihm, wenn er es nicht tat.


  „Tiny, bestell Pizza”, sagte sie grimmig.


  „Ich dachte, ihr hättet keinen Hunger”, erwiderte der Riese überrascht. „Ich kann was ma.... ”


  „Pizza”, sagte Jackie mit fester Stimme. „Und lass sie liefern.” Sobald Tiny nickte und nach dem Telefon griff, nahm Jackie Vincent die Zeitung ab und legte sie beiseite


  „Jackie hat ganz recht”, sagte Tiny, nachdem er die Pizza bestellt hatte. „Im Augenblick müssen wir uns darauf konzentrieren, was wir tun können. Hat der Saboteur die Liste auch aus der Buchhaltung gestohlen?”


  „Aus der Buchhaltung und aus jedem anderen Büro im Haus. Die gesamte Liste ist auf sämtlichen Computern im Unternehmen gelöscht worden”, erklärte sie ärgerlich, während sie zusah, wie der Riese drei Kaffeetassen aus dem Schrank nahm und zur Maschine ging, wo der frische Kaffee in die Kanne lief.


  Nachdem Stephano versorgt war und Marguerite und Neil mit den Sanitätern unterwegs waren, hatte Vincent die Polizisten mit in Philips Büro genommen. Dort hatte er ihren Geist manipuliert und sie weitergeschickt. Danach hatten sich die beiden Beamten im gesamten Gebäude umgesehen und waren zuerst in Vincents Büro gegangen, um Sharon zu sagen, dass Stephano ermordet worden war. Sie hatten es der Sekretärin überlassen, den Rest der Belegschaft zu informieren, dann waren sie in jeden Aktenraum und zu jedem Computer gegangen und hatten nach Informationen über Dracula - das Musical gesucht, allerdings nichts gefunden. Der Saboteur war wieder schneller gewesen.


  Tiny kniff die Lippen zusammen, während er den frischen Kaffee eingoss. „Der Saboteur ist also wegen der Unterlagen in die Firma gekommen. Offensichtlich nimmt er es sehr genau.”


  „Ja”, stimmte Jackie wenig erfreut zu. Kriminele waren mitunter dumm, aber selbst die Intelligenten unter ihnen rutschten mal aus und hinterließen eine Spur, der man folgen konnte. Dieser Mann war weder dumm, noch machte er Fehler. Jedenfalls hatten sie noch keinen entdeckt.


  „Was tun wir jetzt?”, fragte Vincent.


  Jackie runzelte die Stirn. „Es ist besteht die Möglichkeit, dass Stephano uns gar nicht sagen kann, wer ihn angegriffen hat. Nach dem, was Marguerite meinte, war er vielleicht schwieriger zu manipulieren, aber unter Umständen ist es dem Saboteur doch gelungen. Er war vielleicht nur nicht vollkommen sicher und wollte Stephano deshalb erstechen.”


  Vincent nickte.


  „Also verhalten wir uns so, als könne er es uns nicht sagen.”


  „Und was bedeutet das?”


  Jackie wollte gerade etwas bemerken, hielt jedoch inne, weil der Summer am Tor ertönte. Tiny stand auf und ging zu dem kleinen Bedienelement neben der Tür, die in die Garage führte. Er schaltete den Monitor ein, und Jackie war nicht überrascht, dass es tatsächlich die Pizza war. Tiny öffnete mit einem Knopfdruck das Tor, und sie griff in die Tasche und holte zwanzig Dollar heraus, die sie Vincent reichte.


  „Wozu sollen die gut sein?”, fragte er stirnrunzelnd.


  „Um den Pizzaboten zu bezahlen”, erwiderte sie sanft.


  „Warum sollte ich den Pizzaboten bezahlen?”, fragte er überrascht.


  „Weil er nicht für mich ist, sondern für Sie”, erklärte Jackie geduldig. Als er sie ausdruckslos anstarrte, stieß sie einen Seufzer aus und wandte sich an Marguerite. „Bastien hat mir Mal erzählt, dass Ihre Tochter eine Aversion gegen Blut hat.”


  „Ja, aber sie ist geheilt worden”, erwiderte Marguerite, und die Freude darüber war ihr deutlich anzumerken.


  Jackie nickte. „Ja, das hat er mir auch gesagt. Aber ich habe auch gehört, dass sie sich früher nur ernähren konnte, indem sie jemanden biss, und dass Sie hin und wieder Pizza bestellt haben, damit sie ein bisschen von dem Boten trinken konnte.”


  „Ah.” Marguerite lächelte erfreut. „Kluges Mädchen.”


  Sie wandten sich beide um und sahen Vincent an, und da dämmerte es ihm ebenfalls. Er rang einen Moment mit sich, dann kniff er die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht. Wenn der Saboteur.... ”


  „Haben Sie schon jemals Pizza bestellt und den Boten gebissen?”, fragte Jackie geduldig. Als er den Kopf schüttelte, nickte sie zufrieden. Sie hatte es auch nicht angenommen. „Deshalb wird der Saboteur annehmen, dass die Pizza für ihre menschlichen Gäste ist, oder? Was den Lieferanten vor dem Tod durch ihren Saboteur rettet. Das hoffe ich jedenfalls.” Ihr Blick glitt zur Küchentür, als es klingelte.


  Vincent sah ebenfalls zur Tür, machte aber keine Anstalten aufzustehen. „Vincent, Sie müssen etwas zu sich nehmen”, sagte sie leise. „Das hier ist die sicherste Mahlzeit, die ich Ihnen bieten kann. Bitte nehmen Sie die Pizza entgegen.”


  Als er weiterhin zögerte, stand Marguerite auf und ging zur Tür. „Ich werde den Jungen hereinlassen und ins Büro bringen.”


  Jackie sah ihr nach, dann wandte sie sich Vincent zu. „Los. Essen Sie was und geben sie ihm ein gutes Trinkgeld, wenn Sie Ihr schlechtes Gewissen beruhigen müssen. Und beeilen Sie sich. Je schneller er wieder geht, desto geringer ist die Gefahr, dass der Saboteur diese Möglichkeit auch nur in Erwägung ziehen wird.”


  Vincent erhob sich. Er lehnte das Geld ab, das sie ihm geben wollte, und griff im Hinausgehen nach seiner eigenen Brieftasche. Mit einem erleichterten Seufzen lehnte sich Jackie zurück. Dieses Problem war gemeistert.... jedenfalls für den Augenblick.


  „Für heute Nacht reicht es, aber was soll er morgen tun?”, erkundigte sich Tiny unzufrieden, denn er dachte das Gleiche wie Jackie. „Ich glaube nicht, dass er loszieht, um jemanden zu beißen, wenn er ihn dadurch für den Saboteur markiert. Aber er braucht unbedingt Blut!”


  „Ich weiß”, sagte Jackie verdrossen und fuhr müde mit der Hand durchs Haar. „Ich werde mir etwas ausdenken.”


  Tiny nickte und wechselte das Thema. „Neil ist sehr dankbar, dass Vincent Stephano gewandelt hat, aber er glaubt nicht, dass sein Bruder es auch sein wird.”


  Überrascht sah Jackie ihn an. „Wieso das nicht?”


  „Er sagt, als seine Mutter ihren Mann geheiratet hat und unsterblich wurde, bot sie an, Stephano zu wandeln, damit er unsterblich wird wie der Rest der Familie. Aber er hat sich geweigert. Er hat gesagt, er würde sein Schicksal annehmen.”


  Jackie dachte darüber nach und fragte sich, wie sie sich fühlen würde, ohne ihre Zustimmung gewandelt zu werden. Jemanden ohne seine Zustimmung zu wandeln war verpönt, es sei denn, es handelte sich um einen Notfall und die Zustimmung der betreffenden Person konnte nicht eingeholt werden, wie es bei Stephano der Fall gewesen war.


  „Du weißt, dass Vincent jetzt keine Lebensgefährtin mehr für sich wandeln kann”, sagte Tiny leise.


  „Ja, es war sehr selbstlos von ihm, Stephano zu helfen”, seufzte Jackie. Auch Marguerite seufzte.


  Vincent war wahrscheinlich noch mit dem Lieferanten beschäftigt. „Wir können nur hoffen, dass seine Selbstlosigkeit belohnt wird und seine Lebensgefährtin, wenn er ihr begegnet, bereits unsterblich ist.”


  „Er ist ihr bereits begegnet, und sie ist es nicht”, entgegnete Marguerite finster.


  Überrascht sah Jackie sie an. „Er kennt seine Lebensgefährtin schon?”, fragte Jackie, und aus irgendeinem Grund gefiel ihr diese Neuigkeit überhaupt nicht. Als sie begriff, dass sie eifersüchtig war, ging sie schnell darüber hinweg und redete sich ein, dass es so das Beste war. Sie würde sich ging sie schnell darüber hinweg und redete sich ein, dass es so das Beste war. Sie würde sich jedenfalls keine Illusionen mehr machen und nicht dumm genug sein, sich noch mehr in den Mann zu verlieben.


  „Ja, so ist es”, verkündete Marguerite, aber bevor sie noch mehr sagen konnte, kam Vincent zurück. Er sah besser aus als zuvor und war nicht mehr ganz so blass, aber er wirkte immer noch müde und ausgezehrt von den Ereignissen des Tages.


  „Sie sollten sich ausruhen”, sagte Jackie besorgt. „Das sollten wir alle. Wir machen gleich morgen früh weiter.”


  „Ich muss erst nach Stephano sehen”, murmelte Vincent. „Dann gehe ich ins Bett.”


  Er murmelte noch „Gute Nacht”, dann ging er. Jackie sah ihm nach und begriff langsam, welche Folgen Stephanos Rettung für ihn hatte.


  Vincent würde zusehen müssen, wie seine Lebensgefährtin alterte und irgendwann starb, und dann Vincent würde zusehen müssen, wie seine Lebensgefährtin alterte und irgendwann starb, und dann würde er ohne sie weiterleben müssen. Falls er überhaupt die Gelegenheit dazu bekam, dachte Jackie. Wäre sie an der Stelle dieser Lebensgefährtin, würde sie das nicht wollen. Sie wollte nicht mit einem Mann zusammen sein, der immer wie fünfundzwanzig oder dreißig aussah, während sie selbst alterte, Falten bekam und ihr Haar weiß wurde.


  Sicher, eine Weile würde es gut gehen. Bis sie vierzig wurde, und dann würde sie wie die ältere Frau mit einem jungen Liebhaber aussehen. Wenn sie erst fünfzig war, würde man sie für seine Mutter halten, und mit siebzig für seine Großmutter. Wahrscheinlich konnte man dem aus dem Weg gehen, indem man sich nicht oft in der Öffentlichkeit zeigte. Aber es war eine Tatsache, dass sein Körper jung und schön blieb und ihrer verfiel. Sie wusste, wie tief sich Lebensgefährten aneinanderbanden, aber reichte das aus, um sie immer noch attraktiv zu finden, wenn ihr Körper schlaff und faltig wurde?


  Oder würde die Frau den Mut haben, sich zu zeigen? Jackie glaubte nicht, dass sie selbst das könnte.


  Sie würde ihn lieber loslassen und hoffen, dass er eine andere fand. Sie würde ihn nicht mit ansehen lassen, wie ihr Körper und ihre Gesundheit nachließen und der letzte Atem aus ihr wich. So egoistisch konnte sie unmöglich sein.
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  Jackie drückte auf den Knopf für das Tor. Dann ging sie zur Haustür, öffnete sie und wartete ungeduldig. Mürrisch beobachtete sie, wie ein kleiner weißer Kombi die Zufahrt heraufkam, und ihr Ärger war nur noch stärker geworden, als der Wagen vor dem Haus hielt.


  „Sie sind ziemlich früh dran”, fauchte sie den jungen Mann, der die Uniform einer Apotheke trug, an, als er auf die Tür zugeschlendert kam. „Ich habe dem Mädchen gesagt, die Sachen sollen nach halb drei geschickt werden. Und jetzt ist es erst halb eins.”


  Der Junge war keinen Tag älter als zwanzig und hatte längeres Haar, das er nach hinten gekämmt hatte. Sein Lächeln sollte charmant sein, wirkte aber eher affektiert. Auf dem Namensschild stand Darryl. „Ich war sowieso in der Nähe, da dachte ich, mal sehen, ob Sie zu Hause sind. Und das sind Sie ja. Also bin ich hier.”


  Darryl hielt ihr den kleinen Papierbeutel mit dem Aufdruck der Apotheke entgegen und sah sie erwartungsvoll an. Doch Jackie war nach wie vor verärgert. Sie hatte die halbe Nacht damit zugebracht, darüber nachzugrübeln, wie sie Vincent eine Mahlzeit beschaffen könnte. Kurz bevor sie einschlief, war ihr dann diese Idee mit der Bestellung in der Apotheke gekommen.


  Jackie hatte noch ein Rezept für die Pile, die sie nicht mehr genommen hatte, seit mit ihrem letzten Freund Schluss gewesen war. Es lag noch bei ihrer Apotheke und musste ohnehin bald erneuert werden. Sie hatte es zu einer Apotheke in der Nähe faxen lassen und das Medikament dann bestellt, damit es gegen halb drei geliefert wurde.


  Normalerweise wachte Vincent zwischen drei und vier auf, aber Jackie hatte vor, ihn ein bisschen früher zu wecken, damit er etwas zu sich nehmen konnte. Sie hoffte, dass der Saboteur sie lange genug beobachtet hatte, um zu wissen, dass Vincent nicht früher aufstehen würde. Falls er bereits da draußen irgendwo herumlungerte, hoffte sie, dass es nur wie eine normale Lieferung für Jackie aussah.


  Einfach brillant! Zumindest hätte sie das gedacht, wenn Darryl, der Bote, nicht früher gekommen wäre. Jetzt war sie nicht sicher, was sie tun sollte. Sollte sie Vincent wecken? Oder den Boten wieder wegschicken und später eine andere Möglichkeit finden, dem Vampir eine Mahlzeit zuzuführen? Jackie überlegte kurz, aber es schien nur wenige Möglichkeiten zu geben. Wenn sie Vincent jetzt nicht aufweckte, würde ihm eine perfekte Möglichkeit entgehen, etwas zu sich zu nehmen.


  „Kommen Sie rein”, knurrte Jackie gereizt und ging den Flur hinunter. „Ich muss meine Handtasche holen. Folgen Sie mir.” Ein Augenblick der Stille entstand, aber dann hörte sie, wie Schritte ihr folgten und die Tür geschlossen wurde.


  „Möchten Sie, dass ich hier warte?”, fragte Darryl unsicher, als sie die Treppe hinaufstieg.


  Jackie sah ihn über die Schulter hinweg ärgerlich an. „Ich sagte doch, dass Sie mir folgen sollen, oder? Also folgen Sie mir!”


  „Gut.” Darryl beeilte sich, sie einzuholen.


  Kopfschüttelnd und leise vor sich hinmurmelnd ging Jackie weiter nach oben, denn sie wusste, dass Tiny sonst aus der Küche kommen würde, um nachzusehen, ob alles in Ordnung sei. Er wusste bereits Bescheid. Sie hatte mit ihm gesprochen, bevor sie die Telefonate erledigt hatte, um ihren Plan in die Tat umzusetzen. Jackie hatte wissen wollen, was er von ihrer Idee hielt. Vielleicht fand er es ja auch abstoßend, wenn Sterbliche einen anderen, nichts ahnenden Menschen in eine Falle lockten, damit sich ein Vampir von ihm ernähren konnte. Irgendwie konnte sie selbst kaum glauben, dass sie damit sich ein Vampir von ihm ernähren konnte. Irgendwie konnte sie selbst kaum glauben, dass sie das tat.


  Zum Glück hatte Tiny nur die Achseln gezuckt und geknurrt: „Er muss ja irgendwie bei Kräften bleiben. Betrachten Sie es als eine unfreiwillige Blutspende.”


  Wie vernünftig der Mann doch war, dachte Jackie und spürte, wie etwas von ihrer Spannung abfiel. Seine Reaktion hatte ihr gut getan.


  „Ich nehme an, Ihre Handtasche befindet sich in ihrem Schlafzimmer, ja?”


  Jackie warf bei dieser zweideutigen Bemerkung von Darryl einen Blick über die Schulter und bemerkte, dass er auf ihren Po starrte, während er ihr die Treppe hinauffolgte. Na wunderbar!, dachte Jackie angewidert. Jetzt hatte der Kerl aber einen ganz falschen Eindruck bekommen. Dennoch würde es, dachte sie, die Sache wahrscheinlich einfacher machen. Also spielte sie mit und zwang sich zu einem Lächeln. „So ist es tatsächlich. Sie haben doch nichts dagegen, oder?”


  Sie versuchte, ihrer Stimme ein erotisches Vibrieren zu verleihen, nahm aber an, dass es eher wie ein Knurren klang. Jackie gehörte einfach nicht zu den Leuten, die sich irgendwelchen Spielchen hingaben. Das war ein Fehler, der sie bei der Arbeit manchmal durchaus behinderte. „Nein, Baby, das stört mich überhaupt nicht. Führe mich nur zu deinem Boudoir.”


  Jackie schaffte es irgendwie, nicht die Augen zu verdrehen. Männer, dachte sie, besonders junge Männer, können die egoistischsten Idioten auf diesem Planeten sein, wenn sie glauben, auch nur die geringste Möglichkeit auf Sex zu riechen. Also wirklich!


  Jackie blieb an Vincents Schlafzimmertür stehen, drehte sich zu dem Boten um und erstarrte. Ihr Mund, den sie gerade geöffnet hatte, um etwas zu sagen, blieb ihr offen stehen, denn sie sah, dass Darryl schon begonnen hatte, sich auszuziehen. Das Päckchen von der Apotheke lag nun auf dem Flurtisch oben an der Treppe. Sein Hemd hatte er bereits abgestreift, und er war gerade mit dem Reißverschluss seiner Jeans beschäftigt.


  Schnell wandte sie sich ab, und als sie das Surren des Reißverschlusses hörte, öffnete sie, ohne anzuklopfen, Vincents Tür. Sie wollte Darryl unbedingt zu Vincent schaffen, bevor der Idiot schon vollkommen nackt war.


  Der Raum lag in völliger Dunkelheit, was sie überraschte - Jackie war nicht sicher, was sie erwartet hatte, aber so dunkel hatte sie es sich nicht vorgestellt. Leise zischte sie Vincents Namen und tastete sich in die Richtung seines Bettes. Als Darryl jedoch in den Türrahmen trat und nun überhaupt kein Licht mehr ins Schlafzimmer fiel, blieb sie sofort stehen.


  „Wow, hier ist es aber wirklich dunkel.”


  „Vincent?”, zischte Jackie, als sie gegen die Kante des Betts stieß. Den Boten ignorierte sie einfach.


  „Nein, Babe, ich heiße Darryl. Aber du kannst mich auch Vincent nennen, wenn du unbedingt willst”, fügte er schnell hinzu, als ob sie es sich anders überlegen würde, wenn er nicht mitspielte. Jackie merkte mit aufsteigender Panik, dass Darryl immer näher gekommen war, dann war er auch schon hinter ihr und warf sich nach vorn, sodass sie beide aufs Bett fielen.


  „Hey, Babe! Da bist du ja.” Darryl lachte leise und wand sich auf ihrem Rücken, während Jackie verzweifelt bemüht war, ihm zu entkommen. Das gelang ihr auch, und sie rollte sich auf die Seite, aber er sprang nur wieder auf sie, und nun sahen sie sich direkt in die Augen. Jackie erstarrte, als sie seine nackten Beine spürte. Sie griff zu, um ihn wegzuschieben, verschätzte sich aber und hatte plötzlich Darryls gesamte Männlichkeit in der Hand.


  Sie war nichts Besonderes.


  „Lieber Gott, du bist ja vollkommen nackt!”, quiekte Jackie und fragte sich, wie er das so schnell geschafft hatte. Er musste eine Art Entkleidnngskünstler sein, aber vielleicht waren das ja die meisten gierigen jungen Kerle.


  Sie ließ ihn schnell wieder los und schlug mit der flachen Hand verzweifelt aufs Bett. „Verdammt, Vincent! Wach auf!”


  Sehr zu ihrer Erleichterung traf ihre Hand auf etwas Hartes. Ein Knie oder ein Hüftknochen wahrscheinlich, und aus dem Bett erklang ein Grunzen.


  „Glaub mir, Babe, ich bin hellwach!”


  Jackie kreischte wütend, als Darryls Hände begannen, gierig über ihren Körper zu gleiten. Sie holte aus und schlug fest auf die Erhebung im Bett ein, die sie einen Augenblick zuvor schon einmal getroffen hatte. Diesmal erntete sie nicht nur ein Grunzen, sondern ein verschlafenes „Heh!”. Dann flammte das Licht auf.


  Jackie blinzelte in die plötzliche Helligkeit und sah Vincent an, der nun im Bett saß und zurückblinzelte. Er zuckte unwillkürlich zusammen und starrte Darryl an, dessen Hände sich gerade Jackies Brüsten näherten. Und dann fiel sein immer noch verwirrter Blick auf ihr Gesicht.


  Jackie schloss schnell die Augen und zischte durch zusammengebissene Zähne: „Würden Sie ihn bitte manipulieren?”


  „Was?”, fragte Vincent wirr und begriff offenbar immer noch nicht, was los war.


  „Ihn zurückhalten!”, fauchte Jackie. Sie nützte Darryls Verwirrung, um ihn von sich herunterzuschieben, sich schnell zu Vincent zu rollen und zu flüstern: „Nehmen Sie sich seine Erinnerung vor und löschen Sie sie.”


  „Heh, jetzt begreife ich. Aber ich steh nicht auf einen Dreier mit einem anderen Kerl”, erklärte Darryl stirnrunzelnd. „Vielleicht wenn Ihr Freund hier ein Mädchen wäre.... dann könnten wir darüber reden, aber für Schwule habe ich nichts übrig, ich.... ”


  Jackie sackte zurück aufs Bett, als der junge Mann plötzlich ganz starr wurde und sein Gesicht zu einer ausdruckslosen Maske gefror. „Was ist hier los?”, fragte Vincent verblüfft. „Warum hat er nichts an?”


  „Er hat gedacht, ich locke ihn zum Sex hier rauf, und er hat sich schon auf dem Weg nach oben ausgezogen”, erklärte Jackie müde, während sie vom Bett aufstand.


  „Und? Wollten Sie?” Man musste Vincent zugutehalten, dass er offensichtlich noch nicht richtig wach war. Dennoch war Jackie beleidigt.


  Dann fauchte sie nur: „Essen Sie jetzt gefälligst!”


  „Essen?” Vincent wirkte eher verwirrt von der Anweisung.


  „Ja. Essen”, erwiderte Jackie sofort. „Essen Sie, und dann löschen sie seine Erinnerung, lassen ihn sich wieder anziehen und schicken ihn weg.” Auf dem Weg zur Tür blieb sie noch einmal stehen und drehte sich um. „Das hätte ich beinahe vergessen. Hier.”


  „Was ist das?”, fragte Vincent, als sie ihm Geld gab.


  „Das ist für das Rezept”, erklärte sie. „Und ein großzügiges Trinkgeld. Geben Sie ihm das, wenn Sie fertig sind.” Dann wandte sie sich ab und ging an Darryl vorbei, hielt aber noch einmal inne, um ihn gegen sein Bein zu treten.


  „Das ist fürs Betatschen. Ich weiß, dass ich dich fälschlich dazu verleitet habe, und das ist der einzige Grund, warum ich dir nicht noch viel mehr wehtue”, sagte sie zu dem immer noch ausdruckslos vor sich hinstarrenden jungen Mann. Dann verließ sie, vorbei an Marguerite, die inzwischen in der Tür erschienen war, das Zimmer.


  Vincent sah Jackie nach, und ein kleines Lächeln glitt über sein Gesicht, als er halbwegs verstand, was eigentlich los war. Jackie fütterte ihn geradezu. Sie hatte ihm den Apothekenboten gebracht, damit er etwas zu essen bekam, so wie sie Tiny veranlasst hatte, eine Pizza zu bestellten.... Sie sorgte für ihn.... was bedeutete, dass sie ihn gern hatte.... wenigstens ein bisschen. Der Gedanke bewirkte, dass ihm gleich etwas wärmer wurde.


  „Du hast lange gebraucht, um zu dir zu kommen.” Vincent warf einen Blick auf seine Tante, die ins Zimmer trat, offenbar um die Kleidung des Boten aufs Bett zu werfen. Marguerite hob eine Braue, als sie Vincents Gesicht sah, dann zuckte sie die Achseln. „Ich kann nicht glauben, dass du kaum etwas von dem Lärm mitbekommen hast! Ich bin aufgewacht, als sie die halbe Treppe heraufwaren. Ich dachte schon, ich müsse eingreifen, als sie dir dann noch eine verpasst hat.”


  „Ich habe letzte Nacht nicht gut geschlafen”, erklärte Vincent und verzog das Gesicht. Das war eine glatte Untertreibung. Er hatte mit Neil über den Saboteur gesprochen und war dann ins Bett gegangen, wo er noch lange über den Tag nachgegrübelt hatte und über die Tatsache, dass er praktisch jemanden tötete, wenn er nach draußen ging, um sich zu ernähren.... und das wollte er auf keinen Fall tun. Erst nach Mittag war er endlich eingedöst und deshalb nur schwer aufgewacht.


  „Nach Mittag”, murmelte Marguerite, die offenbar seine Gedanken las. Sie schüttelte den Kopf. „Das erklärt, wieso du immer noch so erschöpft bist.” Vincent nickte. „Iss was”, schlug Marguerite vor, „und wenn du fertig bist, werde ich mich um seine Erinnerung kümmern und ihn nach draußen bringen.”


  Vincent hätte beinahe dagegen protestiert, dass seine Tante sich so um ihn bemühte, aber dann gab er nach. Er war tatsächlich müde, und er sollte eigentlich zu viel Stolz besitzen, um zuzulassen, dass sich zwei Frauen derart um ihn kümmerten, aber es fühlte sich einfach zu gut an, um es nicht zu genießen. Niemand hatte sich seit dem Tod seiner Mutter vor dreihundert Jahren sonderlich um ihn gekümmert, dachte er. Doch dann musste er zugeben, dass das nicht wirklich stimmte. Tante Marguerite und seine Cousins wären immer für ihn da gewesen, wenn er ihnen nicht über die Jahre aus dem Weg gegangen wäre.


  Vincent hatte es als unangenehm empfunden, bei ihnen zu sein und den liebevollen Umgang innerhalb der Familie zu erleben, während seine eigene Beziehung zu seinem Vater nach dem Tod seiner Mutter zerbrochen war. Bisher war er nicht einmal imstande gewesen, die Fürsorge seiner Tante zuzulassen. Doch wenn Jackie sich um ihn kümmerte, schien das etwas anderes zu sein. Es bewirkte, dass er sich gut und nicht traurig fühlte. Er fühlte sich auf besondere Weise umsorgt und nicht nur wie der arme, bemitleidete, verwaiste Cousin.


  „Du warst nie der arme, bemitleidete, verwaiste Vetter, Vincent”, sagte Marguerite leise. „Du hast immer zur Familie gehört. Und jetzt iss endlich.”


  Vincent stand auf und beugte sich über den Boten. Er trank schnell, dann überließ er Darryl seiner Tante und ging ins Bad, um zu duschen. Er war erstaunlich guter Laune, und die Antwort auf die Frage nach dem Grund bestand nur in einem einzigen Wort: Jackie. Eigentlich hätte Vincent nicht so glücklich sein sollen.


  Schließlich war ein Saboteur hinter ihm her, Menschen in seinem Umfeld wurden verletzt oder sogar getötet, und jetzt gefährdete er andere schon, wenn er nur versuchte, sich zu ernähren. Nein, Vincent hätte sich elend fühlen sollen. Und das wäre unter anderen Umständen auch der Fall gewesen, aber er musste immer wieder nur an eins denken.... an Jackie! Soweit er es sagen konnte, hatte Bastien damit genau richtig gelegen, ihm diese Frau zu schicken.


  Vincent hatte volles Vertrauen, dass sie so schnell, wie es möglich war, mit dem Saboteur fertig wurde. Vincent musste unwillkürlich lächeln, als er daran dachte, was Jackie gerade für ihn getan wurde. Vincent musste unwillkürlich lächeln, als er daran dachte, was Jackie gerade für ihn getan hatte. Und auch in der vergangenen Nacht, als sie den Pizzaboten hatte für ihn kommen lassen, nur damit er etwas zu essen bekam! Eigentlich verstieß das gegen seine Prinzipien, und er wusste, wie angewidert Jackie gewesen war, als sie ihn mit dem Mitarbeiter der Sicherheitsfirma gesehen hatte.


  Aber als seiner Tante aufgefallen war, dass er etwas zu essen brauchte, hatte Jackie sofort Tiny den Auftrag gegeben, die Pizza zu bestellen. Er war erstaunt, dass die Detektivin ihn offenbar wirklich gern mochte, denn Bastien hatte ihn gewarnt, dass sie Schwierigkeiten mit Unsterblichen habe, und dann hatte er von Tiny alles über Cassius erfahren. Aber er war froh, dass ihre Gefühle ihm gegenüber von anderer Natur waren, denn je besser er sie kennenlernte, desto mehr fühlte er sich zu ihr hingezogen.


  Nachdem er geduscht und Jeans und T-Shirt übergezogen hatte, ging er rasch nach unten in die Küche.


  „Hallo zusammen!”, begrüßte er fröhlich die drei, die dort am Tisch saßen, und ging zur Kaffeemaschine. Der Duft im Raum sagte ihm, dass die Maschine gerade frischen Kaffee zubereitete, und er seufzte voller Vorfreude. Wahrscheinlich wurde er von dem Zeug noch abhängig, aber das war ihm egal. Er goss sich einen Becher ein und trug den Kaffee zurück an den Tisch. Dort setzte er sich Jackie gegenüber, warf ihr ein Lächeln zu und sagte dann ernster: „Ist irgendwas passiert, während ich geschlafen habe? Was werden wir heute machen?”


  Jackie setzte dazu an, etwas zu sagen, aber bevor ihr das gelang, fügte Vincent hinzu: „Danke für mein Frühstück. Das war wirklich nett von Ihnen. Niemand hat mir je zuvor eine Mahlzeit gebracht. Ich habe immer selbst gejagt. Naja, natürlich nicht, als ich noch ein Junge war, da hatten wir Ammen, aber niemand hat mich je mit einer Mahlzeit versorgt, seit ich selbst jagen kann. Das war schon wirklich etwas Besonderes.”


  Jackie blinzelte bei seinen Worten nervös und wurde rot. Vincent grinste. Dann räusperte sie sich und sagte: „Tut mir leid, dass ich Sie geweckt habe. Ich hatte die Apotheke gebeten, erst um halb drei zu liefern. Der Bote ist aber früher gekommen. Ich war nicht sicher, was ich tun sollte, als er vor der Tür stand, aber ich habe gedacht, Sie brauchen unbedingt was zu essen. Sie hätten ja hinterher wieder schlafen können.”


  „Danke, aber ich bin jetzt hellwach”, versicherte er und gab einen Laut von sich, der wie ein verächtliches Schnauben klang. Zum Glück schien Jackie es nicht zu bemerken.


  Lächelnd und inzwischen erheblich besser gelaunt als noch bei ihrer Auseinandersetzung mit dem Boten nickte sie. „Gut!”


  „Und, was haben Sie jetzt vor?”, fragte Vincent und stand auf, weil er die Muffins auf der Arbeitsplatte entdeckt hatte. Tiny hatte Heidelbeer-Muffins gemacht. Dieser riesige Mann war einfach großartig. Ein wirklich guter Koch, und er machte immer die leckersten Sachen! „Will sonst noch jemand welche, weil ich gerade stehe?” Er blickte fragend in die Runde, doch alle lehnten ab, und er kehrte er wieder zum Tisch zurück.


  „Der Bote war doch nicht etwa high?”, fragte Jackie, als Vincent sich wieder hinsetzte und begann, das Backpapier abzuziehen.


  Vincent sah sie überrascht an. „Nein. Wie kommen Sie denn darauf?”


  „Sie wirken einfach.... äh.... so vergnügt”, meinte sie.


  Vincent wollte das gerade bestätigen, aber dann erinnerte er sich, dass er vielleicht wirklich keine gute Laune haben sollte. Er hatte Produktionen absetzen müssen, und es starben Leute. Stephano, ein guter Freund und hervorragender Geschäftsführer, war angegriffen worden. Die Tatsache, dass Vincent Jackie mochte und sie ihn vielleicht auch gern hatte, durfte sein Leben nicht allzu sehr beeinflussen, mahnte er sich. Und das tat es auch nicht. An Stephano zu denken und an das arme tote Mädchen, das er gebissen hatte, dämpfte seine gute Laune tatsächlich.


  Er warf einen Blick zur Tür und sagte: „Ich sollte mich um Stephano kümmern. Ist Neil noch hier?”


  „Ja. Er arbeitet von Stephanos Zimmer aus. Er hat sich den Laptop bringen lassen und sich das Fax und den Drucker aus Ihrem Büro geholt”, erklärte Jackie. „Stephano ist noch nicht aufgewacht.” Das überraschte Vincent nicht sonderlich. Es war nicht einmal vierundzwanzig Stunden her, seit die Verwandlung begonnen hatte, und Stephano war schwer verletzt worden.


  „Ja, kümmern Sie sich um Stephano und sprechen Sie mit Neil”, schlug Jackie vor. „Ich wollte mir gerade einen Block und einen Stift holen. Mir ist da etwas eingefallen, während wir auf Sie gewartet haben.” Vincent überlegte kurz, ob er fragen solle, um was es ging, kam aber zu dem Schluss, dass er es ohnehin bald herausfinden würde, stand auf und ging zu seinem Geschäftsführer.


  Es war ein kurzer Besuch. Stephano war noch nicht aufgewacht, und Neil war nicht in der Stimmung, sich zu unterhalten. Er klang brüsk, als er erklärte, dass er seine Mutter in Europa noch nicht erreicht habe. Und Vincent wusste, dass er fürchtete, sie werde vom Tod ihres Sohnes erfahren, bevor er sich mit ihr in Verbindung setzen und ihr die wirkliche Situation erklären konnte. Auch auf den Anrufbeantworter wollte er es ihr nicht einfach sprechen, sondern hatte nur die Nachricht hinterlassen, ihn doch gleich zurückzurufen.


  Dann überraschte Neil ihn, als er fragte, ob er eine Beisetzung vorbereiten solle. Als Vincent ihn nur verständnislos anstarrte, wies er darauf hin, dass es ein Begräbnis geben musste, wenn Stephano verständnislos anstarrte, wies er darauf hin, dass es ein Begräbnis geben musste, wenn Stephano wirklich als tot gelten solle.


  Schon einmal hatte Neil seinen Bruder beinahe verloren, und er würde ihn nicht wieder in Gefahr bringen. Er würde alles tun, was nötig war, damit dieser Saboteur aufhörte, Stephano weiter zu verfolgen. Vincent kam zu dem Schluss, dass eine vorgetäuschte Bestattung sicher eine gute Idee sei, zuerst aber wollte er noch einmal mit Jackie reden. Wenn sie derselben Ansicht wie Neil war, konnten sie es so machen. Vincent würde selbstverständlich die Kosten übernehmen. Dann runzelte er die Stirn und erklärte, er werde mit Jackie auch besprechen, dass Neil sich um Ersatz für Stephano kümmerte, solange es ihm so schlecht ging.


  Gerade wollte er wieder nach unten gehen, als Neil plötzlich sagte: „Danke, Vincent.”


  Überrascht blieb Vincent in der Tür stehen und blickte noch einmal zurück. „Wofür?”


  „Weil du Stephano gerettet hast.” Er sah ihn ernst an.


  „Mir ist klar geworden, was du aufgegeben hast, als du ihn gewandelt hast.”


  Vincent wurde still, als er Neils Worte erfasste. Erst jetzt wurde ihm wirklich klar, was er getan hatte. Bisher war er einfach seinem Instinkt gefolgt. Stephano hatte im Sterben gelegen, angegriffen von einem Saboteur, der versuchte, Vincent zu schaden. Es war seine Schuld. Er hatte alles getan, was in seiner Macht stand, um den Mann zu retten.... allerdings ohne eine Sekunde über die Folgen nachzudenken.


  Er durfte in seinem ganzen Leben nur eine Person wandeln. Und er hatte Stephan - gewandelt.


  „Vincent?” Neil kam zu ihm und packte ihn am Arm, als glaube er, verhindern zu müssen, dass Vincent umfiel. „Geht es dir gut?”


  „Ja”, sagte er matt, aber sicher war er sich nicht. Vincent bereute nicht, was er getan hatte, und er würde es sofort wieder tun, aber sein Herz zog sich trotzdem bei dem Gedanken schmerzhaft zusammen, was das für ihn bedeutete. Für ihn und für seine Zukunft. Ob er Jackie lesen konnte oder nicht, ob sie seine Lebensgefährtin war oder nicht, er konnte sie nicht mehr wandeln. Vielleicht hatte er endlich die Frau gefunden, mit der er sein Leben und die Ewigkeit verbringen sollte, und nun befand sie sich außerhalb seiner Reichweite. Oder sie würde bestenfalls ein paar Momente seines jahrhundertelangen Lebens mit ihm teilen.


  Vincent wandte sich der Tür zu und zog sie auf. „Ich.... äh.... ich muss gehen”, murmelte er und eilte nach draußen, denn er wollte jetzt allein sein.


  Neil versuchte nicht, ihn aufzuhalten, und Vincent stolperte aus dem Raum und dann zur Treppe, wo er stehen blieb und die Augen schloss. Seine Gedanken überschlugen sich. Ein dicker Kloß saß ihm schmerzhaft in der Kehle, seine Brust tat weh, und er fühlte sich elend. Alles, was Vincent je vom Leben gewollt hatte, war eine Gefährtin, die wirklich sein ganzes Leben begleitete, und nun würde er niemals eine haben können.


  „Vincent?” Er riss die Augen auf und starrte die Treppe hinab. Jackie war offenbar zurückgekehrt, nachdem sie Block und Stift aus dem Büro geholt hatte, und hatte ihn oben auf der Treppe entdeckt. Jetzt blickte sie besorgt zu ihm hoch. „Alles in Ordnung?”


  Vincent zwang sich zu einem Lächeln und schaute nach unten. „Ja. Ich habe nur gerade nachgedacht.”


  „Dann müssen das ziemlich finstere Gedanken gewesen sein”, stellte sie fest. „Geht es Stephane, gut?”


  „Ja”, antwortete er und spürte, dass der Schmerz ein wenig nachließ. Stephano war noch am Leben. Er selbst war am Leben. Und Jackie war am Leben. Und wo es Leben gab, gab es auch Hoffnung.


  Sein Lächeln wurde ein bisschen weniger gezwungen, und er nahm ihren Arm, um sie wieder in die Küche zu führen, wo immer noch Tiny und Marguerite saßen. Schnell berichtete er von Neils Vorschlag, dass ein neuer Geschäftsführer den angeblich toten Stephano ersetzen solle, und während er das tat, schrumpfte auch der Kloß in seiner Kehle. Doch sein Herz tat immer noch weh, und das würde sich wohl auch nicht mehr ändern.


  „Er hat recht”, sagte Jackie langsam. „Neil sollte tatsächlich so tun, als würde er eine Beisetzung vorbereiten. Zumindest bis Stephano aufwacht und wir erfahren, ob er sich an den Angreifer erinnern kann. Und offiziell nach einem neuen Geschäftsführer zu suchen, ist auch richtig. Beides sind Dinge, die Sie auch getan hätten, wenn Stephano wirklich tot wäre.”


  Sie klopfte mit dem Stift auf den Block und nickte in Gedanken. „Wir müssen mit dem Begräbnis beginnen. Selbst wenn Stephano seinen Angreifer nicht beschreiben kann, ist das eine gute Idee, denn der Täter wird dort auftauchen.”


  „Wieso sind Sie da so sicher?”, fragte Marguerite neugierig.


  „Wegen der Briefe. Dem Saboteur scheint es zu gefallen, Vincent zu verspotten. Ich denke, jetzt will er sehen, wie sehr es Vincent verstört hat, dass Stephano tot ist.”


  Vincents Gedanken überschlugen sich abermals, und wieder grübelte er darüber nach, wen er sich im Lauf der Zeit zum Feind gemacht haben könnte, wie unbeabsichtigt auch immer. Doch ihm fiel einfach niemand ein, der ein Interesse daran haben konnte, ihm Schaden zuzufügen. Dann schob er diesen Gedanken beiseite und warf einen Blick auf den Notizblock auf dem Tisch. „Und was machen wir jetzt?”


  „Ich habe den Computermenschen angerufen, den ich normalerweise in New York einsetze, wenn es darum geht, gelöschte Dateien wieder herzustellen. Leider kann er erst übermorgen kommen. Wir haben zwar auf die Liste im Computer keinen Zugriff, aber wir können auf andere Weise anfangen.”


  „Die Mitarbeiterliste der Dracula-Produktion?”, fragte Vincent.


  „Genau.”


  Marguerite runzelte die Stirn. „Wir werden die Liste nicht brauchen, wenn Stephano uns sagen kann, wer ihn angegriffen hat.”


  „Wenn er das kann”, stimmte Jackie zu. „Aber niemand garantiert es uns. Ich möchte keine Zeit damit verschwenden, hier herumzusitzen und einfach nur zu warten, um dann festzustellen, dass er es nicht weiß.”


  Vincent verstand und nickte. Er hatte ebenfalls kein Interesse daran, Zeit zu verschwenden. „Was können wir tun?”


  „Sie nennen mir all die Namen aus dieser Produktion, an die Sie sich erinnern. Wir wenden uns dann an diese Leute und fragen sie, wer ihnen noch einfällt, und so weiter. Vielleicht schaffen wir es auf diese Weise, die Liste wieder zusammenzutragen.”


  „Und dann kannst du deinem Computermenschen absagen”, schlug Tiny vor. „Wenn er extra kommt, ist das ja auch sehr teuer.”


  Jackie schüttelte den Kopf. „Nein. Ich will sicher sein, dass die Liste vollständig ist. Außerdem wird Vincent die Daten für die Arbeit brauchen.”


  „Da haben Sie recht”, stimmte Vincent zu.


  Jackie lächelte dünn, dann zeichnete sie Spalten auf ihren Notizblock. „Wir fangen bei den einzelnen Abteilungen an. Sicherheit, Produktion, Besetzung.... ” Sie hörte auf zu schreiben und blickte ihn an. „Soll ich mit der Sicherheit anfangen?”


  Vincent nickte. „Max Kunstler war Chef der Sicherheit.”


  „Max Kunstler? Der Sicherheitschef von V A. Productions persönlich?”, fragte Jackie überrascht. Sie war dem Mann begegnet, als sie am Vortag mit Vincent von einer Abteilung zur anderen gegangen war, um vielleicht Dateien zu finden, die der Saboteur übersehen hatte.


  Wieder nickte Vincent. „Wenn es nicht gerade irgendein Problem gibt, ist in der Firma meistens nicht viel zu tun. Max macht die Dienstpläne, aber darüber hinaus.... ” Er zuckte die Achseln. „Er sitzt einfach nicht gern Max macht die Dienstpläne, aber darüber hinaus.... ” Er zuckte die Achseln. „Er sitzt einfach nicht gern herum und dreht Däumchen, also überwacht er oft die Sicherheit bei den Produktionen. Er geht dann in die Theater, entscheidet, was getan werden muss und wie viele Leute gebraucht werden. Er bleibt ein paar Wochen da, bis sich alles eingelaufen hat, und kommt dann in die Firma zurück.”


  „Oh.” Jackie schrieb seinen Namen auf. „Er wusste also von den Zwischenfällen, noch bevor wir mit ihm gesprochen hatten?”


  „Er wusste davon, aber er hält sie nicht für Sabotage.”


  Jackie hob die Brauen. „Wieso nicht?”


  „Aus denselben Gründen wie ich. Der Schauspieler, der sich das Bein gebrochen hat, war betrunken. Die Schauspielerin, die gestürzt ist, hatte wahrscheinlich einfach Pech. Und die Feuer waren ein dummer Zufall.... ” Er zuckte die Achseln.


  „Und als diese ansteckende Anämie’ begann”, fragte Jackie, „hat er sich da nicht gefragt, ob das mehr als nur Zufall sein könnte?”


  „Oh doch”, erwiderte Vincent. „Ihm war schon klar, dass es kein Zufall war. Aber er hat gedacht, ich sei das gewesen.”


  „Sie haben ihm doch sicher erklärt, dass Sie es nicht waren”, meinte sie.


  „Ja, selbstverständlich habe ich das”, versicherte er. „Aber das bedeutet nicht, dass er mir auch geglaubt hat.”


  Jackie begann sich mit den Fingerspitzen die Stirn zu reiben, dann schüttelte sie den Kopf. „Ich mag Max nicht besonders. Bis ich ihn ein bisschen härter angefasst habe, wirkte er.... ”


  „Arrogant? Herablassend? Respektlos?”, meldete Marguerite sieh zu Wort.


  „Ja, so ungefähr”, bestätigte Jackie. „Sind Sie ihm schon begegnet?”


  „Nein.” Marguerite warf ihrem Neffen einen kurzen Blick zu, und als er nicht widersprach, erklärte sie: „Ich habe diese Haltung allerdings auch schon bei anderen erlebt. Ich fürchte, Vincents kleine Schwäche bewirkt, dass einige von uns sich ihm überlegen fühlen.”


  „Überlegen?”, fragte Jackie gedehnt.


  Marguerite nickte. „Unsterbliche betrachten sich gern als perfekt. Sie haben eine perfekte Gesundheit, fühlen sich auf der Höhe ihrer Kraft, der Höhe ihrer intellektuellen Leistungsfähigkeit.... ” Sie zuckte die Achseln. „Und einige glauben fälschlicherweise, dass die genetische Anomalie, die verhindert, dass sich Vincent von Blutbeuteln ernährt, ihn eben nicht ganz so perfekt macht.”


  Jackie schrieb einen Augenblick, dann schüttelte sie den Kopf. „Aber diese Anomalie hat sich doch erst vor fünfzig Jahren gezeigt, als alle auf Blutbeutel umgestiegen sind.”


  „Ja.”


  „Und bis zu diesem Punkt hat ihn jeder als gleichwertig akzeptiert, als einen perfekten Unsterblichen?”


  „Ja”


  „Und dann sind alle zu den Blutbeuteln gewechselt, und er und sein Vater haben herausgefunden, dass sie so nicht leben konnten, also haben ein paar andere.... ”


  „Auf sie herabgesehen und sich für überlegen gehalten”, schloss Marguerite.


  Vincent hörte den Zorn in der Stimme seiner Tante, aber er war daran gewöhnt. Die ganze Sache beunruhigte sie mehr als ihn. Im Allgemeinen besaß er genug Selbstvertrauen, und es war ihm ziemlich egal, was andere von ihm hielten. Mit Ausnahme von Jackie, musste er sich eingestehen. Ihre Meinung war ihm wichtig. Ein mitleidiger Blick hätte ihn gewaltig gestört. Stattdessen sah sie ihn eher überrascht an, als sie sich ihm zuwandte: „Warum lassen Sie jemand mit dieser Einstellung für sich arbeiten?”


  Vincent entspannte sich. Er lächelte und zuckte die Achseln. „Wenn ich mich weigern würde, jemanden mit dieser Haltung einzustellen, würde ich bald keine Unsterblichen mehr in meinem Team haben. Viele denken so. Außerdem ist Max gut in seinem Job, und er bedrängt mich nie zu sehr.”


  Jackie nickte anerkennend. Sie hatte bemerkt, dass Max eine gewisse Arroganz an den Tag legte und ein wenig herablassend war, aber er war nicht dumm genug, seine Haltung deutlicher zu zeigen. Andererseits war ihr auch aufgefallen, dass einiges von Vincents Humor und seinem freundlichen Wesen im Büro einer gewissen Härte wich, die sie an ihm zuvor nicht bemerkt hatte.


  „Gut”, fasste sie schließlich zusammen. „Max war also dort. Wer hat sonst noch im Sicherheitsdienst gearbeitet?”


  „Es gab einen Bob, einen Tony, einen John und einen Francis.”


  Jackie kaute auf ihrer Unterlippe, während sie die Namen aufschrieb, und fragte: „Sie haben wohl nicht nach den Nachnamen gefragt?”


  „Nein, tut mir leid.” Er verzog das Gesicht. „Die waren für mich nicht wichtig.”


  Jackie winkte ab. „Die können wir auch von Max bekommen. Dann werfen wir mal einen Blick auf die Produktion selbst. Ich nehme an, dass Sie Lily mitgenommen haben, und sie.... ”


  „Nein.” Vincent schüttelte den Kopf.


  „Nein?”, wiederholte Jackie überrascht. „Aber sie ist Ihre Produktionsassistentin!”


  „Sie war damals im Urlaub”, erklärte er. „Also habe ich stattdessen Sharon mitgenommen.”


  Jackie blinzelte. „Sharon ist nur Sekretärin. Wieso haben Sie ihr den Job als Produktionsassistentin gegeben?”


  „Ich habe sie nicht wirklich gebraucht. Da ich selbst die Hauptrolle spielen wollte, war jemand anders Produzent. Ich habe eher eine Privatsekretärin gebraucht, und dafür war Sharon genau richtig.”


  „Ich verstehe”, murmelte Jackie, strich Lilys Namen durch und notierte stattdessen Sharons. Dann hob sie den Kopf und sagte: „Zählen sie doch einfach alle Leute auf, die Ihnen noch einfallen, und ich schreibe sie nieder. Danach befragen wir dann alle, wer ihnen noch einfällt.”
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  In dem Nachtclub war es heiß, laut, dunkel und brechend voll. Jackie spielte zerstreut mit dem Strohhalm, der aus ihrer Cola Light ragte, während sie aufmerksam die tanzenden Leiber und die Umstehenden beobachtete. Wieder hatte sie dieses komische Gefühl. Sie war sicher, dass der Saboteur irgendwo dort in der Menge war und darauf wartete, wieder zuzuschlagen. Jetzt, da der Saboteur auch Mord ins Spiel gebrachte hatte, war die ganze Sache natürlich um einiges gefährlicher geworden.


  „Er wird nicht mitten in einem überfüllten Club zuschlagen”, sagte Vincent plötzlich dicht an ihrem Ohr und musste trotzdem schreien, um den Lärm der Musik zu übertönen.


  Sie zwang sich zu einem Lächeln und sah zu Vincent und Marguerite, die ganz ruhig blieben. Das bewies allerdings nur ihr schauspielerisches Talent, denn Jackie wusste, dass die beiden Unsterblichen nicht so locker waren, wie sie sich gaben. Tiny, der bei ihnen stand, war jedenfalls genauso angespannt wie Jackie selbst.


  Es war jetzt zwei Tage her, dass Jackie Vincent den Apothekenboten zum Frühstück serviert hatte. Seitdem waren sie ausschließlich damit beschäftigt gewesen, eine Liste der Produktionsmitarbeiter von Dracula - das Musical zusammenzustellen. Zunächst hatten sie alle Leute aufgeschrieben, an die sich Vincent erinnerte. Danach hatten sie mit Max und Sharon gesprochen - die einzigen Leute aus der Firma in L. A., die auf der Liste standen -, um herauszubekommen, wer denen noch einfiel.


  Max war damit beschäftigt gewesen, sämtliche Angestellten von V. A. Productions zu befragen, ob sie zum Zeitpunkt des Angriffs auf Stephano, der auch weiterhin offiziell als Mord hingestellt wurde, irgendetwas gesehen oder gehört hatten. Trotzdem hatte er sich die Zeit genommen, um ihnen zu helfen, und am Ende hatte er sich an noch mehr Namen erinnert als Vincent.


  Sharon andererseits war nicht sehr hilfreich gewesen. Die Sekretärin hatte sich nicht quergestellt, sondern nur behauptet, ein schlechtes Gedächtnis zu haben, wenn es um Sterbliche ging. Sie hatte zwar alle Unsterblichen aufzählen können, aber bei den Menschen erinnerte sie sich bestenfalls an „diese kleine blonde Sterbliche” oder „einen unhöflichen kleinen Sterblichen.”


  Jackie hatte die Frau allein verhört und nahm an, wäre Vincent bei ihr gewesen, hätte Sharon sich kooperativer gezeigt. Aber mindestens ein Dutzend Leute in der Firma hatten nach den Ereignissen des Vortags unbedingt mit Vincent reden wollen, und deswegen hatte Jackie vorgeschlagen, dass er sich seinen Angestellten widmete, während sie mit Sharon sprach.


  Einige der Leute auf der Liste, die sie neu zusammengestellt hatten, waren schon früher bei der Firma beschäftigt gewesen oder arbeiteten noch für sie, und daher gab es eine Akte über sie. Jackie hatte sich von allen eine Kopie gemacht, bevor sie zurück zu Vincents Haus gefahren waren. Sie hatte es Tiny überlassen, die Leute auf der Liste zu überprüfen, während sie mit Vincent weitere Namen zusammentrug, indem sie jeden Einzelnen auf der Liste befragten, ob ihm noch irgendjemand einfiel.


  Damit hatten sie fast die gesamten zwei Tage zugebracht, was vielleicht reine Zeitverschwendung gewesen war, da heute der Computermann hätte eintreffen sollen, doch leider hatte der eine Blinddarmentzündung bekommen. Daher musste er im Krankenhaus in New York bleiben und konnte ihnen nicht helfen.


  Sobald Jackie davon erfuhr, hatte sie sofort ihre Fühler nach einem anderen Fachmann ausgestreckt, der in Kalifornien lebte und ihnen vor Ort helfen konnte. Aber bis sie einen fand, hatten sie ja ihre eigene Liste. Jede freie Minute hatten sie daran gearbeitet und nur zu den Mahlzeiten eine Pause eingelegt.


  Am ersten Abend hatten sie chinesisch gegessen.


  Vincent hatte sich von dem Boten ernährt, bevor er ihn wieder auf den Weg geschickt und sich mit Tiny und Jackie auf das gelieferte Essen gestürzt hatte. Am nächsten Tag hatte Jackie sich darum gekümmert, dass Vincents Pool gereinigt wurde, und als Vincent um vier aufwachte, hatte er sich den Poolboy zur Brust genommen. Am Abend war dann wieder Pizza an der Reihe gewesen. Keiner von Ihnen hatte Zeit gehabt, etwas zu kochen, da sie mit der Bearbeitung der Liste beschäftigt waren.


  Außerdem war es für alle Beteiligten noch am sichersten, wenn Vincent sich von den Boten ernährte.


  Heute hatte Jackie einen Baumpflegeservice bestellt, der sich um die Fenster kümmern sollte. So war Vincent zu einem Frühstück gekommen. Und als sie darüber nachgegrübelt hatte, wie sie ihm weitere Mahlzeiten beschaffen konnte, hatte Tiny erklärt, auch der Saboteur würde bald begreifen, dass Vincent sich von all den Boten ernährte, da er ja nicht in den Nachtclubs auftauchte, wo er für gewöhnlich jagte.


  Erschrocken, dass Vincent vielleicht einen der Boten dem Tod geweiht hatte, weil er von ihr gerufen worden war, hatte Jackie beschlossen, dass sie diesen Abend tatsächlich in einem Nachtclub verbringen sollten. Dazu kam noch, dass Stephano Notte immer noch nicht aufgewacht war. Vincent und Marguerite machten sich deswegen langsam Sorgen. Dieser Verlauf war ungewöhnlich, weder sie noch Neil hatten bisher davon gehört. Die Wandlung war normalerweise ein schmerzhafter Vorgang, bei dem der Gewandelte schrie und um sich schlug, aber das war bei Stephano nicht der Fall.


  Er lag nur schweigend und still da und wollte einfach nicht aufwachen. Alle drei Unsterblichen machten sich Sorgen, und das war auch Jackie und Tiny nicht verborgen geblieben. Das Haus war zu einem düsteren, deprimierenden Ort geworden. Also hatte Vincent nur zu gern zugestimmt, als Jackie vorschlug, durch die Clubs zu ziehen. Allerdings hatte er sie auch daraufhingewiesen, dass es nicht in seiner Absicht lag, irgendjemanden zu beißen. Jackie hoffte jedoch, dass sie es dem Saboteur zumindest schwer machten, mit ihnen Schritt zu halten. Darum waren sie nun seit Stunden von Club zu Club unterwegs.


  Inzwischen hatten sie den vierten Club erreicht, und Jackie sah sich um und hoffte, irgendjemanden zu sehen, den sie kannten oder der auf ihrer Liste von der New Yorker Produktion stand. Sie hatten vorher mit jedem gesprochen, der zu erreichen gewesen war. Aber sie hatten sich darauf konzentriert, die Liste zu ergänzen, und noch darauf verzichtet, die Leute zu befragen, was sie konzentriert, die Liste zu ergänzen, und noch darauf verzichtet, die Leute zu befragen, was sie gesehen oder gehört hatten. In den Clubs hatten sie niemanden entdeckt, also begann Jackie zu hoffen, dass der Saboteur sie einfach irgendwann aus den Augen verloren hatte oder glaubte, Vincent sei untergetaucht, um sich eine Mahlzeit zu suchen.


  „Kommen Sie. Ein kleiner Tanz wird Sie entspannen”, rief Vincent an Jackies Ohr und nahm sie bei der Hand, um sie auf die Tanzfläche zu führen. Sie wollte widersprechen, aber dann gab sie nach, da Vincent sie sowieso nicht hörte. Außerdem konnte sie von der Tanzfläche aus erheblich mehr Leute beobachten, als wenn sie am Tisch saß. „Habe ich schon erwähnt, dass Sie in diesem Kleid hinreißend aussehen?”


  Jackie stolperte über ihre eigenen Füße, als Vincent ihr dieses Kompliment in ihr linkes Ohr raunte. Ihre Hände verkrampften sich sofort bei dem Versuch, sich aufrecht zu halten, dann warf sie ihm einen scharfen Blick zu. „Hab ich wohl nicht?”, meinte Vincent amüsiert, als er bemerkte, dass es ihr besser ging. „Das war ein großer Fehler.”


  „Oh.” Jackie räusperte sich, war aber nicht in der Lage, etwas Intelligentes von sich zu geben, als er die Hand über ihren Rücken gleiten ließ und sie enger an sich zog.


  „Sie sehen in Rot unglaublich gut aus”, fügte er hinzu. Offenbar hatte er noch mehr Komplimente auf Lager.


  „Ah.... ”, schluckte Jackie und war sich sehr bewusst, dass er seine Hand auf ihrem Rücken langsam nach unten gleiten ließ. Eine Spur lodernden Feuers schien seiner Hand zu folgen und brannte auf ihrer Haut.


  „Ich muss Ihnen wirklich für die letzten Tage danken, Jackie”, sagte er nun ernster und neigte den Kopf zu ihr, damit sie ihn verstand. „Ohne Sie wäre ich in einen schrecklichen Zustand geraten. Niemand hungert gern, aber für jemanden wie mich kann das zu einer wahren Folter werden.”


  „Das ist schließlich mein Job”, murmelte sie verlegen.


  Sie versuchte, den Kopf zu senken, um seinem Blick auszuweichen, aber er hielt ihr Kinn fest und zwang sie, ihn anzusehen. Ernst blickte er auf sie hinab, schüttelte den Kopfundsagte: „Nein, das ist es nicht. Wir wissen das beide. Und ich kenne auch Ihre Einstellung gegenüber meiner Art, und das macht noch viel bewundernswerter, was Sie für mich getan haben. Ich danke Ihnen.”


  Es gelang ihr nur deshalb, ihr Kinn zu befreien und sich abzuwenden, weil er es zuließ. Und schnell merkte sie auch warum, als nämlich seine Lippen ihr Ohr wie ein Schmetterling streiften und er noch ein weiteres „Danke” flüsterte. Dann flatterte er zu ihrer Wange, murmelte noch einmal


  „Danke”, schwebte zu ihren Lippen, wisperte ein drittes Mal „Danke” und küsste sie. Allerdings ganz und gar nicht Schmetterlingshaft zart. Vincent presste seine Lippen fest auf ihren Mund und zeigte ihr deutlich, was er empfand.


  Jackie, die nie ihre Professionalität vergaß, entzog sich ihm sofort.... oder hätte es getan, wenn ihr Körper ihr gehorcht hätte. Stattdessen schmolz sie unter Vincents Kuss dahin wie Schokolade in der Sonne. Mit einem leisen, ergebenen Seufzen öffnete sie die Lippen und gewährte seiner Zunge Einlass. Jackie stöhnte, als pure Begierde sie überflutete, und sie schlang die Arme um seinen Hals, um sich ganz diesem Kuss hinzugeben.


  „Entschuldigung.” Jackie und Vincent lösten sich voneinander, als jemand sie aus Versehen anrempelte. Jackie drehte sich um, weil sie sehen wollte, wer das gewesen war, doch waren die Tänzer schon wieder in der sich um, weil sie sehen wollte, wer das gewesen war, doch waren die Tänzer schon wieder in der Menge verschwunden.


  Seufzend wandte sie sich wieder Vincent zu und schüttelte den Kopf, als er sie erneut in die Arme nehmen wollte. „Ich muss mal kurz wohin”, redete sie sich heraus und ging den Flur hinunter, der zu den Toiletten führte. Sie blickte sich noch einmal um, nur um sich zu überzeugen, dass Vincent wieder sicher an den Tisch zurückgekehrt war.


  Als sie sah, dass er sich setzte, entspannte sie sich und ging weiter. Man küsst einfach keine Kunden!, mahnte sie sich. Eine seriöse Privatdetektivin lässt sich niemals mit einem Kunden ein. Aber Vincent kann verdammt gut küssen. Mit einem Seufzer betrat sie die Damentoilette. Vincent ist ein Vampir!, fuhr sie die großen Geschütze gegen sich selbst auf. Doch sonderlich beeindruckt war sie davon nicht, denn Vincent gehörte zwar zu den Unsterblichen, hatte sonst aber wirklich nichts mit Cassius gemein. Und, weiß Gott, nicht alle Vampire waren schlecht.


  Schließlich gelang es ihr doch, ihre aufgewühlten Gefühle wieder unter Kontrolle zu bringen, als sie sich daran erinnerte, dass Marguerite gesagt hatte, Vincent habe seine Lebensgefährtin schon gefunden. Sie trat vor das Becken und starrte in den Spiegel. Wenn Vincent seine Lebensgefährtin tatsächlich bereits gefunden hatte, warum küsste er dann sie? Eine Antwort auf diese Frage fiel ihr nicht ein, aber das Problem begann an ihr zu nagen. Marguerite hatte gesagt, Vincents Lebensgefährtin sei keine Unsterbliche, also fing sie an, alle sterblichen Frauen in Vincents Umfeld aufzulisten. Da waren Lily.... und sie selbst.


  Jackie blinzelte ihr Spiegelbild an. Lily war süß, aber sie hatte die beiden zusammen gesehen, und es würde sie zwar nicht überraschen zu erfahren, dass die junge Produktionsassistentin in Vincent verschossen war, doch er machte wirklich nicht den Eindruck, als würde er sich für das Mädchen interessieren. Jedenfalls war ihr das nicht aufgefallen.... ganz anders als sein Versuch, sie zu küssen.


  Jackie betrachtete ihren Mund im Spiegel. Sie trug keinen Lippenstift, aber ihr Mund war von seinem Kuss immer noch rot und geschwollen. Sie war schon oft geküsst worden, aber nie mit solch einer Gier. Selbst Cassius hatte seine telepathischen Fähigkeiten gebraucht, um Begehren im anderen Körper zu wecken. Seine Küsse allein hatten dafür nicht ausgereicht. Am liebsten wäre Jackie gleich dort in dem Club über Vincent hergefallen.... wenn sie nicht gestört worden wären.


  „Nein”, murmelte sie und verbat es sich, den Gedanken, der auf der Hand lag, zu Ende zu denken. Sie durfte nicht Vincents Lebensgefährtin sein. Das wäre ein zu grausames Schicksal.


  Hinter ihr ging eine Tür auf, und Jackie wandte sich schnell dem Waschbecken zu und fing an, sich Wasser ins Gesicht zu spritzen, weil sie hoffte, dadurch wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Im Augenwinkel sah sie eine hochgewachsene junge brünette Frau aus einer der Kabinen kommen und an eins der anderen Becken treten. Sie achtete aber nicht weiter auf sie. Erst nachdem sie das Wasser abgestellt hatte und eines der Papier-Handtücher aus dem Spender zog, bemerkte sie, wie die andere Frau sie anstarrte.


  Der Blick der Brünetten glitt langsam über Jackies kurzes rotes Cocktailkleid, das sie an diesem Abend trug. Jackie trocknete sich Gesicht und Hände ab und tat ihr Bestes, um die andere Frau zu ignorieren.


  „Sie haben einen tollen Körper.” Jackie warf einen Blick in den Spiegel. Sie hatte keine Ahnung, was an ihrem Körper so toll sein sollte.


  Sie war klein, und ganz gleich, wie oft sie in den Fitnessclub ging und wie gesund sie aß, sie sollte. Sie war klein, und ganz gleich, wie oft sie in den Fitnessclub ging und wie gesund sie aß, sie wurde diese acht bis zehn Kilo einfach nicht los, ohne die sie sicher um einiges besser aussähe. Im reifen Alter von dreißig war sie zu dem Schluss gekommen, dass sie sich lieber an ihren Körper gewöhnte, denn er würde ihr erhalten bleiben.


  „Danke”, murmelte Jackie unsicher, weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte, und knüllte das Papierhandtuch zusammen, aber die Frau war noch nicht fertig. Als Jackie das Handtuch gerade in den Müll werfen wollte, fügte die Brünette hinzu: „Ich würde gern jeden Zentimeter davon ablecken.”


  Entsetzt und ungläubig fuhr sie zu der jungen Frau herum, und beinah hätte sie gerufen: „Sehe ich denn Entsetzt und ungläubig fuhr sie zu der jungen Frau herum, und beinah hätte sie gerufen: „Sehe ich denn aus wie eine Lesbe?” Aber sie riss sich zusammen. Es war wirklich dumm, so zu denken, gestand sie sich ein. Man konnte niemandem ihre oder seine sexuellen Vorlieben ansehen.


  Also holte sie Luft, um der Frau höflich zu sagen, dass sie in dieser Richtung keine Interessen hegte, als die Brünette auch schon näher trat und mit der Hand leicht über ihren Arm fuhr. „Warum gehen wir nicht woanders hin und feiern ein bisschen?”, fragte sie.


  Jackie setzte mehrmals zu einer Erwiderung an, aber es kam einfach kein Wort über ihre Lippen. Anscheinend funktionierte ihr Hirn kurzfristig nicht. Sie hatte mit einer solchen Situation einfach keinerlei Erfahrung. Es war das erste Mal, dass eine andere Frau sie begehrte. Offenbar nahm die Brünette das Schweigen als Zustimmung, denn sie ergriff Jackies Hand und zog sie zur Tür. „Ich kenne einen Platz, wo.... ”


  Der Rest ging irgendwie unter, als die Tür zur Damentoilette aufging. Laute Musik erklang sofort und übertönte den Rest dessen, was die andere sagte. Es gab nur einen einzige Grund, wieso Jackie nicht einfach ihre Hand befreite und die Brünette zurück ins Bad drängte, wo sie erklären konnte, dass sie so etwas nicht machte: Das Mädchen hatte sie völlig überrumpelt und direkt in den hinteren Teil des Clubs geführt anstatt wieder zur Tanzfläche.


  Jackie rasten die verschiedensten Gedanken durch den Kopf. Vincent musste unbedingt etwas essen. Er hatte heute erst eine Mahlzeit bekommen. Er behauptete zwar, dass es ihm gut ginge, und vielleicht würde er tatsächlich nicht davon sterben, aber sie wusste, dass er bald Schmerzen bekommen würde. Und wenn sie dann am nächsten Tag keine Möglichkeit fanden, ihm etwas zu essen zu besorgen?


  Die junge Frau redete weiter auf Jackie ein, während sie sie tiefer in den hinteren Bereich des Clubs führte.


  Jedenfalls bewegte sie ständig den Mund, und jedes Mal, wenn sie sich zu Jackie umdrehte, erkannte die Detektivin, dass sie sehr menschliche Augen hatte, und das beruhigte sie. Jackie beschloss die Detektivin, dass sie sehr menschliche Augen hatte, und das beruhigte sie. Jackie beschloss abzuwarten und zu sehen, wohin sie sie führte, denn sie hoffte, dass sich daraus irgendwie eine Gelegenheit ergab, um Vincent zu helfen.


  Die Brünette führte sie schnell einen Gang entlang, bog dann in einen anderen ab und betrat durch eine Tür die Küche. Der Raum war groß, makellos sauber und leer. Es war schon zu spät, um noch Essen anzubieten.


  „.... noch nie vorher getan. Aber immer Fantasien gehabt.... ” Das nervöse Schwatzen des Mädchens war plötzlich sehr deutlich zu hören, als die Musik hinter der sich schließenden Tür verklang.


  „Immer mit der Ruhe”, sagte Jackie schnell. Jetzt, wo das Mädchen sie hören konnte, versuchte sie, ihm die Hand zu entziehen. Aber die Brünette war stärker, als Jackie gedacht hatte. „Gleich hier. Hinter der Tür.”


  Jackie kämpfte stärker gegen den Griff ihrer Entführerin an, doch die junge Frau zog sie unerbittlich durch die Tür.


  Dahinter befand sich ein Lagerraum voller Regale mit riesigen Konservendosen und Gläsern, die Pickles, Saucen, Ketchup, Suppen und alles Mögliche in Mengen enthielten, wie sie nur eine Restaurantküche verarbeiten konnte.


  Jackie drehte sich erstaunt um sich selbst, und ihr Blick glitt über die Regale. Schließlich kam die Brünette wieder in ihr Blickfeld. Das Selbstvertrauen, mit dem sie Jackie auf der Damentoilette angesprochen hatte, fehlte nun gänzlich. Jetzt wirkte die junge Frau eher nervös, aber dann holte sie tief Luft, als müsse sie al ihren Mut zusammennehmen. Ein entschlossener Blick trat in ihre Augen, sie ging auf Jackie zu und streckte eine Hand nach ihr aus.


  „Warten Sie.” Jackie wich mit abwehrend erhobener Hand einen Schritt zurück, während sie fieberhaft darüber nachgrübelte, ob sie diese Situation irgendwie nutzen konnte. Wenn der Saboteur Vincent beobachtete und der Schauspieler sich von dem Mädchen ernähren sollte, könnte sie so tun, als schlösse sie die Tür von außen, während die junge Frau in Wirklichkeit von innen verriegelte.... Sie konnte Vincent bitten, das Mädchen entsprechend zu manipulieren, damit es dann auch noch eine halbe Stunde wartete oder sogar länger, bevor es den Lagerraum wieder verließ. Es bestand durchaus die Chance, dass der Saboteur nicht mitbekommen hatte, dass die Brünette sich dort befand. Vielleicht glaubte er sogar, dass Vincent sich von Jackie selbst ernähren würde, wenn sie zusammen davongingen und zusammen wiederkamen.


  Dem Mädchen dürfte dann eigentlich nichts passieren....


  Sie betrachtete die junge Frau, dachte darüber nach, spürte aber dann, wie ihr Gewissen sich meldete. Im grellen Licht des Lagerraums erkannt sie, dass ihr Gegenüber noch jünger war, als sie zunächst vermutet hatte. Jackie nahm inzwischen an, dass sie vielleicht neunzehn oder zwanzig war, eher noch eine Jugendliche als eine Frau. Wieso um alles in der Welt diente dieses Kind sich auf Damentoiletten Frauen an und zerrte sie in einen Lagerraum? Sie hatte verstanden, dass es eine Fantasie des Mädchens war und etwas, das sie nie vorher getan hatte, aber....


  „Ich.... ” Jackie versteifte sich, als sie eine Hand spürte, die über ihr Haar fuhr. Sie starrte einen hochgewachsenen Mann in den Fünfzigern an, der hellbraunes Haar hatte. Er trug enge Jeans und ein Hemd, das beinahe bis zum Nabel offen stand, um eine Goldkette, die er trug, zu präsentieren. Er starrte Jackie lüstern an. Ein echter Widerling, schätzte Jackie ihn sofort ein. Er versuchte, sich die Midlife-Crisis vom Hals zu halten, indem er sich zu jugendlich anzog, zu viel Gold an den Fingern, am Handgelenk und um den Hals trug und eine Freundin hatte, die jung genug war, um seine Tochter zu sein.


  Andererseits, dachte Jackie, war sie selbst gerade von einem Vierhundertjährigen auf der Tanzfläche geküsst worden. Wem stand es zu, über die Vorlieben anderer zu urteilen? „Trevor!”, rief die Brünette entsetzt. „Du solltest doch warten, bis wir so weit sind, und dann.... ”


  „Halt die Klappe, Shell”, meinte er und klang fast gelangweilt. „Du hättest sie sowieso nicht herumbekommen. Sie hat offensichtlich kalte Füße gekriegt. Deswegen dachte ich mir, ich lasse sie wissen, dass sie es auch mit mir zu tun bekommt. Mal sehen, wie sie darauf reagiert.”


  Jackies Versuche, freundlich zu sein, blieben ihr im Hals stecken, als sie hörte, wie Trevor mit Shell sprach. Shell war jung und himmelte den Widerling offensichtlich an. Deswegen gehorchte sie und schwieg, machte dabei aber einen ziemlich unglücklichen Eindruck. Und Jackie begann, noch einmal über die ganze Sache nachzudenken.


  „Wo sind Sie hergekommen?”, fragte sie und wich vor Trevor einen Schritt zurück. Als sie sich in dem kleinen Lagerraum umgesehen hatte, war er nämlich noch nicht dort gewesen. Trevor lächelte dünn, dann ging er zu dem letzten Regal hinten im Zimmer und winkte ihr, ihm zu folgen. Die Wand dahinter bestand offenbar nur aus grob zusammengehauenen Holzbrettern, und zuerst hatte sie keine Ahnung, was er ihr zeigen wollte. Dann drückte er auf ein Brett. Eine Tür verbarg sich dahinter. Wegen der schlechten Beleuchtung und der Tatsache, dass die Tür aus dem gleichen Holz bestand wie die Wand, war sie zunächst nicht zu erkennen.


  „Mein Büro”, verkündete Trevor lächelnd, als er in den Raum dahinter zeigte. „Ich bin hier der Manager.” Jackie betrachtete die teure Inneneinrichtung, und ihre Gedanken überschlugen sich. Das war einfach perfekt! Es war beinahe narrensicher.


  Sie drehte sich um und ging zurück um das Regal in den Lagerraum. Sie lächelte Shell zu. „Trevor irrt sich. Ich habe keine kalten Füße.”


  Shell sah nicht sonderlich froh aus, aber dann setzte sie plötzlich ein Lächeln auf, das irgendwie.... na ja, eben aufgesetzt aussah. Ein Blick über ihre Schulter zeigte Jackie, dass Trevor hinter dem Regal hervorkam, und plötzlich hatte sie das Gefühl zu verstehen. Hier ging es nicht um eine Fantasie, zumindest nicht um die von Shell. Es ging darum, Trevor glücklich zu machen. Er wollte einen Dreier, und Shell - verzweifelt darum bemüht, Trevor zufriedenzustellen - hatte zugestimmt.


  „Du bist also tatsächlich interessiert?”, fragte Trevor hinter ihr, und seine Hand glitt um ihre Taille, über ihren Bauch und hinauf zu ihren Brüsten. Jackie hielt abrupt seine Hand fest. Ohne ihn weiter zu beachten, sagte sie zu Shell: „Ich habe dich nur zurückgehalten, weil ich meinen Freunden eine Erklärung für mein Verschwinden geben muss, sonst rasten die aus. Das Mädchen, das in den Hills gefunden worden ist, war eine Freundin von uns, und wir sind seitdem ziemlich nervös.”


  „Ich habe davon gehört”, sagte Shell, und ein Schauer überlief sie. „Sie war eine Freundin von dir?”


  „Ja”, log Jackie und ging Richtung Tür. „Gebt mir fünf Minuten, damit ich ihnen sagen kann, dass ich ein Taxi nach Hause nehme und sie sich keine Sorgen zu machen brauchen. Dann haben wir alle Zeit der Welt.”


  „Die kommt nicht wieder!” Trevors Stimme klang unwirsch und spöttisch.


  Jackie blieb an der Tür stehen und warf einen Blick zurück. „Oh doch.”


  Er schüttelte den Kopf. „Du lässt uns hängen.”


  Jackie überlegte. Wenn er wirklich glaubte, dass sie untertauchte, würde er Shell vielleicht nehmen und mit ihr verschwinden. Zögernd warf sie einen Blick an sich hinunter und dachte darüber nach, was sie ihm dalassen konnte, um ihn zu überzeugen. Ihre Handtasche war noch am Tisch im Club. Sie hatte nur, was sie am Leib trug. Also atmete sie tief durch, stieg aus ihren Schuhen und trat sie in die Mitte des kleinen Lagerraums. „Glaubst du mir jetzt?”, fragte sie und hob eine Augenbraue.


  Trevor nickte, und seine Lippen öffneten sich zu einem Lächeln, das nur aus Zähnen zu bestehen schien. „Dann bis gleich.”


  Jackie nickte und schlüpfte aus dem Raum. Es gelang ihr, den Weg durch die Flure zurück bis zum Tisch zu finden. „Ich habe mir schon Sorgen gemacht”, rief Vincent ihr ins Ohr. Er war aufgestanden, als sie wieder an den Tisch kam.


  Jackie sah, dass er die Stirn runzelte, als er sich wieder aufrichtete, und nahm an, dass er bemerkte, wie klein sie geworden war, denn er warf einen Blick auf ihre Füße. „Wo sind Ihre Schuhe geblieben?”


  „Völlig unwichtig”, beschwichtigte Jackie ihn. Sie beugte sich über den Tisch und sagte zu Marguerite und Tiny: „Wir kommen gleich zurück. Wartet einfach hier.”


  Marguerite bekam schmale Augen, und Jackie wusste, dass sie sich Sorgen machte und versuchte, ihre Gedanken zu lesen. Jackie blockierte sie nicht, sondern ließ Vincents Tante wissen, was geschah, weil sie annahm, dass es so viel schneller gehen würde, als wenn sie erst alles erklären müsste. Schließlich entspannte sich Marguerite, nickte und lehnte sich zurück. Jackie richtete sich auf. Tiny wirkte immer noch besorgt, aber Jackie wusste, dass Marguerite ihm alles erklären würde, also drehte sie sich einfach um, nahm Vincents Hand und zog ihn in die hinteren Bereiche des Clubs.


  „Wo gehen wir hin?”


  Jackie hörte seine Frage zwar, während sie sich einen Weg über die Tanzfläche bahnten, aber beinahe hätte sie nicht geantwortet. Dann begriff sie, dass sie ihn nicht einfach dorthin bringen konnte, ohne dass er überhaupt wusste, worum es ging. Also blieb sie mitten auf der Tanzfläche stehen, schmiegte sich in seine Arme und forderte ihn dazu auf, mit ihm zu tanzen. „Lesen Sie meine Gedanken”, sagte sie. Erst sah Vincent sie an, und sie meinte, eine gewisse Trauer in seinen Augen zu erkennen, dann konzentrierte er sich auf ihre Stirn. Sie standen beide für einen Moment ganz still, und Jackie wartete auf das Rascheln, das sie immer hörte, wenn ein Unsterblicher ihre Gedanken las, aber nichts geschah.


  „Ich kann es nicht”, sagte er so leise, dass sie ihn nicht hören konnte, aber sie las seine Lippen und sah den Schmerz, den ihn dieses Eingeständnis kostete.


  Jackie starrte ihn an. Bastien hatte ihr einmal gesagt, dass die Tatsache, dass man jemanden nicht auf diese Weise erforschen könne, ein klares Zeichen dafür war, es mit seinem Lebenspartner zu tun zu haben. Die Verwirrung, die Jackie schon im Waschraum durchlebt hatte, erfasste sie erneut, aber sie schob das Gefühl gnadenlos beiseite. Darüber konnten sie später nachdenken, im Augenblick musste sie einfach dafür sorgen, dass er eine Mahlzeit bekam.


  „Während ich auf der Damentoilette war, hat mich ein Mädchen angemacht”, kam sie direkt zur Sache, und Vincent starrte sie überrascht an.


  „Nein! Eine Frau?” Ein ungläubiges Lächeln umspielte seine Mundwinkellund nahm seiner Miene ein wenig die Traurigkeit.


  Jackie nickte. „Ja. Und dann hat sie mich in diesen Lagerraum gezerrt.” Vincent gab einen erstickten Laut von sich, und sie lehnte sich etwas zurück, um ihn anzusehen. Er wirkte, als habe er Angst, sich auf die Zunge zu beißen. „Es ist nichts passiert!”, versicherte sie schnell, dann erklärte sie ihm die restlichen Umstände und fügte hinzu:


  „Das ist eine sichere Mahlzeit für Sie. Selbst wenn der Saboteur uns beobachtet, wird er nur sehen, wie wir hineingehen und wieder herauskommen. Und nachher können sie Trevor und Shell durch sein Büro verschwinden lassen. Sollte der Saboteur den Lagerraum überprüfen, wird er die beiden dort nicht mehr finden.” Sie hielt inne und hob eine Braue. „Was ist?”


  „Mir gefällt ihr kluger Kopf, sagte Vincent grinsend. „Wenn Sie eine Gelegenheit erkennen, lassen Sie sie nicht vorüberziehen. Sie sind wirklich eine Überlebenskünstlerin. Sie würden gut zu meiner Art passen.”


  Seine Worte ließen sie beide verstummen, und Jackie sah den gleichen Schmerz, der ihr plötzlich die Brust zusammenzog, in seinen Augen, und ihr war nun endgültig klar, dass sie niemals zu seiner Art gehören würde.


  „Jackie, ich.... ”, begann er voll tiefem Bedauern, aber sie schüttelte den Kopf.


  „Nein. Nicht jetzt.” Sie entzog sich ihm, nahm seine Hand und führte ihn in den Flur, der zu den Toiletten führte.


  „Sie hat Sie tatsächlich angemacht?”, fragte Vincent an ihrem Ohr, und sie spürte seine kräftige Brust an ihrem Rücken. Offenbar war er bereit, über die andere Sache im Augenblick hinwegzugehen und so zu tun, als sei alles in Ordnung - oder das jedenfalls zu versuchen. Für einen Schauspieler gelang es ihm allerdings schlecht zu verbergen, wie traurig ihn die Situation stimmte. „Was hat sie getan?”


  „Sie hat gesagt, ich hätte einen tollen Körper.” Jackie blieb stehen, um es ihm ins Ort zu brüllen.


  „Den haben Sie auch”, versicherte ihr Vincent schnell.


  „Aber das ist ja nur ein Kompliment und hat nichts mit anmachen.... ”


  „Und sie hat angeboten, jeden Zentimeter davon abzulecken”, fügte Jackie trocken hinzu.


  „Oh!” Vincent schwieg einen Moment, dann stöhnte er laut und lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf sein Gesicht. Ein Blick genügte, um zu wissen, was gerade in seiner Fantasie geschah.... und der Gedanke schien ihm sehr zu gefallen.


  „Männer”, murmelte sie angewidert und ging weiter. Warum machte der Gedanke, wie zwei Frauen es miteinander trieben, sie bloß immer so an?


  „Jackie, wir könnten ein Problem haben”, rief Vincent, während sie einen weiteren Flur entlanggingen.


  Sie blieb stehen, drehte sich um und warf einen Blick über seine Schulter, um sich davon zu überzeugen, dass ihnen niemand folgte, dann fragte sie: „Was für ein Problem?”


  „Ich könnte Schwierigkeiten haben, beide gleichzeitig zu manipulieren”, gab Vincent zu, während sie ihn weiter in die Küche zog.


  „Was?” Sie blieb sofort stehen und drehte sich um. „Aber ich habe Bastien gesehen, wie er mehr als einen Menschen auf einmal beherrscht hat.”


  „Ja, er hätte damit kein Problem. Je älter wir sind, desto besser werden wir, und Bastien ist über vierhundert Jahre alt.”


  „Sie ebenfalls”, bemerkte Jackie und senkte die Stimme, damit das Paar, das im Lagerraum auf sie wartete, sie nicht belauschen konnte.


  „Ja, aber es ist schon eine ganze Weile her, seit ich mehrere Leute gleichzeitig manipuliert habe. Und das ist wie mit allen Dingen-je öfter man sie übt, desto besser wird man, und ich.... ” Er hielt inne und sah das Entsetzen in ihren Augen, dann tätschelte er ihre Wange und verkündete: „Ich habe ja nicht sah das Entsetzen in ihren Augen, dann tätschelte er ihre Wange und verkündete: „Ich habe ja nicht gesagt, dass ich es nicht kann. Nur dass es vielleicht ein wenig schwierig sein wird. Können Sie einen der beiden ablenken, während ich mir den anderen vornehme? Sobald ich mit dem Können Sie einen der beiden ablenken, während ich mir den anderen vornehme? Sobald ich mit dem einen fertig bin, kümmere ich mich auch um den anderen.”


  „Oh.” Sie nickte. „Ja, gut. Ich werde das Mädchen ablenken. Trevor ist ein Mistkerl. Den sollten Sie sich zuerst vorknöpfen. Kommen Sie.”


  Jackie öffnete die Tür zu dem Lagerraum.
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  Als Jackie die Tür öffnete, war der Lagerraum leer. Einen schrecklichen Moment lang fürchtete sie, das Paar sei bereits gegangen. Dann aber vernahm sie Stimmen aus dem Büro. Die beiden hatten sich also dorthin zurückgezogen. Flüsternd bat sie Vincent, die Lagerraumtür zu schließen. Sie konnten jetzt absolut nicht gebrauchen, dass der Saboteur ihnen vielleicht folgte und dabei entdeckte, was sie vorhatten. Jackie mochte Trevor zwar nicht, aber deswegen musste er ja nicht gleich sterben. Nachdem er die Tür geschlossen hatte, folgte Vincent ihr. Sie holte sich ihre Schuhe und ging um das Regal herum zum Büro.


  „Ich dachte, ihr hättet mich schon aufgegeben”, sagte sie unbeschwert, als sie den Raum hinter der Bretterwand betrat. Trevor saß auf dem Schreibtischstuhl zu ihrer Rechten, und Shell hockte links an der Wand auf einer breiten Ledercouch.


  „Nein, wir dachten nur, hier wäre es angenehmer”, meinte Trevor und ließ lüstern seinen Blick über ihren Körper gleiten.


  Jackie nickte, ging zur Couch und setzte sich ganz in die Ecke, um die Aufmerksamkeit aller Anwesenden von der Tür zum Lagerbereich abzulenken, die sie offen gelassen hatte. Wie sie gehofft hatte, veränderte Shell ihre Sitzposition so, dass sie einander jetzt ansahen und die junge Frau mit dem Rücken zur Tür saß.


  „Nun ja.” Jackie zwang sich zu lächeln und blickte zwischen Shell und der Tür hin und her. Vincent kam näher und spähte vorsichtig um die Ecke. Er konnte alle im Raum gut sehen.


  Jackie zerbrach sich gerade den Kopf darüber, was sie sagen könnte, um Shell abzulenken, als Trevor aufstand. „Worauf wartest du, Shell? Du.... ” Plötzlich verstummte er. Jackie blickte in seine Richtung und war erleichtert, die vertraute Ausdruckslosigkeit in seinem Gesicht zu erkennen. Shell war Trevors plötzliches Schweigen nicht aufgefallen, sie hatte seine erste Frage als Aufforderung betrachtet. Auf Knien rutschte sie in Jackies Richtung und beugte sich über sie, als wolle sie ihr einen Kuss geben.


  Das war mehr Ablenkung als nötig, fand Jackie. Vincent sah in ihre Richtung, und Jackie warf ihm einen verzweifelten Blick zu. Er hob die Brauen, als Shell sich Jackie näherte, dann konzentrierte er sich auf das Mädchen. Jackie wandte ihre Aufmerksamkeit genau in dem Moment wieder der jungen Frau zu, als Shell auf ihr zusammenbrach.


  Langsam atmete Jackie durch, sah zu Trevor, der steif und still hinter dem Schreibtisch stand, dann wieder zu Shell, die völlig erschlafft auf ihr lag. „Was haben Sie mit ihr gemacht?”


  „Nichts weiter. Ich bin nur in ihre Erinnerung eingedrungen und habe sie gelöscht”, meinte Vincent achselzuckend.


  „Warum ist sie so.... ” Jackie deutete mit dem Kopf in Richtung des offenbar bewusstlosen Mädchens.


  „Trevor ist nicht so, und die Boten sind es auch nicht gewesen.”


  „Sie ist einfach ruhiggestellt”, sagte Vincent.


  „Haha”, erwiderte Jackie trocken.


  Vincent biss sich auf die Unterlippe, wahrscheinlich, um nicht lachen zu müssen.


  „Ich habe Ihnen doch gesagt, das letzte Mal ist einige Zeit her. Ich habe vielleicht ein bisschen mehr Dampf als unbedingt nötig eingesetzt”, erklärte er und kam weiter in den Raum. „Sie ist okay.”


  „Na gut”, meinte Jackie seufzend. „Worauf warten Sie noch, beißen Sie zu.”


  Vincent nahm den schlaffen Arm des Mädchens, zog sie von Jackie weg und lehnte sie gegen das Rückenteil der Couch. Sein Blick glitt über ihr ausdrucksloses Gesicht. „Und sie hat Sie wirklich angemacht?”


  „Essen Sie einfach, Argeneau”, befahl Jackie trocken.


  „Hmm. Ich weiß, dass ich Ärger habe, wenn Sie mich nur Argeneau nennen.” Er klang eher amüsiert als besorgt, aber dann zögerte er und sagte: „Ich kann das nicht, wenn Sie zusehen.”


  „Was?”, fragte sie überrascht.


  „Ich bin nicht an Zuschauer gewöhnt”, erklärte er gequält. „Drehen Sie sich bitte weg.” Jackie schüttelte den Kopf, aber sie stand auf und ging zur Tür des Lagerraums. Mit dem Rücken zum Büro und zu Vincent zog sie ihre Schuhe an. Nach einem Augenblick der Stille verlangte er:


  „Machen Sie irgendein Geräusch.”


  „Was?” Erstaunt warf sie einen Blick über die Schulter.


  „Summen Sie”, sagte er. „Ich will nicht, dass Sie es hören.”


  „Um Himmels willen! Sie sind ja wie eine Frau, der es peinlich ist, mit anderen Frauen zusammen zu pinkeln. Also wirklich!” Wütend starrte sie ihn an, doch ohne Erfolg.


  Er wartete nur geduldig. Seufzend drehte Jackie sich wieder um und fing an, vor sich hinzusummen. Doch bald kam sie sich ziemlich dämlich vor und verkündete: „Ich werde mal nachsehen, ob jemand in der Küche ist. Da finden Sie mich, wenn Sie hier fertig sind.”


  Sie durchquerte den Lagerraum und schlich zu der Tür, die in die Küche führte. Lauschend presste sie ihr Ohr dagegen. Sie zögerte noch einen Moment, dann öffnete sie die Tür einen Spalt breit, um hineinsehen zu können. Die Küche schien leer zu sein, aber von ihrer Position aus konnte sie nicht alles überblicken. Sie überlegte kurz, ob sie einfach hineingehen und sich umsehen sollte, aber irgendetwas hielt sie zurück.


  Dieses bekannte komische Gefühl ließ sie erschaudern und bewirkte, dass sich ihr die Nackenhaare sträubten. Sie hörte immer auf dieses Gefühl, deshalb hielt sie den Atem an und lauschte, ob sich vielleicht irgendjemand, der in einem Bereich der Küche stand, den sie nicht überblicken konnte, durch ein Geräusch verriet. Irgendwann schaffte sie es nicht mehr, die Luft anzuhalten. Noch immer war kein Laut zu hören gewesen.


  Sie beschloss, die Tür wieder vorsichtig zu schließen, und holte dann tief Luft. Seufzend legte sie die Stirn gegen die Tür und betete lautlos darum, keinen Fehler gemacht zu haben. Sie war sicher gewesen, dass Trevor und Shell nichts passieren würde, wenn Vincent die Tür zwischen dem Büro und dem Lagerraum abschloss, aber jetzt machte sie sich doch wieder Sorgen. Ihr komisches Gefühl hatte immer zu bedeuten, dass etwas passieren würde.


  Und sie wollte nicht, dass diese beiden Leute starben, nur weil sie selbst eine vermeintlich gute Idee gehabt hatte. Jackie seufzte unglücklich. Plötzlich schmiegten sich Hände um ihre Taille, und sie erschrak beinahe zu Tode.


  „Ich spüre Ihre Sorgen”, sagte Vincent leise und zärtlich. „Alles wird gut.”


  Jackie drehte sich um, sah ihn an und fragte flüsternd: „Sind Sie fertig?”


  Er nickte und ließ seine Hände über ihren Rücken gleiten. „Ich habe die Erinnerung von beiden gelöscht, Trevor angewiesen, die Tür hinter mir abzuschließen und dann mit Shell durch die Bürotür wieder auf die Tanzfläche zurückzukehren. Niemand wird etwas merken.”


  Jackie seufzte leise. „Gut. Dann wird den beiden nichts passieren.”


  „Nein, das wird es nicht”, stimmte Vincent ihr zu, dann zog er sie näher an sich heran und strich mit seinen Lippen sanft über ihre. „Ich muss mich schon wieder bedanken.”


  Jackie verstummte, als er sie küsste. Vincent mochte unbekümmert wirken, aber nicht, wenn es ums Küssen ging. Darin war er ein Meister. Seine Hand glitt in ihr Haar, er beugte ihren Kopf leicht zur Seite, so, wie er ihn haben wollte, während seine Zunge ihren Mund eroberte. Er roch so gut, fühlte sich wundervoll an, schmeckte herrlich, und er küsste traumhaft. Sie war nur noch ein zitterndes Bündel Mensch, als er sie aus dem Kuss entließ und trotzdem noch fester an sich zog.


  „Verdammt, Jackie, ich kann es Shell nicht verdenken, dass sie jeden Zentimeter von Ihnen ablecken möchte; Ich würde das nur zu gern selbst tun.”


  Sie verdrängte die erotischen Bilder, die sofort vor ihrem geistigen Auge erschienen, trat einen Schritt zurück und sagte matt: „Wir sollten wieder an den Tisch gehen.” Und bevor er etwas erwidern konnte, öffnete sie die Tür zum Gang und entließ Vincent aus dem Lagerraum.


  „Möchte irgendjemand einen Kaffee?”, fragte Tiny, als sie eine Stunde später nach Hause kamen.


  „Klingt gut”, stellte Jackie fest. Sie waren noch in diversen anderen Clubs gewesen, und inzwischen war es spät. Trotzdem zögerte sie, den Abend zu beenden. Sie wollte nicht allein sein mit sich und ihren trüben Gedanken. „Ich werde mir etwas Bequemeres anziehen”, verkündete sie, während Vincent stehen blieb, um die Tür zu schließen.


  „Und auf dem Rückweg sehe ich mal nach dem Anrufbeantworter.”


  „Ich mache eine Kanne Kaffee und eine Kleinigkeit zu essen”, versprach Tiny. „Hat jemand Interesse?”


  „Ich”, antwortete Jackie sofort.


  „Ich auch”, sagte Vincent, als er sich zum Schaltkasten der Alarmanlage begab und den Code eintippte, damit die Sirene nicht losheulte. „Ich werde mich umziehen und kurz bei Stephano reinschauen, aber das wird nicht lange dauern.”


  Jackie ging schnell nach oben, um nicht mit Vincent allein zu bleiben. Falls er wieder anfing, sie zu küssen.... Sie erschauerte allein schon bei dem Gedanken, doch sie schob ihn schnell von sich. Das würde viel zu viele Komplikationen mit sich bringen! Zum einen war es unprofessionell, solange sie für ihn arbeitete, und dann gab es da auch noch dieses Problem mit der Lebensgefährtin und dass er in seinem Leben nur einen Menschen wandeln durfte, was er ja bereits getan hatte.


  Sie wollte im Moment einfach nicht darüber nachgrübeln.


  Sofort als sie in ihr Zimmer kam, schleuderte sie ihre Schuhe von sich, zog die Strümpfe aus und schlüpfte rasch in einen schwarzen Jogginganzug, dann eilte sie wieder nach draußen. Als sie an Stephanos Tür vorbeikam, fragte sie sich, wie es ihm wohl ging, warf aber keinen Blick ins Zimmer.


  Vincent würde ihr das sicher sagen, wenn er wieder herunterkam.


  Sie hatte schon fast das untere Ende der Treppe erreicht, als ihr der Anrufbeantworter einfiel. Neil war den ganzen Abend zu Hause gewesen, aber die Leute, die ihn erreichen wollten, hätten auf seinem Handy angerufen. Vincent hatte ihm gesagt, er solle sich nicht um das Telefon und den Anrufbeantworter kümmern, solange sie fort waren. Jackie beschloss, eben nachzusehen, ob es keine wichtigen Nachrichten gab, bevor sie in die Küche ging.


  Überrascht stellte sie fest, dass die Tür zum Büro geschlossen war. Normalerweise war sie das nicht, wenn keiner drin war. Als ein kalter Wind über ihre Beine fuhr, hielt sie inne, und ihre Hand erstarrte am Türknauf.


  Sie erinnerte sich an den Abend, als die Mitarbeiterliste verschwunden war. Eine der Terrassentüren hatte offen gestanden. Sie warf einen Blick zum Schaltkasten der Alarmanlage und erkannte sofort, dass sie nicht scharf gestellt war. Offenbar hatte Vincent den Code schon eingegeben, damit der Alarm nicht losging. Ein leises Geräusch aus dem Büro erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie öffnete die Tür und sah gerade noch, wie eine dunkle Gestalt aus dem Zimmer schlüpfte - durch dieselbe Terrassentür, die auch das letzte Mal offen gewesen war.


  „He”, rief Jackie und stürzte in den Raum.


  „Los geht’s”, sagte Tiny und schaltete die Kaffeemaschine ein. „In ein paar Minuten gibt es Kaffee. Ich ziehe mir in der Zwischenzeit meine Trainingshose über. Diese Anzughosen sind einfach zu eng.”


  „Alles klar”, sagte Vincent, den Kopf halb im Kühlschrank. Er hatte sich umgezogen und dann einen Blick in Stephanos Zimmer geworfen. Der verletzte Mann hatte bleich und reglos auf dem Bett gelegen, und Neil schlief in einem Sessel. Er hatte die beiden in Ruhe gelassen und war nach unten gegangen. Überrascht hatte er festgestellt, dass Jackie noch nicht da war.


  „Kannst du mir einen Blutbeutel geben, weil du gerade am Kühlschrank bist, Vincent?”, fragte seine Tante.


  „Sicher.” Vincent holte einen Beutel heraus. „Ein Glas oder trinkst du aus dem Beutel?”


  „Der Beutel ist vollkommen in Ordnung, danke”, murmelte seine Tante.


  Er brachte ihr den Beutel, setzte sich mit an den Tisch und schüttelte den Kopf.


  „Was ist?”, fragte sie.


  „Ich habe gerade darüber nachgedacht, dass ich das Haus jetzt beinahe zehn Jahre besitze und die Küche bis letzte Woche eigentlich nie benutzt habe, und jetzt sitzen wir ständig hier.”


  Marguerite lächelte schwach. „Das ist nicht das Einzige, was sich verändert hat, seit Jackie hier ist.”


  Vincent nickte und sah sich in dem gemütlichen Raum um. Er war ihm immer ein wenig zu kalt und pragmatisch vorgekommen, bevor es Jackie und Tiny in dieses Haus verschlagen hatte. Es war den beiden schnell gelungen, den Raum mit Leben, Wärme und köstlichen Düften zu füllen. Irgendwie hatten sie aus dem Haus ein Heim gemacht.


  „Hast du versucht, Jackies Gedanken zu lesen?”, fragte Marguerite plötzlich.


  „Ja. Heute Abend, und es ist mir nicht gelungen”, gab er leise zu und senkte den Blick auf seine auf dem Tisch gefalteten Hände. Er fühlte sich völlig verwirrt. Er mochte Jackie wirklich. Manchmal gefiel es ihm sogar, wie sie ihn herumkommandierte. Und heute Abend hatten sie getanzt.... Vincent war noch nie so sehr mit sich selbst im Reinen gewesen. Es war ein Gefühl, als sei er nach Hause gekommen, als er Jackie in den Armen gehalten hatte.


  Ganz besonders, als er sie geküsst hatte. Sein Interesse an Sex, das so lange geschlummert hatte, schien an diesem Abend mit einem Schlag zum Leben erwacht zu sein. Das hieß, eigentlich war das schon viel früher geschehen. Seit dem Tag in seinem Büro, als er in ihren Träumen unterwegs gewesen war, hatte er jeden Morgen vor dem Einschlafen Stunden damit zugebracht, sich vorzustellen, wie er sie auszog und sich über jeden Zentimeter ihren Körpers hermachte.


  Aber irgendwie war alles viel zu schnell gegangen. Er wollte ihr Zeit geben, ihn besser kennenzulernen. Unsterbliche wussten, wenn sie jemanden fanden, dessen Gedanken sie nicht lesen konnten, dann hatten sie ihren Lebenspartner gefunden. Das war für sie ganz selbstverständlich. Für Sterbliche war es allerdings etwas anders. Sie brauchten Zeit, um sich daran zu gewöhnen.


  Das Begehren war da, und es entstand eine Beziehung, aber sie brauchten einfach, dass man zunächst um sie warb. Leider hatte Vincents Zögern dazu geführt, dass jede Chance auf ein Leben mit Jackie verspielt war. Er war nicht mehr in der Lage, sie zu wandeln. Wenn er nicht so ein Feigling gewesen und nicht so lange gezögert hätte, sondern sie gleich gewandelt....


  Vincent schüttelte den Kopf. Wenn er das getan hätte, wäre Stephano jetzt tot. Obwohl er nicht einmal sicher war, dass der Mann nicht doch noch starb. Er runzelte die Stirn und fragte sich erneut, wieso Stephano immer noch nicht aufgewacht war. Alle machten sich inzwischen schreckliche Sorgen.


  „Jackie hat keine Familie, nichts, was sie an die Welt der Sterblichen bindet”, bemerkte Marguerite plötzlich und lenkte seine Aufmerksamkeit damit wieder auf das Thema zurück. „Sie würde gut zu uns passen, Vincent. Sie wäre dir eine wunderbare Lebensgefährtin. Sie ergänzt dich perfekt.”


  „Wir werden aber keine Gefährten sein”, erwiderte Vincent leise.


  „Sie ist deine Lebensgefährtin, Vincent. Deine fehlende Hälfte.”


  Gereizt verlagerte er sein Gewicht und stieß die Wahrheit hervor, der er bisher nicht ins Auge hatte sehen wollen: „Ich kann sie nicht wandeln.”


  „Aber ich kann es”, erwiderte Marguerite.


  „Du.... ” Vincent hielt abrupt inne und sah zur Tür, denn die öffnete sich gerade, und er wollte nicht, dass Jackie mitbekam, was sie im Moment besprachen. Aber es war nicht Jackie, die hereinkam. Es war nicht einmal Tiny. Überrascht starrte er den Mann in der Küchentür an. Er war hochgewachsen, mindestens so groß wie Vincent selbst, und trug das lange rotbraune Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. Er war vollkommen schwarz gekleidet und sah sie kalt und finster an.


  „Wer zum Teufel sind Sie?”, fragte Vincent und stand auf. Der Fremde blieb schweigend stehen. Zuerst schaute er zu Marguerite und dann zu Vincent, während der schützend vor seine Tante trat.


  „Und?”, wollte Vincent wissen.


  Der Mann hob die Brauen und reagierte leicht amüsiert auf Vincents Reaktion, dann sagte er: „Christian Notte.”


  „Neils und Stephanos Cousin aus Europa”, stellte Vincent fest und entspannte sich ein wenig. Jackie hatte den Mann offenbar hereingelassen und ihn in die Küche geschickt.


  „Wann sind Sie in Kalifornien angekommen?”


  „Heute”, erklärte der Mann. „Wir haben vom Flughafen aus angerufen, aber es hat sich niemand gemeldet.”


  „Wir waren ausgegangen und sind erst vor einer Viertelstunde wieder zurückgekommen”, entgegnete Vincent. Sein Blick glitt zur Tür, und er fragte sich, wo Jackie blieb. Er hatte keine Ahnung, was er tun sollte.


  Schließlich seufzte er und sagte: „Das mit Stephano tut mir leid. Er ist ein guter Mann. Ein Freund.”


  Christian Notte nickte langsam, aber er runzelte die Stirn und fragte: „Sie waren heute Abend aus und sind erst jetzt zurückgekommen?”


  „Ja.” Vincent zog die Brauen zusammen. Stephanos Cousin war offenbar beleidigt, dass sie sich so schnell nach dem Angriff wieder irgendwelchen Vergnügungen hingegeben hatten. „Es war notwendig. Es ging nicht darum, einen lustigen Abend zu haben”, sagte er. Zögernd fügte er hinzu: „Ich muss mich aufgrund einer genetischen.... ”


  „Neil hat es mir erklärt”, unterbrach ihn Christian. „Er hat außerdem erzählt, dass Ihre letzte Spenderin nach dem Angriff auf Stephano umgebracht worden ist.”


  „Ja.” Vincent nickte. „Ich habe es seit Tagen vermieden, mich außerhalb des Hauses zu ernähren und mich an irgendwelche Boten gehalten, die wir bestellt haben. Aber Tiny meinte, der Saboteur würde auch das bald spitz bekommen, wenn ich nicht wenigstens so täte, als würde ich wieder regelmäßig durch die Clubs streifen. Da ich auf keinen Fall will, dass noch jemand getötet wird, sind wir schnell von einem Club zum anderen gezogen, in der Hoffnung, den Saboteur auf diese Weise glauben zu lassen, dass ich auf der Suche nach einer Mahlzeit war, während er versucht hat, uns einzuholen.”


  Christian nickte. „Das ist wahrscheinlich das Beste. Denn wenn er nicht glaubt, dass Sie sich an die Boten halten, würde er sonst wahrscheinlich annehmen, dass Sie Ihre Detektive beißen.”


  Vincent spürte, dass Marguerite hinter ihm stand, und nun berührte sie seinen Rücken. „Vincent, vielleicht hat er tatsächlich daran gedacht, dass du dich von Jackie ernährst, falls er heute beobachtet hat, wie du mit ihr in dem Lagerraum verschwunden bist.”


  Vincent verzog ärgerlich das Gesicht. Es war ein Gedanke, auf den er überhaupt noch nicht gekommen war. Er wollte niemanden dem Tod weihen, indem er ihn biss, und ganz bestimmt nicht Jackie.... oder Tiny. „Ich werde mit ihr darüber reden müssen”, murmelte er, fuhr sich durchs Haar und konzentrierte sich dann wieder auf Christian. „Ist sie zurück ins Büro gegangen, nachdem sie Sie reingelassen hat?”


  „Mich hat niemand reingelassen.”


  Vincent blinzelte. „Wie?”


  „Das Klingelschild am Tor war zerstört, also konnten wir uns nicht bemerkbar machen, damit jemand öffnet. Ich habe meinen Cousin im Auto zurückgelassen, bin über die Mauer geklettert und zum Haus gelaufen, damit jemand das Tor öffnet und er aufs Grundstück fahren kann. Deshalb war ich so überrascht, als Sie sagten, dass Sie gerade erst nach Hause gekommen seien. Das zerstörte Klingelschild hätten Sie nicht übersehen. Es ist völlig kaputt, und die Drähte hängen heraus.”


  Vincent erstarrte bei dieser Neuigkeit. „Was hat Jackie dazu gesagt?”


  Christian legte den Kopf schief und fragte: „Ist Jackie einer von den Privatdetektiven, die Ihr Bruder Bastien aus New York geschickt hat, um Ihnen zu helfen?” Vincent nickte. Er hatte Neil alles erzählt. Seiner Meinung nach schuldete er ihm die Wahrheit, warum sein Bruder angegriffen worden war.


  „Ich habe nicht.... ”, begann Christian und hielt dann inne, als sich die Küchentür plötzlich erneut öffnete.


  Alle wandten sich um und erwarteten, dass Tiny oder Jackie hereinkamen. Stattdessen tauchte ein weiterer Fremder in der Tür auf. Auch er war ganz in Schwarz gekleidet und blond. Sein Blick glitt eher desinteressiert über Vincent, blieb kurz an Marguerite hängen, da er sie zu erkennen schien, und landete schließlich bei Christian.


  Fragend hob er eine Braue. „Ich habe dir doch gesagt, du solltest im Auto warten, Marcus”, meinte Christian verärgert.


  „Du hast ziemlich lange gebraucht”, antwortete der Fremde mit einem Schulterzucken. „Ich wollte mich ein bisschen umsehen und habe die offene Terrassentür entdeckt. Also bin ich ins Haus gegangen und den Stimmen gefolgt.”


  „Die Terrassentür hat offen gestanden?”, fragte Vincent, und er spürte, wie sich ihm die Nackenhaare sträubten. Marcus nickte.


  „So bin ich auch reingekommen”, erklärte Christian.


  Marguerite drehte sich um und packte Vincent am Arm.


  „Wenn der Saboteur denkt, dass du dich heute Abend von Jackie ernährt hast, wird sie sein Ziel sein und Jackie wollte im Büro einen Blick auf den Anrufbeantworter werfen.”


  Vincent spürte, wie er blass wurde. Jackie würde niemals die Terrassentür offen lassen.


  „Ich werde nachsehen, ob sie oben ist und sich umzieht”, erklärte Marguerite und eilte aus der Küche.


  Vincent hörte die Worte seiner Tante, aber sein Geist konzentrierte sich bereits auf etwas anderes.


  Alles um ihn herum schien sich plötzlich nur noch in Zeitlupe zu bewegen. Er verließ ebenfalls die Alles um ihn herum schien sich plötzlich nur noch in Zeitlupe zu bewegen. Er verließ ebenfalls die Küche. Seine Tante war bereits oben, aber Tiny kam gerade die Treppe herunter und hob erstaunt die Brauen, als er die beiden fremden Männer sah, die Vincent folgten. Es war wohl nicht oft der Fall, dass Tiny Männer seiner eigenen Größe sah, und nun stand er gleich zwei von ihnen gegenüber. „Sie ist nicht in ihrem Zimmer!” Marguerite gab sich keine Mühe zu verbergen, wie entsetzt sie war.


  Tiny sah erst Marguerite an, dann Vincent. „Vielleicht ist sie doch im Büro und hört die Anrufe ab.” Vincent ging ins Arbeitszimmer. Doch der Raum war leer. Durch die offene Terrassentür fuhr der Wind herein und wehte Papiere vom Schreibtisch.


  „So hat es hier schon ausgesehen, als ich hereingekommen bin”, verkündete Marcus.


  Vincent starrte durch die Terrassentür hinaus in die Dunkelheit. Sein Herz schien ihm in der Brust festzufrieren, und Panik ergriff ihn. Vor seinem geistigen Auge tauchten Bilder von Jackies blutleerem, verrenktem Körper auf. Er hatte sie unbeabsichtigt zur Zielscheibe gemacht. Er durfte sie nicht verlieren! Sie war seine einzige Hoffnung auf eine glückliche Zukunft. Und sie hatten immer noch eine Chance.


  Vincent war nicht sicher, ob er seiner Tante erlauben würde, Jackie zu verwandeln, denn das bedeutete, sie musste ihre eigene Hoffnung auf einen Lebensgefährten für immer aufgeben. Dabei war ihm eingefallen, dass Stephanos Mutter ihren Sohn immer hatte verwandeln wollen. Neils Vater war ihr Lebensgefährte, vielleicht war sie bereit, Jackie zu verwandeln. Aber selbst wenn sie es nicht tat, schienen fünfzig Jahre voller Glück mit Jackie besser als nichts.


  Vincent durchquerte den Raum und rannte hinaus in die Nacht, während er inbrünstig betete, dass er sie rechtzeitig fand.


  Jackie hatte kalte Füße. Es war schon so spät, dass sich Tau auf dem Gras gebildet hatte. Sie lief barfuß über die feuchten Halme und ärgerte sich, dass sie nicht mal Pantoffeln angezogen hatte. Auch um Hilfe hätte sie rufen können, bevor sie sich auf die Jagd nach dem Eindringling gemacht hatte, den sie aus dem Haus hatte schlüpfen sehen. Rein instinktiv hatte sie die Verfolgung aufgenommen. Es war ein schlechter Instinkt. Sie war allein, nicht bewaffnet, eine Sterbliche, die durch die Dunkelheit rannte, auf den Fersen eines schnellen, starken Unsterblichen. Wie blöd war das eigentlich?


  Als sie hinten aus dem Haus rannte, warf sie einen Blick zur Seite. Licht fiel aus der Küche und auf den gefliesten Hof zwischen Haus und Pool. Dort warteten Vincent, Tiny und Marguerite, dass sie zu ihnen kam, um einen frisch gebrühten Kaffee mit ihnen zu trinken.


  Jackie dachte kurz daran, ihnen etwas zuzurufen, entschied sich dann aber dagegen. Der Eindringling hatte schon einen Vorsprung, und es war gut möglich, dass sie ihn sowieso nicht mehr einholen würde. Im Moment ging es ihr darum, ihm zu folgen, um festzustellen, wo er in das Anwesen eingedrungen war, und dadurch vielleicht in Zukunft zu verhindern, dass es ihm wieder gelang. Sollte er mit einem Wagen fliehen, konnte sie vielleicht auch noch einen Blick auf das Kennzeichen erhaschen.


  Falls sie noch rechtzeitig kam, um das Auto überhaupt noch zu sehen, dachte sie grimmig, als die dunkle Gestalt vor ihr zwischen die Bäume und Hecken entlang der hohen Mauer schlüpfte, die den Garten vom Strand trennte. Diese Unsterblichen waren verdammt schnell. Sie biss die Zähne zusammen und rannte noch schneller. Zweige brachen unter ihren Füßen, als sie ins Unterholz am hinteren Ende des Anwesens stürmte, und Jackie zuckte zusammen, denn sie wusste, dass sie sich gerade deutlich bemerkbar gemacht hatte.


  Spätestens jetzt war dem Saboteur klar, dass er verfolgt wurde. Aber wahrscheinlich wusste er das längst, gestand sie sich ein. Das Hörvermögen von Unsterblichen war ebenfalls verblüffend. Sie hielt inne, als sie an die hohe Mauer kam, die Vincents Grundstück umgab. Niemand war zu sehen. Entweder hatte der Saboteur den Zaun überwunden, oder er hatte sich versteckt.


  Jackie zögerte und sah sich um, da knackte in der Nähe ein Ast. Zwischen den Bäumen war ihr die Gestalt überhaupt nicht aufgefallen. Jetzt sah sie, wie der Unsterbliche sich auf die Mauer schwang und dann auf der anderen Seite hinuntersprang. Sie hörte kaum, wie er landete, denn sie war bereits damit beschäftigt, auf den nächsten Baum zu klettern.


  Gleich am nächsten Morgen würde sie jemanden damit beauftragen, die verdammten Dinger Gleich am nächsten Morgen würde sie jemanden damit beauftragen, die verdammten Dinger abzuholzen, beschloss sie. Dann konnte sich dort nichts und niemand mehr verbergen. Die Bäume abzuholzen, beschloss sie. Dann konnte sich dort nichts und niemand mehr verbergen. Die Bäume sahen vielleicht netter aus als die Mauer selbst, aber Sicherheit ging vor.


  Jackie war daran gewöhnt, in der Stadt zu arbeiten. Verfolgungsjagden durch Gassen und über Treppen oder auch durch U-Bahntunnel.... damit kam sie zurecht. Aber in New York gab es nicht oft Gelegenheit, auf Bäume zu klettern. Schließlich gelang es ihr, sich auf einen dickeren Ast zu ziehen. Einen Herzschlag lang hörte sie es krachen, dann gab der Ast unter ihr nach. Ihr Glück hatte sie offenbar verlassen.


  Verzweifelt versuchte Jackie, sich an einem anderen Ast festzuhalten, während sie fiel, aber sie bekam keinen zu fassen. Hart landete sie auf etwas Weichem. Erst als das Ding „Ummpf!” machte, begriff sie, dass es sich um den Eindringling handelte. Beide stürzten sie zu Boden.


  Jackies Panik wuchs. Seit sie ein Kind gewesen war, hatte ihr Vater darauf bestanden, dass sie in den verschiedensten Kampfkünsten ausgebildet wurde, und sie konnte immer noch auch ohne Waffen mit einem Sterblichen fertig werden. Mit einem, mit zwei, ja selbst mit drei Sterblichen. Das war nicht wirklich ein Problem. Aber mit Unsterblichen? Nein! Nicht allein und ohne Waffe und ohne jede Unterstützung.


  Unsterbliche waren nicht nur schneller und stärker, sie schienen auch keinen Schmerz zu spüren. Als blockierten die Nanos diese Reaktion. Und angeblich waren sie auch nicht einfach bewusstlos zu schlagen. Sie zu töten, konnte man ohnehin vergessen. Wenn man nichts dabei hatte, um ihnen den Kopf vom Körper zu trennen, wie ein Schwert oder eine Handgranate, war man ziemlich chancenlos.


  Da Jackie nun aber auf dem Eindringling gelandet war, blieb ihr keine große Wahl. Sie reagierte automatisch und griff sofort an. Es war ein sehr kurzer und verzweifelter Kampf. Es gelang ihr, den Eindringling zu überraschen, indem sie sich einfach von ihm wegrollte.


  Doch im nächsten Moment grunzte Jackie auf, als sie am Haar herumgerissen wurde und gegen die Brust des Eindringlings krachte. Sie keuchte, als er ihr den Kopf unerbittlich zur Seite bog und dann schnell und erbarmungslos wie eine Schlange zubiss. Plötzlich gelähmt wie eine Katze, die man im Nackenfell packte, stöhnte sie vor Schmerz, als ihr Hals von unsichtbaren Beißzähnen aufgerissen wurde. Blind starrte sie in die Sterne über ihr, während der Geruch von Blut sie einhüllte und schlürfende Laute an ihr Ohr drangen. Sie wusste, dass ihr gerade das Leben ausgesaugt wurde.


  Sie war nicht sicher, ob es der Blutverlust oder das Entsetzen war, aber nach endlosen Sekunden ließen der Schmerz und der Lärm nach und wichen dem.... Nichts. Selbst die Sterne verloschen langsam.


  „Jackie!” Sie hörte den Ruf nur schwach, und sie verstand nicht, was er bedeutete, bis der Angreifer plötzlich von ihrem Hals gerissen wurde. Jackies Geist versuchte, sich an die vage Hoffnung auf Rettung zu klammern.


  „Jackie!” Diesmal erkannte sie Vincents Stimme. Sie nahm auch verschwommene Bewegungen wahr und begriff sofort, was das bedeutete. Dann sah sie Metall blitzen, und plötzlich ließ der Angreifer sie los. Zum Teil war ihr Geist geradezu schrecklich wach, sogar blendend klar, und der Instinkt ließ sie nach dem Arm greifen, der die Waffe hielt und auf Vincent einstechen wollte. Doch der Blutverlust hatte sie so sehr geschwächt, dass sie sich kaum auf den Beinen halten konnte.


  Aus purer Verzweiflung und instinktiv versenkte Jackie ihre Zähne in den Arm des Angreifers, damit er die Waffe fallen ließ. Ihr einziger Gedanke war, dass sie Vincent irgendwie retten musste. Blut quoll ihr in den Mund, aber sie schluckte alles hinunter, um nicht zu ersticken, und biss sich wie ein Terrier fest. Angst und Wut gaben ihr die Kraft dazu. Sie hörte einen Fluch, und dann drückte der Angreifer eine Hand gegen ihre Stirn und stieß sie von sich. Jackie schmeckte immer noch mehr Blut, als ihre Zähne durch sein Fleisch gezogen wurden, doch dann verlor sie den Halt und taumelte rücklings zu Boden. Sie stöhnte, als sie hart mit dem Rücken aufkam, und rollte sich erschöpft auf die Seite. Hilflos musste sie mitansehen, wie der Angreifer sich Vincent zuwandte.


  Doch zu ihrer großen Erleichterung hatte sie etwas bewirken können. Vincent hatte das Messer entdeckt und trat es dem Angreifer aus der Hand. Jackie sah, wie es davonwirbelte. Mit klopfendem Herzen, die Hand auf ihren blutenden Hals gedrückt, rollte sich Jackie auf dem kalten Boden zusammen und beobachtete, wie die beiden schemenhaften Gestalten in der Dunkelheit kämpften. Es war schwierig, überhaupt etwas zu erkennen, und sie war so schwach und müde.


  „Argeneau!”


  Nachdem sie den Ruf gehört hatte, riss Jackie die Augen auf, ganz unbewusst hatte sie sie geschlossen. Sie erkannte die Stimme des Mannes nicht. Aber sie konnte die Rufe von Marguerite und Tiny ausmachen. Ein Gefühl unglaublicher Erleichterung ergriff sie, als sie die beiden näherkommen hörte. Sie war nicht die Einzige, die die Rufe hörte, stellte Jackie fest, als der Eindringling plötzlich die Flucht ergriff.


  Vincent zögerte keine Sekunde, ließ den Angreifer laufen und eilte an ihre Seite. „Jackie?” Seine Stimme war voller Sorge, als er sie vorsichtig auf den Rücken drehte.


  „Argeneau?”


  Hinter Vincent sah Jackie zwei Gestalten aus dem Tor gestürmt kommen. Sie versuchte, sie zu erkennen. Beide waren groß genug, um Tiny zu sein, aber sie glaubte nicht, dass ihr Freund und Kollege dabei war. Vincent wandte seinen Blick nicht von Jackie, während er sie hochhob.


  „Er ist da lang gelaufen.” Vincent deutete mit dem Kopf in die Richtung, in die der Eindringling verschwunden war. Dann trug er Jackie zum Tor.


  „Vincent?” Marguerite kam mit Tiny im Schlepptau angelaufen. „Wird sie wieder gesund? Hast du sie rechtzeitig gefunden?”


  „Ich weiß es nicht.” Er klang angespannt, bemerkte Jackie, während sie selbst am Rand der Bewusstlosigkeit schwebte.


  „Ihr Hals!” Tinys Stimme klang völlig verzweifelt.


  „Mach die Tür auf, Tiny”, knurrte Vincent, und er klang sehr wütend. Jackie, die kurz vor einer Ohnmacht stand, fand das unglaublich süß. Er mochte sie wirklich, dachte sie. Dann stieß sie einen Ohnmacht stand, fand das unglaublich süß. Er mochte sie wirklich, dachte sie. Dann stieß sie einen kleinen Seufzer aus und ergab sich der Bewusstlosigkeit.
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  „Legen Sie sie dort auf den Tisch.”


  Vincent verzog das Gesicht, als er die Anweisung von Christian Notte hörte, während der Mann an ihm vorbei in die Küche stürmte und die leeren Kaffeebecher wegräumte.


  „Warum verfolgen Sie nicht den Angreifer?”, fragte Vincent, während in ihm die Wut aufstieg.


  „Marcus ist hinter ihm her. Ich bin geblieben, damit ich hier helfen kann”, antwortete der Mann angespannt. „Legen Sie sie auf den Tisch.”


  Vincent zögerte, dann legte er Jackie sanft ab. Er würde sie lieber nach oben tragen und ins Bett bringen, aber er musste sie wohl erst etwas säubern. Alles war voller Blut. Überall war schrecklich viel Blut, dachte er entsetzt.


  „Lieber Himmel!”, flüsterte Tiny, ein Schluchzen in der Stimme und das Gesicht leichenblass, während Christian sanft nach Jackies Kinn griff und ihren Kopf drehte, um sich die Wunde anzusehen. Es war kein Biss, sondern ein Riss. Ihr Hals war aufgerissen worden, und jemand hatte sie auf das Bösartigste umbringen wollen. Vincent konnte sich nicht einmal vorstellen, wo so viel Blut herkam.


  Er wandte sich ab und ging zur Spüle, um eins der neuen Handtücher zu holen, das sie für die Küche gekauft hatten. Nachdem er es mit Wasser benetzt hatte, eilte er zurück an Jackies Seite und versuchte ohne großen Erfolg, das Blut abzuwischen. Es war an ihrem Hals, auf ihrer Brust und hatte die weiße Baumwolle ihres T-Shirts durchtränkt, das sie unter dem Jogginganzug trug.


  Da ließ ihn Tinys tiefe Stimme herumfahren. Der Sterbliche sprach ins Telefon. „Ich brauche einen Krankenwagen”, sagte er eindringlich.


  Vincent sah wieder hinunter auf Jackies schwere Verletzung. Ein Krankenwagen würde niemals rechtzeitig kommen. „Leg auf, Tiny.”


  Der Riese sah ihn überrascht an. „Aber sie.... ”


  „Sieh sie dir doch an! Die Ärzte können sie nicht retten”, erklärte er grimmig.


  „Was machen Sie denn da?”, fragte Christian scharf, als Vincent seine Manschette aufknöpfte.


  „Ich werde sie wandeln”, erwidert Vincent ruhig und sah an der Miene des anderen Mannes, dass er mit dieser Antwort nicht gerechnet hatte.


  „Vincent?”, sagte Tiny unsicher, aber er machte keine Anstalten, ihn zurückzuhalten, und legte tatsächlich das Telefon auf. Vincent nahm an, dass Tiny damit stumm sein Einverständnis signalisierte, und war froh darüber. Er wollte weder mit dem Mann streiten, noch seinen Geist manipulieren, während er das Notwendige unternahm, um Jackie zu retten.


  „Neil hat gesagt, dass Sie schon Stephano auf diese Weise das Leben gerettet haben”, sagte Christian langsam. Vincent zuckte die Schultern. Irgendwelche Regeln und Gesetze waren ihm im Moment egal. Ihm ging es nur um Jackie.


  „Die Blutung ist schwächer geworden”, sagte Marguerite, die inzwischen hereingekommen war. Sie beugte sich über die stöhnende Jackie.


  „Ich werde sie wandeln”, erklärte Vincent und begann, seinen Ärmel aufzurollen.


  Marguerite ignorierte ihn einfach und sah sich Jackies Wunde genauer an. Dann glitt ihr Blick zum Kopf der Sterblichen, und sie fragte verwirrt. „Warum ist ihr Gesicht voller Blut?” Vincent sah hinunter auf Jackie und bemerkte erst jetzt, dass auch ihr Mund blutverschmiert war.”


  „Du wirst sie nicht verwandeln, Vincent”, erklärte Marguerite barsch. „Wenn es überhaupt jemand tut, dann ich. Aber zuerst sag mir, warum ihr Mund voller Blut ist.”


  „Sie hat versucht, mir zu helfen”, sagte er ungeduldig. „Sie hat ihn gebissen.”


  Erstaunt sah Marguerite ihn an. „Sie hat ihn gebissen?”


  Vincent runzelte die Stirn. Er hatte keine Lust, Fragen zu beantworten. Er musste endlich etwas tun. Trotzdem erwiderte er: „Er hatte ein Messer, und sie hat sich in sein Handgelenk verbissen, damit er nicht auf mich einsticht.”


  Plötzlich stöhnte Jackie laut auf und begann, sich ekstatisch zu winden.


  „Was ist los?”, fragte Vincent erschrocken und packte schnell ihre Schultern, damit sie nicht vom Tisch fiel.


  „Könnte sie genug vom Blut des Mörders geschluckt haben, dass sie sich verwandelt?”, fragte Christian.


  „Das wäre durchaus möglich”, meinte Marguerite nachdenklich. „Aber ich habe nie jemanden gesehen, der während einer Wandlung schon von Anfang an solche Krämpfe hatte.” Sie runzelte die Stirn. „Jackie hat wirklich viel Blut verloren. Das könnte der Grund sein.”


  „Was machen wir nur?”, fragte Tiny nervös.


  Marguerite zögerte. Dann befahl sie: „Holen Sie einen Blutbeutel, Tiny.” Der Riese rannte sofort zum Kühlschrank und brachte den Beutel. Marguerite schlitzte ihn mit dem Fingernagel auf, dann hielt sie ihn über Jackies Mund. Vincent hob sofort ihren Kopf, damit sie das Blut trinken konnte.


  „Haben Sie genug Blutbeutel hier, um das zu schaffen?”, fragte Christian.


  Vincent warf einen Blick über die Schulter und runzelte die Stirn. Darüber hatte er noch nicht Vincent warf einen Blick über die Schulter und runzelte die Stirn. Darüber hatte er noch nicht nachgedacht, und er kannte die Antwort, noch bevor seine Tante „Nein” sagte.


  Sehr zu seiner Erleichterung nickte Christian nur und sagte: „Wir haben selbst ein paar mitgebracht. Marcus kann sie holen, sobald er wieder da ist.”


  „Und ich rufe Bastien an, damit er morgen Ersatz schickt”, murmelte Marguerite. „Wir brauchen auch einen Tropf, falls wir hier so was auftreiben können.”


  „Wieso?”, fragte Christian überrascht.


  „Ich habe auch schon bei anderen welche eingesetzt. Das funktioniert gut”, erklärte Tante Marguerite.


  „Wie oft haben Sie schon Wandlungen beaufsichtigt?”, fragte Christian neugierig.


  „In den letzten drei Jahren vier Mal”, erwiderte sie.


  „Vier Mal?”, vergewisserte er sich überrascht.


  „Bei den Gefährten meiner Kinder”, erklärte sie. „Und in den siebenhundert Jahren meines Lebens noch einige Male mehr”, fügte sie hinzu. „Wir können es schaffen, aber wir brauchen Blut und einen Tropf.”


  „Wir finden schon was”, versicherte Christian. Marguerite nahm den inzwischen leeren Beutel zur Seite, und Vincent legte Jackies Kopf vorsichtig wieder auf den Tisch zurück. Dann traten alle näher und beobachteten ihr blasses Gesicht.


  „Die Krämpfe haben aufgehört”, meinte Tiny hoffnungsvoll.


  Vincent nickte, dann warf er einen Blick von Jackie zu seiner Tante, während die an den Kopf des Tisches trat und mit den Daumen Jackies Lider hochzog, um einen Blick auf ihre Pupillen zu werfen.


  Vincent konnte keinen Unterschied erkennen, aber Marguerite ging es wohl anders, denn sie nickte erfreut und richtete sich wieder auf. „Es fängt an. Du solltest sie jetzt lieber nach oben bringen, Vincent. Hast du Seile?”


  „Seile?”, fragte er verdutzt.


  „Wir werden sie eine Weile festbinden müssen, damit sie sich nicht selbst verletzt”, erklärte Marguerite.


  „Wir kümmern uns darum, ich.... ” Christian verstummte, als die Tür, die zum Pool führte, aufging und der blonde Marcus mit finsterer Miene hereingestapft kam. Als Christian fragend die Brauen hob, schüttelte Marcus nur den Kopf. Vincent wusste, was das bedeutete. Der Eindringling hatte fliehen können. Zorn stieg in Vincent auf, aber er wusste, dass er sich jetzt um Jackie kümmern musste.


  „Bringen Sie sie rauf, Argeneau”, forderte Christian grimmig. Er winkte Marcus zu sich und sagte: „Du musst ein paar Dinge holen.”


  Vincent hörte sich den Rest nicht mehr an, sondern nahm stattdessen Jackie auf seine Arme und trug sie aus der Küche. Bevor er den Raum verließ, sah er, dass Tiny ihnen folgen wollte, aber Marguerite hielt ihn zurück. Vincent hörte noch, wie sie beruhigend auf den Riesen einredete, dann war er auch schon auf dem Weg nach oben zu Jackie.


  Vollkommen reglos lag sie in seinen Armen, während er sich Gedanken machte, ob die Wandlung nun wirklich eingesetzt hatte oder nicht. Tante Marguerite konnte sich ja auch genauso gut geirrt haben. Vielleicht hatte Jackie gar nicht genug Blut des Saboteurs zu sich genommen, um die Wandlung zu ermöglichen.


  Doch kaum hatte er sie ins Bett gelegt, da fing sie wieder an zu stöhnen, und bald darauf begann sie, sich ruhelos zu winden. Seltsamerweise beruhigte ihn dieser Anblick. Genauso hatte Marguerite ihm sich ruhelos zu winden. Seltsamerweise beruhigte ihn dieser Anblick. Genauso hatte Marguerite ihm eine Verwandlung beschrieben. Deshalb verstörte es ihn auch, dass Stephano so völlig regungslos blieb. Die Wandlung war für den Betroffenen äußerst schmerzhaft, es sei denn, man hatte genug Drogen eingenommen.


  Als Vincents Tante das Schlafzimmer betrat, stöhnte Jackie bereits ununterbrochen und wand sich in Krämpfen. Marguerite runzelte die Stirn. „Das geht ungewöhnlich schnell. Ich frage mich, ob sie mehr Blut von dem Eindringling bekommen hat, als wir dachten.”


  „Und was hat das zu bedeuten?”, fragte Vincent nervös.


  „Nichts”, versicherte Marguerite, dann warf sie einen Blick zur Tür. „Ich hoffe, dass Christian sich beeilt.”


  „Ist Christian mit Marcus mitgegangen?”, wollte Vincent wissen.


  „Nein. Er wollte uns nicht hier allein lassen, solange sich der Saboteur noch da draußen herumtreiben könnte - und mit Jackie in diesem Zustand. Er sucht in der Garage nach einem Seil.”


  Vincent gefiel der Gedanke, Jackie festzubinden, überhaupt nicht. Aber er änderte seine Meinung, als sie ein paar Minuten später begann, wild um sich zu schlagen, während sie ihren Schmerz hinausschrie. Vincent und Marguerite hatten Mühe, sie zu halten und vor Verletzungen zu bewahren.


  Erschrocken kam Tiny herein. „Was ist los? Wieso schreit sie so?”, rief er und rannte zum Bett.


  „Es ist die Veränderung”, erwiderte Marguerite beruhigend, dann schaute sie erleichtert wieder zur Tür, als Christian hereinkam. „Ich habe ein Stück Seil gefunden”, verkündete er, obwohl das wirklich unnötig war, denn sie konnten es von seiner Hand baumeln sehen. Sie brauchten selbst zu viert zwanzig Minuten, um Jackie anzubinden. Sobald das geschehen war, führte Marguerite Tiny nach draußen und sprach beruhigend auf ihn ein.


  Christian folgte schweigend und mit finsterer Miene.


  Vincent fragte sich, ob der Mann schon jemals eine Wandlung gesehen hatte. Ihm selbst war dieses Erlebnis bisher erspart geblieben, und er hoffte, es auch nie wieder durchmachen zu müssen. Jackie schien schreckliche Schmerzen zu leiden. Er versuchte, sich immer wieder damit zu beruhigen, dass sie schließlich unsterblich wurde, so wie er es war, und sie dann echte Gefährten für den Rest ihres Lebens sein konnten. Aber auch dieser Gedanke half ihm nicht sonderlich. Er hasste es einfach, sie so leiden zu sehen.


  Plötzlich müde geworden, zog er den Sessel vom Frisiertisch ans Bett und setzte sich. Er konnte nichts tun, um es ihr zu erleichtern, aber er würde mit ihr durchhalten. Jackie gehörte jetzt zu ihm. Für immer. Jedenfalls solange sie das wollte, fügte er in Gedanken hinzu. Sie war tatsächlich seine Lebensgefährtin. Er musste es ihr nur begreiflich machen. Vincent verbrachte den Rest der Nacht und den ganzen folgenden Morgen damit, darüber nachzugrübeln, wie ihm das gelingen könnte, während er an Jackies Bett wachte.


  Marguerite leistete ihm eine Weile Gesellschaft und verließ den Raum etwa einmal pro Stunde, um einen neuen Blutbeutel aus der Küche zu holen. Sie wechselten sich beim Aufhängen des Beutels ab, bis Marguerite am Vormittag in ihr Zimmer ging, um kurz zu schlafen. Vincent selbst döste auf dem Stuhl ein, bis sie gegen Mittag mit einem frischen Beutel zurückkehrte.


  „Wie geht es ihr?”, fragte sie und warf einen Blick auf Jackie.


  „Gut. Sie ist jetzt ruhiger”, erwiderte Vincent, während Marguerite den leeren Blutbeutel vom Infusionsständer neben ihr abnahm und durch einen frischen ersetzte.


  Vincent hatte keine Ahnung, wo Marcus den Ständer gefunden hatte, und es interessierte ihn auch nicht. Die Tatsache allein genügte und dass er das zusätzliche Blut aus dem Hotel geholt hatte. Er nahm an, dass der Infusionsständer aus dem Krankenhaus oder einem Sanitätsgeschäft stammte.


  Vincent hatte überhaupt nicht viel mit beiden geredet, seit Jackies Wandlung begonnen hatte. Die Italiener hatten versprochen, in der Nähe zu bleiben, falls der Saboteur beabsichtigte, sein begonnenes Vorhaben zu Ende zu führen. Offenbar hielten sie auch alle anderen Anwesenden im Haus für mögliche Ziele, zumindest Tiny, Marguerite und Jackie. Sie schienen der Meinung zu sein, dass der Saboteur Vincent verletzen wollte.


  Vincent selbst musste zwar zugeben, dass es wirklich danach aussah, konnte sich aber immer noch nicht vorstellen, was er getan haben sollte, um für den Saboteur so hassenswert zu sein.


  „Wenigstens hat sie aufgehört, um sich zu schlagen und zu schreien”, murmelte Marguerite, als sie den leeren Blutbeutel wegwarf. „Ich glaube nicht, dass Tiny es noch länger ertragen hätte. Der arme Mann ist schrecklich aufgeregt. Er liebt Jackie wie eine Schwester, und er ist einfach glücklich, dass sie überleben wird. Allerdings macht er sich auch Sorgen, wie sie es aufnehmen wird, dass sie gewandelt worden ist.”


  Vincent nickte. „Ich weiß. Danke, dass du dich um ihn gekümmert hast.”


  „Kein Problem”, entgegnete Marguerite. „Jetzt kocht er da unten wie ein Verrückter. Und genauso schnell isst er auch. Ich denke, er isst, um ruhiger zu werden.”


  „Du magst ihn, oder?”, fragte Vincent.


  „Ja. Es ist, als habe man eine zweite Tochter.” Vincent stutzte bei dieser Bemerkung, dann lachte er kurz. Tiny mit seinen über eins neunzig und den hundertfünfundzwanzig Kilo.... eine zweite Tochter? Er schüttelte den Kopf.


  Marguerite kehrte an Jackies Seite zurück und runzelte die Stirn, während sie leicht mit dem Finger über ihre Wange fuhr. „Sie ist jetzt viel friedlicher. Das Schlimmste muss vorbei sein.”


  „Das wollen wir hoffen”, meinte Vincent leise. „Wie lange wird sie denn noch bewusstlos bleiben?”


  Marguerite schüttelte den Kopf. „Das ist schwer zu sagen. Nach meiner Erfahrung dauert es einen Tag oder zwei, aber bei Stephano waren es drei.”


  „Vier”, verbesserte Vincent.


  „Wie?” Marguerite sah ihn verblüfft an.


  „Es sind vier Tage, und er ist immer noch nicht aufgewacht.... oder?”, fügte Vincent hinzu, als er ihre erstaunte Miene sah.


  „Es tut mir leid”, sagte sie seufzend. „Er ist inzwischen aufgewacht, kurz nachdem Jackie letzte Nacht angegriffen worden ist. Ich wollte es dir sagen, aber als ich hierherkam, hat Jackie so geschrien und um sich geschlagen, da habe ich es vergessen.”


  „Er ist wach?”, fragte Vincent überrascht und setzte sich auf. Marguerite nickte. „Kann er sich erinnern, wer ihn angegriffen hat?”


  Sie schüttelte den Kopf. „Sein Gedächtnis ist für dieses Zeitfenster gelöscht worden. Er kann sich nicht erinnern, dass auf ihn eingestochen worden ist, und obwohl er noch Fetzen der Ereignisse im Kopf hat, ist ein Bild des Angreifers nicht dabei. Ich nehme an, es sind diese Erinnerungsreste, weswegen der Saboteur ihn töten wollte. Er hat wahrscheinlich gefürchtet, Stephano könne sich schließlich doch noch erinnern. Und das wäre ja auch möglich”, fügte sie ermutigend hinzu. „Er versucht es jedenfalls.”


  Vincent lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und blickte wieder auf Jackie. Einen Augenblick hatte er gehofft, dass Stephano sich vielleicht erinnern würde, wer der Angreifer gewesen war. Dann wäre diese ganze Qual endlich vorbei. Er war schrecklich enttäuscht, dass nun noch kein Ende in Sicht war. Außerdem hatte er fürchterlichen Hunger, trotzdem nahm er nichts zu sich.


  „Allen Richmond hat sich um das Klingelschild gekümmert”, sagte Marguerite. Vincent nickte desinteressiert. Marguerite hatte zuvor schon erwähnt, dass Christian die Sicherheitsfirma verständigt hatte. Offenbar war inzwischen alles repariert. „Und ich habe Pizza bestellt”, fügte sie hinzu.


  „Warum das?”, fragte er erstaunt. „Du hast doch gesagt, dass Tiny wie verrückt kocht.”


  „Ich habe die Pizza für dich bestellt”, erklärte sie mit fester Stimme. „Tiny kann sie von mir aus wegwerfen, aber den Boten habe ich in dein Büro geschickt.”


  „Ich werde nicht.... ”, begann Vincent. Er wollte abstreiten, dass er überhaupt Hunger hatte, aber es war eine sehr eindeutige Lüge. Sein Körper brauchte Nahrung, ob er das nun wollte oder nicht. „Danke, Tante Marguerite, aber ich.... ich kann nicht. Was ist, wenn der Saboteur.... ”


  „Ich glaube nicht, dass diese Sorge berechtigt ist, Vincent. Es ist heller Tag. Der Saboteur wird schlafen und süße Träume darüber haben, was er glaubt, bewirkt zu haben. Es ist für dich wahrscheinlich die sicherste Zeit, etwas zu essen.”


  Vincent verstand. Seufzend stand er auf und ging zur Tür. „Ich werde nicht lange brauchen.”


  „Ich habe ihn bereits bezahlt, aber du willst ihm vielleicht ein Trinkgeld geben wollen”, sagte Marguerite.


  Nachdem Vincent mit dem Boten fertig war, steckte er ihm eine Zwanzig-Dollar-Note in die Tasche und brachte ihn nach draußen. Nachdem er die Tür hinter ihm wieder verschlossen hatte, wandte er sich um und fand sich Tiny gegenüber.


  „Wie geht es Jackie?”, fragte der Riese besorgt. Er wirkte schrecklich blass, erschöpft und nervös.


  Vincent zwang sich zu einem Lächeln. „Sie hat aufgehört, um sich zu schlagen und zu schreien. Ich denke, das Schlimmste ist vorbei, und ich hoffe, sie wacht bald auf.”


  Tiny war unendlich erleichtert. „Danke. Ich habe mir wirklich Sorgen gemacht.”


  Vincent legte die Hand auf seine Schultern. „Es wird alles in Ordnung kommen”, versicherte er ihm und war froh, das wahrheitsgemäß sagen zu können. Eine Weile war er sich nicht sicher gewesen, ob Jackie die Wandlung überstehen würde. Sie hatte bei dem Angriff so viel Blut verloren.... Aber sie hatte überlebt, und nun ging es ihr besser. Zumindest hoffte er das.


  „Kann ich sie sehen?”, fragte er. „Ich wollte schon eher nach oben kommen, aber die Italiener haben mich nicht gelassen.”


  „Die Italiener?”, fragte Vincent, dann begriff er, dass er wohl von Christian und Marcus sprach.


  Marguerite hatte ihm gesagt, dass sie in der Küche waren und mit Tiny die Geschehnisse immer wieder durchgingen, in der Hoffnung, zu begreifen, was passiert war, und den Saboteur aufhalten zu können, bevor noch jemand verletzt wurde. Er zweifelte keine Sekunde daran, dass es zum Teil viel mit Wiedergutmachung zu tun hatte. Stephano war immerhin ihr Vetter. Prompt kamen Christian und Marcus aus der Küche. Sie wurden langsamer, als sie Vincent sahen.


  „Wie geht es ihr?”, fragte Christan.


  „Das Schlimmste ist vorbei”, erwiderte Vincent. „Sie wird es überleben.”


  „Gut.” Christian nickte, dann fügte er hinzu: „Marguerite hat gesagt, Sie hätten den Angreifer nicht erkannt?”


  „Nein.” Vincent ließ die Schultern hängen, als er das zugeben musste. Es war dunkel gewesen, und alles war so schnell gegangen.... Außerdem war der Kerl ganz in Schwarz gekleidet gewesen, mit einer Maske vor dem Gesicht, die nur den Mund und die Augen frei gelassen hatte. „Ich konnte vage seine Statur erkennen. Er war eher klein und drahtig. Darüber hinaus weiß ich nichts.”


  Wieder nickte Christian. Er schaute zu Tiny und dann zurück zu Vincent, bevor er sagte: „Wir waren den ganzen Tag auf den Beinen und werden uns jetzt ein paar Stunden hinlegen. Dante und Tommaso bewachen das Haus, bis wir wieder auf sind.”


  „Dante und.... ?” Vincent unterbrach sich, als der neue Summer erklang, weil jemand am Tor klingelte. Alle hoben die Augenbrauen, und Vincent ging an die Sprechanlage und erkundigte sich, wer dort sei. Nun überraschte es ihn nicht mehr, die Namen Dante und Tommaso zu hören. Er drückte auf den Knopf, um das Tor zu öffnen, dann registrierte er, wie Tiny die beiden Unsterblichen beobachtete. Er fragte sich, mit welcher Drohung die Italiener den Riesen von Jackie ferngehalten hatten.


  Dann wandte sich Vincent wieder Christian und Marcus zu. „Dante und Tommaso?”


  „Meine Cousins. Zwillinge”, erklärte Christian. „Sie können ihnen vertrauen.”


  Da Vincent noch nicht einmal genau wusste, ob er Christian wirklich vertraute, war sein Versprechen nicht sonderlich viel wert, aber er sagte nichts dazu. „Welche Zimmer sollen wir nehmen?”, fragte Christian.


  „Die ersten beiden auf der rechten Seite sind immer noch leer”, antwortete Vincent. „Wenn Sie alle bleiben, müssen Sie sich jeweils ein Zimmer teilen.”


  Christian nickte zustimmend, dann klopfte es an der Haustür. Als Vincent die Tür öffnete, sah er einen Mann in Leder vor sich, der sogar noch größer war als Tiny. Vincent nickte und trat zur Seite. Der zweite Mann, der hinter dem ersten ins Haus kam und sein absolut identischer Doppelgänger zu sein schien, war in schwarzes Leder gehüllt. Beide trugen das schwarze Haar lang.


  Vincent schloss die Tür hinter den Zwillingen, während Christian ein paar Sätze auf ltalienisch herunterrasselte. Dann verkündete er auf Englisch: „Vincent hat hier das Sagen, bis ich wieder aufstehe.” Vincent hob die Brauen, aber Christian ging mit Marcus bereits nach oben, und Dante und Tommaso sahen ihn erwartungsvoll an. Er hatte keine Ahnung, was er sagen oder welche Anweisungen er ihnen geben sollte.


  „Das hier ist Tiny”, stellte er schließlich Jackies Kollegen vor. „Esst ihr?”, fragte er dann.


  Die beiden sahen ziemlich jung aus. Vincent wusste nicht genau, woran es lag - vielleicht waren es die Augen -, aber im Lauf der Jahrhunderte war er ganz gut darin geworden, das Alter von anderen Augen -, aber im Lauf der Jahrhunderte war er ganz gut darin geworden, das Alter von anderen Augen -, aber im Lauf der Jahrhunderte war er ganz gut darin geworden, das Alter von anderen Unsterblichen abzuschätzen, und diese beiden schienen jung genug zu sein, dass sie immer noch Lebensmittel zu sich nahmen. Natürlich waren sie auch groß, so wie Lucern, und um solche Muskelberge zu entwickeln, musste man sich gewöhnlich ganz normal ernähren.


  „Ja, wir essen”, verkündete Dante ernst.


  Vincent nickte. „In der Küche gibt es Pizza.” Als die beiden Männer ihn unbewegt weiter anstarrten, begriff er, dass sie nicht wussten, wo sich die Küche befand. Er drehte sich ungeduldig um, und während er in Richtung Küche ging, sagte er über die Schulter zu Tiny: „Geh rauf und sieh dir Jackie kurz an, wenn du willst. Marguerite ist auch da.”


  Tiny war bereits den halben Weg die Treppe hinauf, bevor Vincent seinen Satz beendet hatte. Dann führte er die Zwillinge in die Küche, und sie sahen sich unsicher um. Er kannte sie nicht und hatte keine Ahnung, was sie vertrugen. Wahrscheinlich konnten sie sich von Blutbeuteln ernähren. Die meisten Unsterblichen konnten das, doch vorsichtshalber sagte er: „Tiny ist sterblich. Aber er wird nicht gebissen.”


  Dante und Tommaso zogen beide ein Gesicht, als würde der pure Gedanke sie schon beleidigen. Dann nickten sie und setzten sich an den Tisch. Dante zog eine Pizzaschachtel näher zu sich heran und öffnete sie, um den Inhalt zu inspizieren. „Keine Anchovis?”, fragte er.


  „Tut mir leid”, erwiderte Vincent, dann sah er nur noch zu, wie Tommaso den Deckel des Pizzakartons abriss, die halbe Pizza herausnahm und sie auf den improvisierten Teller legte. Dante nahm den unteren Teil des Kartons und beanspruchte offenbar die andere Hälfte der Pizza für sich.


  „Ich denke, ich bestelle mehr”, murmelte Vincent und wollte die Küche wieder verlassen.


  „Zwei mit Anchovis”, rief Dante ihm nach. Also ging Vincent ins Büro und bestellte vier Pizzas, darunter zwei mit allem und Anchovis. Dann kehrte er wieder zurück und steckte den Kopf in die Küche. „Rufen Sie, wenn die Pizzas kommen, ich bezahle sie dann”, wies er die Zwillinge an und dachte, er könne sich ebenfalls noch eine kleine Mahlzeit erlauben, wenn er die Gelegenheit dazu hatte. „Ich bin oben, wenn Sie mich brauchen.”


  Dante und Tommaso waren auf ihre Pizza konzentriert und grunzten nur. Vincent schüttelte den Kopf und ging wieder nach oben. Er hatte seit dem Angriff nicht mehr geschlafen und war müde. Aber er hatte auch nicht vor, sich hinzulegen, bevor er nicht sicher war, dass Jackie das Schlimmste hinter sich hatte. Marguerite schien zu glauben, dass das der Fall war, aber er würde nicht ruhen, bis Jackie ihre schönen Augen wieder öffnete und mit ihm redete.


  Jackie fühlte sich furchtbar. Das war ihr erster Gedanke, und sie stöhnte, während sie sich im Bett bewegte. Ihr ganzer Körper tat weh, und sie war so schwach! Offensichtlich war sie entweder zusammengeschlagen worden, oder sie kämpfte gerade gegen eine höllische Grippe. Sie hatte kaum nachgedacht, als ihre Erinnerung zurückkehrte und die Ereignisse der vorangegangenen Nacht vor ihrem geistigen Auge erschienen. Sie holte tief Luft, griff nach ihrem Hals und erwartete, dass er immer noch aufgerissen und verkrustet war. Aber da war nichts.


  Ihre Haut fühlte sich zwar ein wenig seltsam an, aber sie spürte kein getrocknetes Blut und überraschenderweise auch weder Verbände noch irgendwelchen Schmerz. Ihr Blick schweifte durchs Zimmer und fiel auf einen Mann, der in einem Sessel neben dem Bett saß.


  Vincent! In dem schwachen Licht war er nur als dunkler Umriss zu erkennen. Es war offensichtlich Nacht, und eigentlich wäre es vollkommen dunkel gewesen, aber jemand hatte das Licht im Badezimmer angelassen und die Tür einen Spalt breit geöffnet. In dem schwachen Schein konnte Jackie sehen, dass Vincent die Augen geschlossen hatte und ihm der Kopf auf die Brust gesunken war.


  Jackie beobachtete ihn ein wenig beim Schlafen und erinnerte sich daran, wie er sie vor dem anderen Unsterblichen gerettet hatte. Furchtlos hatte er angegriffen und sein Leben aufs Spiel gesetzt. Bei der Erinnerung musste sie lächeln, und mit den Fingern berührte sie erneut ihren Hals. Wo war nur die Wunde? Verstört schlug Jackie die Decke beiseite und setzte sich auf. Erschrocken merkte sie, wie schwer ihr das fiel. Sie war schwach wie ein Baby.


  Sie setzte die Beine auf den Boden, und es gelang ihr, sich aufzurichten. Aber ihre Knie zitterten, als sie aufstand, und sie schwankte ein bisschen. Sie stützte sich an der Wand ab, und so gelang es ihr, zum Bad zu tapsen. Unterwegs blickte sie sich zweimal zu Vincent um, weil sie sichergehen wollte, dass er nicht aufgewacht war.


  Leise schlüpfte sie durch die Badezimmertür, dann schloss sie sie hinter sich und stellte sich vor den Spiegel. Die Wunde an ihrem Hals war nicht mehr wichtig. Sie sah genauso schlimm aus, wie sie sich fühlte. Sie war blass, und ihr Haar lag in verschwitzten Strähnen um ihren Kopf. Ihr Gesicht wirkte beinahe ölig, so feucht war es noch.


  Jackie stöhnte leise bei dem Gedanken, dass Vincent sie so gesehen hatte. Sie zuckte die Schultern und wandte sich ihrem Hals zu. Er war verheilt, wenn auch nicht spurlos. Eine schlimme Narbe war zurückgeblieben, aber alles sah aus, als sei die Verletzung schon Monate alt. Aber sie konnte doch nicht monatelang geschlafen haben! Also, was war geschehen? Du bist gewandelt worden, sagte ihr eine innere Stimme, doch Jackie schüttelte den Kopf. Nein, unmöglich. Das konnte nicht sein! In diesem Fall wäre sie so schön und gelassen wie Marguerite, aber sie war immer noch sie selbst, immer noch acht bis zehn Kilo zu schwer für Hollywoods Idealmaße.


  Schon der Gedanke an ihr Gewicht ließ Jackie bemerken, was für einen Hunger sie hatte - und schrecklichen Durst. Sie drehte den Wasserhahn auf, beugte sich über das Becken und fing so viel sie konnte mit den Händen auf. Dann trank sie schnell, bevor ihr das kostbare Nass wieder durch die Finger rann. Trotzdem gelang es ihr kaum, ihren Durst zu stillen. Also gab sie es auf und spritzte sich stattdessen Wasser ins Gesicht und fuhr sich dann mit den Fingern durchs Haar. Dann richtete sie sich auf und kehrte wieder ins Zimmer zurück.


  Vincent schlief immer noch. Jackie erleichterte das, denn es war ihr lieber, wenn er sie in diesem Zustand nicht sah. Sie hatte viel zu viel Durst, um sich erst umzuziehen, also beschloss sie, dass das lange weiße T-Shirt genügen müsse, wenn sie nach unten ging, um sich ein Glas Wasser zu holen.... oder zehn. Sie war vollkommen ausgetrocknet, und ihr Mund fühlte sich unangenehm wattig an.


  Sehr zu ihrer Erleichterung war der Flur leer. Sie schlich rasch zur Treppe und starrte entschlossen nach unten. Ihre Entschlossenheit ließ jedoch schon wieder nach, noch bevor sie die Hälfte der Stufen hinter sich gebracht hatte. Matt klammerte sich Jackie ans Geländer und wünschte sich, dass sie Vincent doch geweckt hätte.


  Einen Moment hielt sie inne, um sich zu erholen, dann zwang sie sich weiterzugehen. Sie war froh, als sie schließlich das Erdgeschoss erreichte. Jetzt würde sie nicht mehr tief fallen, falls ihre Beine nachgaben.


  „Jackie! Was machst du denn da?” Tiny kam auf sie zugerannt und lächelte erleichtert.


  „Ich habe Durst”, gestand Jackie.


  „Und wahrscheinlich auch Hunger”, knurrte er und legte einen Arm um sie, damit er sie stützen konnte.


  „Du riechst gut”, murmelte Jackie überrascht.


  Tiny warf ihr einen prüfenden Blick zu, offenbar so verdutzt über die Bemerkung wie Jackie selbst. Er runzelte die Stirn. „Alles in Ordnung?”


  Jackie lehnte sich gegen ihn und sog tief seinen Duft ein. Er roch wirklich gut! Köstlich sogar. Sie hätte ihn am liebsten gebissen. Erschrocken über diesen Gedanken riss sie sich halbwegs von ihm los und wäre beinahe aus dem Gleichgewicht geraten. Tiny packte sie schnell fester und hielt sie aufrecht. Dann erstarrten beide, als am Ende des Flurs eine Tür geöffnet wurde und ein Mammut von einem Mann heraustrat. In Jackie stieg die nackte Angst auf, und sie drängte sich dichter an Tiny.


  „Schon in Ordnung.” Tiny tätschelte ihren Arm. „Er heißt Dante, er ist einer von Christians Leuten.”


  „Christian?”, wiederholte Jackie verdutzt, dann vergaß sie die Frage wieder, als ihre Augen erneut zu Tinys Halsbeuge glitten. Die pochende Ader war gut zu erkennen, und sie konnte tatsächlich sein warmes, Leben spendendes Blut sehen.


  „Christian ist Neils und Stephanos Cousin. Er ist hier, um zu helfen, und hat die Männer mitgebracht”, erklärte Tiny.


  Das alles hörte sich für sie nur nach Bla-bla-Blut an. Hatte Tiny etwas von Blut gesagt? Oder war ihr der Gedanke nur durch den Kopf gegeistert, fragte sich Jackie verwundert, während sie noch einmal tief Luft holte und seinen Duft einatmete. Es war wirklich seltsam. Sein Geruch ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen wie eine frisch gebackene Pizza. Sie starrte auf das pulsierende Blut in der Ader an seinem Hals und spürte ein ungewohntes Ziehen im Oberkiefer.


  „Ganz schlecht!” Jackie warf einen Blick zur Seite, wo plötzlich der große, dunkelhaarige Dante aufgetaucht war. Sie keuchte überrascht, als er sie plötzlich auf die Arme nahm und sich der Küche zuwandte.


  „Nicht beißen!”, mahnte er nachdrücklich und hielt sie weiter fest.


  „Aber ich habe Hunger!”, beklagte sich Jackie und blinzelte dann überrascht, als sie bemerkte, was sie gesagt hatte. Sie hatte tatsächlich Hunger und auch Durst, aber wieso hatte dieses Gefühl irgendetwas mit Tiny zu tun. Vielleicht liegt es daran, dass er dauernd, kocht, dachte sie.


  „Blut, Tommaso”, befahl Dante kurz und bündig.


  Jackie starrte den zweiten Mann erstaunt an, als er aufstand und zum Kühlschrank ging. Er war dem, der sie trug, wie aus dem Gesicht geschnitten. Groß, muskulös und auf eine dunkle, italienische Weise gut aussehend. „Seid ihr.... ”


  „Zwillinge.” Dante setzte sie am Tisch ab, und Jackie starrte ihm ins Gesicht, als er sich wieder aufrichtete, und konzentrierte sich auf seine Augen. Sie waren nicht silbrig-blau wie die von Marguerite und Vincent, sondern schwarz und hatten silberne Streifen. Eindeutig Vampire, dachte sie. „Machen Sie den Mund auf.”


  Jackie schaute erschrocken zur Seite, und dort stand der, den sie Tommaso nannten, geduldig mit einem Blutbeutel in jeder Hand. „Was wollen Sie damit?”, fragte Jackie nervös.


  „Aufmachen”, wiederholte der Hüne und legte einen der Beutel auf den Tisch. Jackie zögerte, dann öffnete sie den Mund. „Zähne raus!”


  „Sie hat noch keine Kontrolle darüber, Tommaso”, erklärte Dante, zog - sehr zu Jackies Erstaunen - ein Taschenmesser und stach sich damit in den Finger. Entsetzt sah Jackie zu, wie sich eine Perle aus ein Taschenmesser und stach sich damit in den Finger. Entsetzt sah Jackie zu, wie sich eine Perle aus Blut bildete, die er dann wie ein Riechfläschchen direkt unter ihrer Nase schwenkte. Jackie wich zurück, aber dann hielt sie inne und sog den metallenen Duft ein.


  „Oh”, hauchte sie erstaunt, wie unglaublich angenehm der Geruch war, dann blinzelte sie überrascht und hob die Hand an den Mund, als sie wieder das seltsame Ziehen im Oberkiefer spürte.


  „Aufmachen”, wiederholte Tommaso. Jackie runzelte die Stirn und öffnete den Mund, um zu fragen, was das solle, doch plötzlich war ihr der Blutbeutel im Weg. Schlimmer noch, er schien irgendwie an ihren Zähnen zu hängen.


  „Einfach entspannen. Sie brauchen das jetzt”, wies Tommaso sie an.


  Jackie versuchte, ihn über den Beutel hinweg wütend anzusehen, aber die Tatsache, dass ihr Durst und das Ziehen im Oberkiefer weniger wurden und der Beutel schrumpfte, lenkte sie ab. Innerhalb von Augenblicken war der Beutel leer, und Tommaso ersetzte ihn durch einen zweiten. Als Jackie auch den ausgetrunken hatte, warf der Hüne ihn in den Müll und fragte: „Mehr?”


  Jackie starrte ihn an und ließ ihre Zunge zögernd über ihre Zähne gleiten. Sie stieß auf etwas Scharfes. Sofort sprang sie auf und lief zu der einzigen spiegelnden Oberfläche im Raum, dem Toaster. Sie sah hinein und erkannte silbrig-grüne Augen, die zurückstarrten. Sie blinzelte und war überrascht, dass ihr das im Badezimmerspiegel entgangen war. Dann öffnete sie zögernd den Mund und bleckte ihre Zähne. Da waren sie.... ihre Zähne, aber anders als zuvor. Zwei scharfe Eckzähne ragten nun über ihre Lippen.
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  Ein gellender Schrei weckte Vincent. Verwirrt setzte er sich im Sessel auf. Sein Herz schien stehen zu bleiben, als er Jackies leeres Bett erblickte. Im nächsten Moment war er hellwach und auch schon auf den Beinen. Er war sicher, dass Jackie schrie, und zwar irgendwo unten im Haus. Vincent riss die Tür des Schlafzimmers auf. Der Schrei verklang erst, als er schon an der Treppe war. Er flog praktisch die Stufen hinab.


  Vincent sah Dante und Tommaso im Flur stehen, die muskelbepackten Arme über der breiten Brust verschränkt. Sie versperrten Schulter an Schulter den Eingang zur Küche. Vincent dachte nicht, dass sie ihn von Jackie fernhalten würden.... bis er die beiden erreichte und sie einfach nicht aus dem Weg gingen. „Bewegt euch”, knurrte er und versuchte, sich an ihnen vorbeizuzwängen, aber es war nicht genug Platz, und sie rührten sich keinen Zentimeter von der Stelle.


  „Dante? Tommaso? Was ist los?” Christians Stimme veranlasste Vincent, einen Blick über die Schulter zu werfen. Marcus und Christian kamen auf ihn zu. Offenbar hatte der Schrei sie ebenfalls geweckt.


  „Tiny und Marguerite reden gerade mit Jackie”, sagte Dante.


  „Marguerite hat gesagt, wir sollen dafür sorgen, dass alle draußen bleiben”, fügte Tommaso hinzu und schaute Vincent mürrisch an, als der noch einmal versuchte, sich an ihnen vorbeizudrängen.


  „Sagen Sie ihnen, sie sollen aus dem Weg gehen”, fuhr Vincent Christian an.


  Bevor der antworten konnte, öffnete Marguerite die Küchentür, sah die beiden großen Männer und sagte: „Vincent, warte im Wohnzimmer. Ich rufe dich, wenn du hereinkommen kannst.” Vincent wollte widersprechen, aber Marguerite war bereits dabei, die Tür wieder zu schließen.


  Erbost trat er von einem Fuß auf den anderen, drehte sich schließlich um und stapfte ins Wohnzimmer. Christian und Marcus folgten ihm, während Dante und Tommaso weiter vor der Küche Wache hielten. „Was glaubst du, ist passiert?”, fragte Marcus.


  „Ich denke, sie nimmt es vielleicht nicht so gut auf, jetzt eine von uns zu sein”, sagte Christian trocken. Vincent verzog bei dieser Andeutung das Gesicht. Er hatte noch gar nicht darüber nachgedacht, wie Jackie es finden würde, gewandelt zu werden. Seine Hauptsorge hatte ihrem Überleben gegolten. Dabei hatte er allerdings eine kleine Tatsache vergessen. Ganz gleich, wie gut sie in den letzten Tagen miteinander zurechtgekommen waren, hasste Jackie Unsterbliche, seit sie ihre Erfahrungen mit Cassius gemacht hatte.


  „Cassius”, murmelte Christian, und Vincent sah, dass sich der Blick des Mannes auf ihn konzentrierte. Er öffnete gerade den Mund, um seinen Gedanken laut auszusprechen, als Christian überrascht sagte: „Sie hasst Unsterbliche!”


  „Du hasst Unsterbliche nicht”, sagte Tiny entschieden und inzwischen zum dritten Mal.


  „Doch.” Wütend sah Jackie den Riesen an. Für ihren Geschmack nahm er ihre Wandlung viel zu gelassen. „Warum hast du nichts dagegen unternommen?”


  „Ich wollte nicht, dass du stirbst”, antwortete Tiny finster. Erst in diesem Moment wurde Jackie bewusst, wie ausgezehrt und erschöpft er aussah. Offensichtlich hatte er seit dem Angriff kein Auge zugetan. „Du hasst Unsterbliche nicht, Jackie!”, wiederholte Tiny leise. „Du fürchtest sie. Das ist ein Unterschied.”


  Jackie klappte den Mund zu und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, als ihr die Wahrheit seiner Worte deutlich wurde. Seit Cassius fürchtete sie Unsterbliche, fürchtete ihre Fähigkeit, sie zu manipulieren. Aber jetzt war sie selbst eine von ihnen. Bedeutete es, dass sie nun keinen Grund mehr hatte, sie zu Aber jetzt war sie selbst eine von ihnen. Bedeutete es, dass sie nun keinen Grund mehr hatte, sie zu fürchten?


  Tiny rieb sich müde die Augen, und Jackie sah ihn besorgt an. „Du solltest ins Bett gehen, Tiny. Ich wette, du hast überhaupt noch kein Auge zugetan.”


  „Nein”, gab er zu. „Das habe ich nicht.”


  Jackie nickte. „Geh ins Bett.”


  Er zögerte. „Bist du okay?”


  Jackie verzog das Gesicht und lachte. „Ich bin jetzt unsterblich, Tiny. Mir könnte es nicht besser gehen.”


  „Ich werde bei ihr bleiben, Tiny”, sagte Marguerite leise. Vincents Tante hatte so still und lautlos am Tisch gesessen, dass Jackie ihre Anwesenheit schon ganz vergessen hatte.


  Tiny nickte feierlich, dann stand er auf und ging zu Jackie. Schnell umarmte er sie. „Du bist meine beste Freundin, und letzte Nacht habe ich gedacht, ich hätte dich verloren. Es tut mir leid, dass du dich nicht darüber freust, ein Vampir zu sein, aber ich bin froh, dass du noch lebst, Vampir oder nicht.”


  Dann richtete er sich wieder auf und ging. Jackie sah ihm nach und seufzte. Sie und Marguerite schwiegen ein paar Minuten, dann fragte Jackie: „Wo ist Vincent?”


  Marguerite ließ sich so lange mit der Antwort Zeit, dass Jackie sie schließlich anschaute. Sobald sie das tat, fragte Marguerite: „Erinnern Sie sich daran, dass Sie Ihren Angreifer gebissen haben? Vincent hat gesagt, Sie hätten versucht zu verhindern, dass der Saboteur ihn mit einem Messer attackierte.”


  Jackie blinzelte und erinnerte sich tatsächlich. „Ich war zu schwach, um seinen Arm festzuhalten, also habe ich versucht zu beißen, damit er das Messer fallen ließ.”


  „Und dabei haben Sie Blut geschluckt.”


  „Eine ganze Menge”, bestätigte sie und verzog das Gesicht, dann blinzelte sie. „Sie meinen, das hat mich verwandelt?”


  Marguerite nickte. Jackie betrachtete ihre Hände, sie war sich unsicher, was sie bei diesem Gedanken empfand. „Sie haben sich selbst gewandelt, Jackie”, sagte Marguerite ruhig. „Und ich zumindest bin froh darüber. Wirkliche Lebensgefährten sind selten und wunderbar. Vincent wäre ohne Sie schrecklich dran gewesen.”


  Jackie hob langsam den Kopf. „Wie bitte?”


  Marguerite legte den Kopf schräg und dachte noch einmal genau nach, dann fragte sie: „Kennen Sie sich mit wahren Lebensgefährten aus?”


  Jackie nickte langsam. Unsterbliche hatten wahre Lebensgefährten, einen Gefährten, dessen Gedanken sie nicht lesen und den sie nicht manipulieren konnten, der aber für sie bestimmt war. Jedenfalls glaubten sie das. Jackie verzog das Gesicht, als ihr dieser ketzerische kleine Zusatz einfiel. Sie war Unsterblichen mit wahren Lebensgefährten begegnet und auch welchen ohne. Sie hatte auch Unsterbliche kennengelernt, die aus welchem Grund auch immer mit der falschen Person eine Beziehung eingegangen waren, so wie Marguerite und ihr Mann Jean Claude. Und es gab einen gewaltigen Unterschied zwischen diesen drei Arten von Unsterblichen.


  Unsterbliche ohne Gefährten neigten dazu, barsch, arrogant und kalt zu sein. Manchmal waren sie sogar selbstzerstörerisch. Jene, die mit dem falschen Partner zusammen waren, zeigten sich noch schlimmer: beißend, herrschsüchtig und sogar grausam.


  Jean Claude Argeneau war einer davon gewesen. Ihr eigener Vater hatte einmal gesagt, dass dieser Mann Marguerite Argeneau aus den vollkommen falschen Gründen geheiratet hatte. Dass er sie gewollt hatte, weil sie ihn an seine ehemalige Frau erinnert habe, die bereits lange vor Marguerites Geburt gestorben war. Nur dass Marguerite keine wirkliche Lebensgefährtin für Jean Claude gewesen war. Er konnte ihre Gedanken lesen und sie manipulieren und war für Jahrhunderte für sie zu einem verbitterten, grausamen Tyrannen geworden.


  Im Vergleich dazu waren diejenigen Unsterblichen, die ihren wahren Lebensgefährten gefunden hatten, Jackie immer viel friedlicher, weicher und vor allem glücklicher vorgekommen.


  „Ich bin nicht.... ”, setzte sie dennoch zum Widerspruch an, aber Marguerite schnitt ihr das Wort ab.


  „Er kann Sie nicht lesen, Jackie”, sagte Marguerite. „Und ich kann seine Gedanken und Gefühle für Sie lesen. Sie sind seine wahre Lebensgefährtin.”


  Jackie schüttelte langsam den Kopf, als sie das hörte. Ja, sie fühlte sich zu Vincent hingezogen.... sicher, seine Küsse hatten sie in Flammen gesetzt. Sie mochte und respektierte den Mann auch, aber eine wahre Lebensgefährtin zu sei.... auf ewig mit einem Unsterblichen verbunden.... Es war schwierig, das zu akzeptieren. Andererseits war es ebenso schwierig zu glauben, dass sie jetzt zu ihnen gehörte. Sie würde Hunderte von Jahren leben, nie alt werden, nie krank, niemals....


  „Heh!” Jackie sah Marguerite an. „Warum bin ich nicht dünn?”


  Marguerite zwinkerte verdutzt bei dem plötzlichen Themenwechsel. „Was?”


  „Ich dachte, die Nanos machen uns ziemlich perfekt”, erklärte sie und zeigte dann auf sich. „Ich bin immer noch genauso groß wie vorher. Sollte ich nicht dünner sein?”


  Marguerite verkniff sich ein Lächeln, dann schüttelte sie den Kopf. „Die Nanos sind offenbar der Ansicht, dass Sie ihre Bestform erreicht haben. Es ist für Sie das gesündeste Gewicht.” Sie legte den Kopf schief. „Und Sie sehen auch genau danach aus, meine Liebe. Ich fürchte, was Sie für attraktiv halten, ist von Hollywoods dürren Gestalten geprägt worden. Für die meisten Frauen ist das nicht ihr natürliches Gewicht.... Sie eingeschlossen.”


  „Sie sind dünner als ich”, stellte Jackie fest.


  „Eigentlich bin ich das nicht”, entgegnete Marguerite und zuckte die Achseln. „Ich fürchte, Sie sehen sich selbst anders, als Sie tatsächlich sind.” Jackie schüttelte wieder den Kopf, doch Marguerite sagte: „Laut meiner Tochter Lissianna sehen sich die meisten Frauen dicker, als sie eigentlich sind. In einem der Psychologiekurse, die sie an der Uni belegt hatte, ist eine Studie angefertigt worden, in der die Probanden - Männer wie auch Frauen - eine Karte mit verschiedensten Körpern bekommen haben. Sie sollten dann einkreisen, welche Gestalt sie am besten wiedergibt. Die Frauen haben alle dazu geneigt, eine oder zwei Größen mehr anzukreuzen, als es der Wirklichkeit entsprach, während die Männer eine Größe oder zwei kleiner eingekreist haben. Ich fürchte, Frauen haben immer noch ein schlechtes Selbstbild. Das schließt Sie wohl ein.”


  Jackie wurde bei Marguerites Worten ein wenig ruhiger. Wenn die Nanos dafür sorgten, dass sie in bester Verfassung war, und sie war genauso schwer wie vorher, bedeutete das wohl, dass sie tatsächlich in der für sie besten Verfassung war. Das erklärte auch, wieso sie trotz al ihrer Versuche diese acht Kilo nie losgeworden war. Jackie seufzte. Nun war sie also plötzlich eine Unsterbliche, und Marguerite behauptete, Vincent sei ihr wahrer Lebenspartner. Und worüber machte sie sich Sorgen? Über ihr Gewicht. Oh Mann! Was war nur mit ihr los?


  „Marguerite”, sagte Jackie. „Ich bin im Moment einfach ziemlich verunsichert, und.... ”


  „Ich weiß”, unterbrach die ältere Frau sie leise. „Und ich erwarte auch nicht, dass Sie gleich losstürmen und Vincent ihre unsterbliche Liebe schwören. Sie brauchen ein wenig Zeit, um sich mit der Situation auseinanderzusetzen. Das verstehe ich. Aber nachdem ich beobachtet habe, wie meine vier Kinder und ihre Lebenspartner sich abgequält haben, ist mir klar geworden, dass es besser ist, Ihnen gleich die Wahrheit zu sagen. Auf diese Weise können Sie zumindest schon mal darüber nachdenken, während Sie sich damit auseinandersetzen, was mit Ihnen passiert ist.”


  Jackie atmete tief durch. „Also gut. Ich werde es im Hinterkopf behalten.”


  Marguerite schien zufrieden. „Die gute Nachricht ist, dass Sie mehr über uns wissen als jede meiner neuen Schwiegertöchter oder mein Schwiegersohn, als sie gewandelt wurden. Wir brauchen Ihnen nicht erst zu erklären, dass wir keine seelenlosen Dämonen oder irgendetwas Ähnliches sind.”


  „Nein. Das ist nicht notwendig”, stimmte Jackie trocken zu. „Was ist aus dem Saboteur geworden?”, fragte sie dann.


  Marguerite schwieg so lange, dass Jackie begriff, dass es in diesem Punkt keine guten Nachrichten gab. Dennoch war sie ziemlich schockiert, als Marguerite seufzte und zugab: „Er ist entkommen.”


  „Verdammt”, fluchte Jackie enttäuscht und fragte sich, was das zu bedeuten hatte. Würde der Saboteur vielleicht zurückkehren, um sein Vorhaben zu Ende zu bringen? Das wäre vielleicht gar nicht so schlecht. Sie konnte als Köder dienen. Der Saboteur hatte vielleicht nicht mitbekommen, dass sie gewandelt worden war. Und sie gehörte jetzt dazu, würde stärker, schneller und nicht zu manipulieren sein. Oder nicht?


  Jackie wusste es nicht genau. Sie hatte Geschichten über Marguerites Ehe mit Jean Claude Argeneau gehört. Er hatte sie manipulieren und ihre Gedanken lesen können. Vielleicht war sie nicht so unbeeinflussbar, wie sie hoffte. Sie biss sich auf die Unterlippe und fragte dann: „Dass ich jetzt eine von Ihnen bin, bedeutet nicht unbedingt, dass man mich nicht manipulieren kann, oder?”


  Marguerite nahm Jackies Hände in ihre und tätschelte sie beruhigend. „Ihre Gedanken sind nicht mehr so leicht zu lesen, aber ja, bis Sie stärker werden und besser imstande sind, Ihren Geist zu beherrschen, sind Sie sehr verwundbar. Selbst wenn Sie Ihre neuen Fähigkeiten schnell ausbilden, werden sie gegenüber älteren Unsterblichen immer noch im Nachteil sein. Gegenüber den wirklich alten, meine ich.”


  „Wie es bei Ihnen und Ihrem Mann der Fall war”, murmelte Jackie, und Marguerite versteifte sich etwas.


  Einen Augenblick waren in ihrem Gesicht die widerstreitenden Gefühle zu sehen, dann lehnte sie sich seufzend zurück. „Nicht ganz so schlimm”, sagte sie leise. „Meinem Mann gefiel es einfach, mich zu manipulieren, also tat er sein Bestes, um zu verhindern, dass ich mit anderen unserer Art zusammentraf, weil sie mir hätten zeigen können, wie ich mich schütze. Aber ich werde nicht zulassen, dass es bei Ihnen so weit kommt, Jackie. Ich bringe Ihnen alles bei, was ich weiß.”


  „Vielen Dank, Marguerite”, murmelte Jackie und drückte die Hand der Vampirin. Marguerite erwiderte die Geste und stand dann auf. „Ich lasse jetzt lieber die Männer wieder herein. Wahrscheinlich bringt die Neugier sie um. Außerdem können sie helfen.”


  „Halt sie, halt sie, halt sie”, ermutigte Dante sie immer wieder und beobachtete ihren offenen Mund, während Tommaso ein Glas Blut unter ihrer Nase schwenkte.


  Jackie vergrub ihre Fingernägel in den Handflächen, während sie sich darauf konzentrierte, die instinktive Reaktion ihres Körpers auf den Geruch von Blut zu kontrollieren. Ihre Eckzähne wollten sich unbedingt auf der Suche nach Nahrung aus ihrem Oberkiefer schieben, während Dante und Tommaso sie anfeuerten und Marcus die Zeit kontrollierte.


  Die drei Männer hatten den ganzen Abend damit zugebracht, sie dabei zu unterstützen, ihre Zähne unter Kontrolle zu bekommen. Vincent, Christian und Marguerite arbeiteten unterdessen zusammen mit Tiny an dem Fall, den es hier ja eigentlich zu lösen galt. Sie hatten sich aufgemacht, um alle Mitarbeiter der Produktion in New York zu befragen, derer sie habhaft werden konnten. Jackie hatte darauf bestanden mitzukommen, aber man hatte ihr erklärt, dass sie sich kaum in die Öffentlichkeit darauf bestanden mitzukommen, aber man hatte ihr erklärt, dass sie sich kaum in die Öffentlichkeit wagen konnte, solange sie ihre Eckzähne nicht beherrschte. Schließlich hatte sie eingesehen, dass die anderen recht hatten. Sie wusste, dass Tiny allein klarkam und die anderen ihm zumindest nicht im Weg herumstehen würden.


  „Fünf Minuten!”, verkündete Marcus und riss Jackie damit aus ihren Gedanken. „Sie haben es geschafft!”


  „Gutes Mädchen!”, jubelte Dante, hob sie einfach von ihrem Stuhl und schwenkte sie durch die Küche. Jackie quietschte überrascht, dann keuchte sie, als Dante sie an Tommaso weiterreichte.


  „Wir müssen feiern”, verkündete Dante, und Jackie sah ihn gerade noch rechtzeitig an, um mitzubekommen, wie er mit seinem Zwilling einen Blick tauschte und mit dem Kopf Richtung Tür deutete. Sie schaute zurück zu Tommaso, der sie breit angrinste und sich dann mit ihr hinaus auf die Terrasse drehte.


  „Nein!”, schrie Jackie und fing an, sich zu wehren, aber es war schon zu spät. Bevor das Wort über ihre Lippen war, hatte Dante die doppelte Terrassentür weit geöffnet. Und während Tommaso mit Jackie hindurchwirbelte, ging auch schon die Sirene los. Das hielt ihn in keiner Weise auf, und Jackie konnte sein Lachen trotz des jaulenden Alarms deutlich hören. Er trug sie zum Pool, und im nächsten Moment segelte sie in hohem Bogen durch die Luft.


  Das Wasser war kalt und schlug über ihr zusammen. Wenigstens dämpfte es vorübergehend auch den Lärm der Sirene. Jackie ließ sich auf den Grund sinken, stieß sich dann von dem Betonboden ab und schoss wieder an die Oberfläche. Dante, Tommaso und Marcus warteten schon am Band und lachten. Jackie zog eine Grimasse, schüttelte den Kopf und schwamm zur Leiter, um hinauszuklettern. Dante und Tommaso gingen ihr entgegen und reichten ihr die Hand, um ihr zu helfen. Jackie kletterte den halben Weg aus dem Wasser, bis sie die Hände der Männer ergreifen konnte.


  Dann hielt sie inne und sah zum Haus, wo die Sirene plötzlich verstummt war. In der Terrassentür entdeckte sie Vincent, der die Hände in die Hüften gestützt hatte und eher verärgert aussah. Jackie lächelte schwach, dann hielt sie sich an den Männern fest und stieg noch eine Stufe auf der Leiter nach oben. Ruckartig warf sie sich nach hinten und riss die beiden verblüfften Männer mit sich.


  Sie flogen über sie hinweg und landeten kopfüber ebenfalls im Pool. Jackie tauchte wieder auf, griff schnell nach der Leiter und kletterte aus dem Wasser, während die Männer prustend und fluchend an die Oberfläche kamen. Sie lachte über den Zorn der Zwillinge, dann rannte sie an Marcus vorbei in Richtung Haus. Der Mann merkte viel zu spät, dass sie ihm ebenfalls einen kräftigen Schubs versetzte.


  Jackie schaute nicht zurück, sondern hörte ihn nur wütend aufbrüllen, bevor er ins Wasser klatschte. Mit einem breiten Grinsen eilte sie zu Vincent. „Ich habe es geschafft! Ich habe meine Zähne fünf Mit einem breiten Grinsen eilte sie zu Vincent. „Ich habe es geschafft! Ich habe meine Zähne fünf Minuten drin behalten!”, verkündete sie, während sie schlitternd vor ihm zum Stehen kam.


  „Das ist ja wunderbar!”, gratulierte Tiny und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Terrassentür, wo er mit Marguerite und Christian stand.


  Jackie lächelte kurz, bevor sie sich wieder Vincent zuwandte. Sie sah seine finstere Miene. „Was ist denn?”


  „Ich schloss gerade die Vordertür auf, als der Alarm plötzlich losging”, sagte Vincent schnell. Jackie blinzelte und sagte dann entschuldigend: „Oh.... .... , ja. Na ja, Dante und Tommaso waren der Ansicht, dass sie mich zur Feier des Tages in den Pool werfen sollten.”


  „Ich habe schon befürchtet, dass so was passiert”, meinte er und rang sich ein Lächeln ab. „Ich bin froh, dass es dir gut geht.”


  Jackie streckte die Hände aus, ließ ihre Finger in seine gleiten und drückte sie. Er sah wirklich blass aus. Offenbar hatte der Alarm ihn ziemlich erschreckt. „Fünf Minuten?”, fragte Christian Dante, während die Männer zurück zum Haus kamen. Wasser tropfte von ihrer Kleidung auf die Fliesen.


  Jackie sah ihnen vergnügt entgegen. Sie selbst war ebenfalls klatschnass, aber während sie einen Jogginganzug anhatte, trugen die Männer Leder, und bei jedem Schritt gab es ein quatschendes Geräusch. Alle drei nickten auf Christians Frage, aber nicht einer von ihnen sah mehr so fröhlich aus wie zu dem Zeitpunkt, als Jackie in den Pool geflogen war.


  „Danke, dass ihr mir geholfen habt, meine Zähne unter Kontrolle zu bekommen, Jungs!” Jackie lächelte sie süß an, dann drehte sie sich um, und während sie ins Haus ging, fügte sie hinzu: „Ich werde mich abtrocknen und umziehen.”


  In der Küche wandte sie sich an Tiny. „Wie sind die Befragungen gelaufen?”


  Tiny zuckte die Achseln. „Ich denke, wir konnten ein paar weitere Leute aussortieren.”


  Sie nickte. „Ich zieh mich nur eben um, dann kannst du mir alles ausführlich erzählen.”


  „Ich mache uns einen Kaffee”, versprach Tiny, und Jackie lief kopfschüttelnd nach oben. Eigentlich machte der Riese ununterbrochen Kaffee und backte irgendwelche leckeren Sachen. Es war, als habe sie ihre Großmutter um sich - nur dass es dann Tee mit Plätzchen gegeben hätte.


  Jackie zog sich schnell um und war als Erste wieder in der Küche, und Tiny hatte bereits einen Kaffee fertig. Kurz darauf saßen sie zu fünft um den Küchentisch, und Tiny erstattete Bericht. Christian, Marguerite und Vincent fügten ihre Kommentare hinzu, aber das meiste erzählte Tiny.


  Marcus gesellte sich ebenfalls zu ihnen und nahm den letzten Platz am Tisch ein. Da keine Stühle mehr übrig waren, als die Zwillinge kamen, lehnten sie sich einfach gegen die Wand und verschränkten die Arme.


  Um nichts zu übersehen, hatte Jackie auch einige der Menschen befragen wollen und nicht nur Unsterbliche. Der Täter war mit großer Wahrscheinlichkeit ein Unsterblicher, aber vielleicht hatten die Menschen zumindest etwas Verwertbares gesehen. Aber keiner der anderen war ihrer Ansicht gewesen. Die Umstände der Attacken auf Stephano und auf sie selbst wiesen eindeutig auf einen Unsterblichen hin, ebenso wie der Ausbruch von „ansteckender Anämie” im Ensemble. Daher hatten sie sich nur mit Unsterblichen beschäftigen wollen.


  Im Lauf des Abends aber hatten sie offenbar ihre Ansicht geändert und doch ein paar Menschen befragt. Bei den Unsterblichen hatten sie sich die Arbeit geteilt.


  Marguerite mit ihren siebenhundert Jahren und Christian mit seinen fünfhundert waren leicht imstande, die Gedanken der Unsterblichen zu lesen, während Tiny und Vincent sie mit ihren Fragen abgelenkt hatten. Und dennoch hatten sie nur die Hälfte der Unsterblichen von der Liste streichen können. Die anderen verfügten entweder über eine bessere Kontrolle ihrer Gedanken, oder in ihren Köpfen hatte anderen verfügten entweder über eine bessere Kontrolle ihrer Gedanken, oder in ihren Köpfen hatte ein solches Chaos geherrscht, dass weder Marguerite noch Christian sie wirklich hatten verstehen können.


  „Na ja”, sagte Christian schließlich, „wenn wir hier fertig sind, müssen die Jungs und ich los. Tante Elaine und Onkel Roberto erwarten uns zum Abendessen.”


  „Das haben die Zwillinge schon erwähnt, als ihr weg wart”, erklärte Jackie. Christian meinte Stephanos und Neils Mutter Elaine.


  Roberto war Neils Vater und Stephanos Stiefvater. Die beiden waren sofort nach L. A. geflogen, als sie nach einer Geschäftsreise von Stephanos Unfall und seiner Wandlung erfahren hatten. Vincent hatte sie eingeladen, in seinem Haus zu wohnen. Aber sie waren zu dem Schluss gekommen, dass sie niemandem zur Last fallen wollten, und hatten sich ein Hotel genommen. Eine Suite, sodass Neil und Stephano bei ihnen bleiben konnten, während Stephano sich an seine Wandlung gewöhnte. Christian und die Jungs würden weiter im Haus wohnen.


  Christian blickte von Jackie zu Vincent und hob eine Braue. „Jetzt, da die Jungs Sie gelehrt haben, Ihre Eckzähne unter Kontrolle zu halten, wird Vincent Ihnen vielleicht beibringen, wie man sie herausbekommt.”


  „Wie man sie herausbekommt?”, fragte Jackie überrascht. „Sie kommen doch von selbst! Oder jedenfalls versuchen sie das”, fügte sie hinzu.


  „Nur, wenn Sie extremen Hunger haben oder Ihnen der Geruch von Blut in die Nase steigt”, stellte Christian fest. „Aber Sie wollen doch essen können, wann immer Sie wollen. Sie müssen imstande sein, die Eckzähne auch mit Willenskraft herauszudrücken, damit Sie Ihre Mahlzeiten Ihrem Leben anpassen können und nicht umgekehrt. Zum Beispiel”, fuhr er fort, „wachen Sie hungrig auf, genau wie Sterbliche. Dann wird wahrscheinlich schon der Anblick von Blutbeuteln genügen, damit sich Ihre Eckzähne zeigen. Sollten Sie aber jemanden beschatten müssen, werden Sie vorher essen wollen. Und was ist, wenn Sie Hunger bekommen? Werden Sie Ihre Eckzähne wachsen lassen können, wenn Sie es wollen?”, fragte er.


  „Versuchen Sie doch mal, sie uns zu zeigen.” Jackie zögerte, dann fuhr sie mit der Zunge über ihre Zähne und konzentrierte sich darauf, dass sie länger wurden. Aber nichts geschah, und sie runzelte die Stirn. „Wie können Sie.... ”


  „Sie werden sie bald vollkommen kontrollieren können”, versicherte Marguerite. „Es ist eigentlich ganz leicht, man muss es nur lernen.”


  „Bis dahin”, erklärte Christian, „gibt es drei Dinge, die Ihre Zähne wachsen lassen: erstens der Anblick von Blut oder manchmal auch nur der Gedanke daran, wenn Sie gewaltigen Hunger haben.”


  „Wie bei Tiny direkt nach meiner Wandlung”, murmelte Jackie und sah ihren Freund und Kollegen verlegen an.


  Christian nickte. „Dann der Geruch nach Blut, der auch funktioniert, wenn Sie keinen Hunger haben.”


  „Und was ist das dritte?”, wollte Jackie wissen.


  „Sex.”


  „Sex?”, wiederholte sie unsicher. Christian lächelte, stand auf und ging um den Tisch herum. Er blieb neben ihr stehen und streckte ihr seine Hand hin. Jackie zögerte, dann nahm sie die Hand und erlaubte ihm, ihr auf die Beine zu helfen. Ihr Blick glitt zu Vincent. Der betrachtete sie aus zusammengekniffenen Augen. Offenbar wusste er, was Christian tun würde, und schien nicht glücklich darüber. Und ehe sie sich versah, nahm Christian sie in die Arme und küsste sie.


  Christian machte das gut. Leider war Jackie sich ihres Publikums zu bewusst, um es wirklich zu schätzen. Sie stand steif und starr da und spürte Vincents Blick, der sich in ihren Rücken bohrte. Sie glaubte sogar, ein Knurren aus seiner Richtung zu hören, aber da beendete Christian schon den Kuss und trat einen Schritt zurück. „Ihre Zähne kommen nicht raus”, stellte er fest, und Jackie nahm an, dass er wusste, wovon er sprach.


  Er hatte ihr gerade eine ausführliche Untersuchung verpasst, die jeden Zahnarzt stolz gemacht hätte, obwohl der normalerweise nicht seine Zunge dafür benutzte. „Entspannen Sie sich”, meinte Christian, dann küsste er sie noch einmal, spielte diesmal kurz mit ihren Lippen, knabberte daran, bevor er den Kuss vertiefte. Es war gut, und Jackie war überzeugt, dass er der zweitbeste Küsser sein musste, dem sie je begegnet war. Doch Vincent war der beste.


  Inzwischen war sie sicher, dass das anhaltende tiefe Knurren von ihm kam. Und dabei konnte sie sich nicht entspannen. „Nein, es funktioniert nicht.” Christian machte einen ziemlich verwirrten Eindruck und brach den Kuss erneut ab.


  „Vielleicht sollte Vincent es mal probieren”, schlug Marguerite leise vor.


  Vincent zog Jackie so schnell aus Christians Armen, dass sie erschrocken aufkeuchte, weil ihr Körper plötzlich gegen seinen gepresst wurde. Wieder einmal bewies Vincent, dass er sich zwar ziemlich plötzlich gegen seinen gepresst wurde. Wieder einmal bewies Vincent, dass er sich zwar ziemlich entspannt gab, das Küssen allerdings sehr ernst nahm. Einen Augenblick blickte er auf sie hinab. Jackie hatte keine Ahnung, was in ihrer Miene zu lesen war, wahrscheinlich nur Verwirrung. Aber was immer er sah, ließ ihn ruhiger werden, und sein Gesicht wurde weicher. Dann senkte er den Kopf und fuhr mit seinen Lippen zunächst zart über ihre Gesicht wurde weicher. Dann senkte er den Kopf und fuhr mit seinen Lippen zunächst zart über ihre Augen und schloss ihre Lider. Dann küsste er leicht ihre Nasenspitze und näherte sich danach ihrem Mund.


  Zuerst waren seine Lippen weich und fragend, wurden dann aber abrupt fest, während er eine Hand in ihr Haar gleiten ließ und ihren Kopf so neigte, wie es passend war.


  Jackie stöhnte unwillkürlich, als er mit seiner Zunge ihre Lippen öffnete und in die feuchten Tiefen ihres Mundes vordrang. Diesmal vergaß sie das Publikum vollkommen und gab sich ganz der Erregung hin, Mundes vordrang. Diesmal vergaß sie das Publikum vollkommen und gab sich ganz der Erregung hin, die Vincent in ihr erzeugte. Sie drückte sich enger an ihn und umarmte ihn ebenso fest wie er sie. Erst als sie ihre Zunge an einem seiner plötzlich ziemlich langen Eckzähne anritzte und sie überrascht zurückzuckte, fiel ihnen beiden wieder ein, dass sie mitten in der Küche standen und von allen Seiten beobachtet wurden.


  „Alles klar?”, fragte Vincent besorgt. Er hatte offensichtlich das Blut an ihrer Zunge geschmeckt. Jackie atmete schwer, aber sie nickte.


  „Na gut”, meinte Christian trocken. „Scheint so, als sei Vincent für diese Lektion besser geeignet.” Jackie sah ihn nur an und errötete. Sie hätte sich beinahe entschuldigt, dass ihre Zähne sich bei ihm nicht gezeigt hatten, aber sie konnte es sich gerade noch verkneifen.


  „Es ist ohnehin besser so. Wir müssen Elaine abholen”, fuhr Christian fort und warf Marcus und den Zwillingen einen Blick zu. Die drei Männer setzten sich sofort in Bewegung, und Christian folgte ihnen mit den Worten: „Wir werden so schnell wie möglich zurück sein. Rufen Sie mich an, wenn es Probleme gibt.”


  Vincent wirkte eher verärgert, aber er sagte nichts. Jackie wusste, dass die vier Männer im Haus bleiben würden, weil sie hofften, weitere Angriffe verhindern oder den Saboteur sogar fangen zu können. Nichts wäre ihnen lieber gewesen. Dann stand auch Marguerite auf und sagte: „Ich habe ein bisschen Kopfschmerzen von al dem Gedankenlesen heute Abend. Ich denke, ich lege mich jetzt etwas hin und versuche, sie loszuwerden.”


  „Ich will auch ins Bett”, verkündete Tiny und stand ebenfalls auf.


  Jackie blickte mit einer gewissen Panik von einem zum anderen. Sie fühlte sich plötzlich nicht sicher, allein mit Vincent zu sein - nach dem, was gerade geschehen war. Also wand sie sich aus Vincents Armen und schloss sich den anderen an. „Ich rufe Mal eben im Büro an, ob etwas anliegt.”


  Dann eilte sie noch vor Marguerite und Tiny aus der Küche. Erst als sie das Arbeitszimmer erreichte, fiel ihr auf, dass sie die dümmste aller Ausreden benutzt hatte. Es war Mitternacht in Kalifornien. Drei Uhr nachts in New York. Im Büro war noch kein Mensch.


  „Dumme Nuss”, murmelte Jackie, blieb am Schreibtisch stehen und blies sich das Haar aus dem Gesicht. Lieber Himmel, sie war auf dem besten Weg gewesen, über Vincent herzufallen, als sich plötzlich ihre Eckzähne aus dem Oberkiefer geschoben hatten. Das Publikum hatten sie vollkommen vergessen, und jetzt war ihr das ziemlich peinlich.


  Sie lehnte sich an den Schreibtisch und ließ ihren Blick desinteressiert über die Papiere und Notizen schweifen, die über die Arbeitsplatte verteilt lagen, und fragte sich, ob Marguerite gegenüber Vincent erwähnt hatte, dass sie Lebenspartner waren. Und wenn sie es getan hatte, was er dann davon hielt.


  Da wurde die Arbeitszimmertür geöffnet. Jackie wurde aus ihren Gedanken gerissen und sah sich um.


  Hinter ihr stand Vincent, einen Blutbeutel in der Hand.
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  „Ich dachte, du hast vielleicht Hunger”, sagte er und schloss die Tür hinter sich.


  „Ja”, gab Jackie zu. Die Jungs hatten gesagt, dass sie ihre Eckzähne auch dann beherrschen musste, wenn sie Hunger hatte, und darum war es an diesem Abend gegangen. Und auch jetzt war sie wieder hungrig, obwohl sie so abgelenkt gewesen war, dass es ihr überhaupt nicht aufgefallen war, bis sie sich umdrehte und den Blutbeutel in Vincents Hand entdeckte.


  „Bist du hungrig genug, dass der pure Anblick deine Zähne wachsen lassen wird, oder brauchst du Hilfe?”, fragte er und blieb vor ihr stehen.


  Jackie fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. Ihre Beißzähne waren wieder in ihrem Oberkiefer verschwunden, weil sie wegen des Kusses so verlegen gewesen war, und trotz ihres Hungers erschienen sie jetzt offenbar nicht. Sie wurde rot, als sie erkannte, dass sie wirklich Hilfe brauchte. „Es tut mir leid”, sagte sie verlegen. „Aber ich denke wirklich, dass ich es allein nicht schaffe.”


  Ein Lächeln spielte um Vincents Mundwinkel, als er den Blutbeutel auf den Tisch legte, und zog sie in seine Arme. „Vertrau mir, du brauchst dich wirklich nicht zu entschuldigen. Du siehst doch sicher, dass ich dir ausgesprochen gern helfe.” Jackie blinzelte, als er seine Lenden gegen ihre drückte, und sie spürte, wie sehr er sich freute.


  Offensichtlich gefielen die Küsse nicht nur ihr. Seine Erektion war deutlich zu fühlen und ließ ein unglaubliches Verlangen in ihr aufsteigen. Gleichzeitig wurde ihr der Druck in ihrem Oberkiefer bewusst. Ohne auch nur einmal darüber nachzudenken, zwang sie die Zähne zurück, wie sie es gerade gelernt hatte. Sie tat es unwillkürlich, aber ihr Körper folgte ihr bereitwillig, wenn das nur bedeutete, dass sie noch mehr von seinen Küssen genießen konnte.


  „Ich helfe wirklich gern”, erklärte Vincent sanft und senkte seine Lippen auf ihre. Diesmal gab es keine gehauchten Küsse auf Augen und Nase. Vincent beanspruchte sie wie ein Sieger die Beute, und sein Kuss war aggressiv und hungrig. Jackie stöhnte, schmiegte sich enger an ihn und vergrub die Finger in seinem Haar.


  Vor Vincent war kein Mann imstande gewesen, sie so zu erregen wie Cassius. Sie wusste zwar, dass Cassius nur ihren Geist kontrolliert und ihr das Verlangen eingeflüstert hatte, trotzdem hatte es sich wie echte Leidenschaft angefühlt. Doch was Vincent jetzt in ihr auslöste, war etwas völlig anderes, und sie war sich absolut sicher, dass er nicht mit ihren Gedanken spielte. Ihr ganzer Körper schien sofort in Flammen zu stehen, wenn er sie nur berührte.


  Jackie drückte sich an ihn und versuchte, ihm so nahe zu sein, wie es nur ging. Jeder Zentimeter ihres Jackie drückte sich an ihn und versuchte, ihm so nahe zu sein, wie es nur ging. Jeder Zentimeter ihres Körpers sehnte sich danach, ihn zu spüren, aber ihre Kleidung war dabei im Weg. Zum Glück schien Vincent ebenso zu empfinden, denn er begann, an ihren Sachen zu zerren.


  Jackie erbebte in seinen Armen, als er ihr T-Shirt nach oben schob. Er legte die gespreizten Finger einer Hand auf ihren Bauch und fuhr im nächsten Moment mit ihnen über die Seide ihres BHs. Ihr reichte das noch nicht, und sie unterbrach kurz den Kuss und half ihm, sich ihres T-Shirts zu entledigen. Sobald es in eine Ecke des Zimmers geflogen war, eroberte Vincent wieder ihren Mund und begann, Sobald es in eine Ecke des Zimmers geflogen war, eroberte Vincent wieder ihren Mund und begann, am Verschluss des BHs zu nesteln. Schnell hatte er ihn abgestreift. Jackie überlief ein Schauder, als sich seine warmen Hände über ihren erregten Brustwarzen schlössen.


  Wie eine Ertrinkende hing sie an seinem Mund, während er ihre Brüste massierte. Innerhalb von Sekunden war sie atemlos, das Verlangen rollte wie eine Woge glühender Lava durch ihren Körper. Mit fliegenden Fingern und geradezu verzweifelter Lust machte sie sich über die Knöpfe seines Hemds her. Jackie wollte ihn spüren, seine nackte Haut auf ihrer. Als sie mit den Knöpfen nicht weiterkam, half er ihr. Dann war das Hemd offen, und sie konnte es ihm von den Schultern streifen.


  „Mein Gott, Jackie”, keuchte Vincent an ihrem Mund, als das Haar auf seiner Brust ihre erregten Nippel streifte. Er küsste sie noch einmal tief, dann machte er sich am Bund ihrer Jogginghose zu schaffen und murmelte: „Du erinnerst dich sicher, dass ich gesagt habe, Sex gehöre zu den Dingen, die ich im Lauf der Jahrhunderte aufgegeben habe?”


  „Mhm.” Jackie hantierte an seinem Gürtel.


  „Jetzt finde ich es überhaupt nicht mehr langweilig”, bemerkte Vincent, während er den Knoten löste und ihre Hose nach unten schob.


  „Dem Herrn sei Dank”, hauchte Jackie.


  Vincent zog ihre Hose bis zu den Knien hinunter, dann wurde er offenbar ungeduldig und packte sie an der Taille, um sie auf den Schreibtisch zu setzen. Ihr Po hatte kaum die Arbeitsplatte berührt, als er ihr auch schon die Hose ganz abstreifte. Dann trat er zwischen ihre Beine und küsste sie erneut.


  Jackie keuchte in seinen Mund und biss ihm in die Unterlippe, während sie ihren Körper an seiner Männlichkeit rieb. Ihre Eckzähne waren jetzt vollständig zum Vorschein gekommen, aber das ignorierten sie beide, bis Jackie, die noch nicht an die spitzen Reißzähne gewöhnt war, sich wieder daran verletzte und ihr Kuss plötzlich nach Blut schmeckte. Vincent hielt sofort inne, und Jackie hätte beinahe vor Enttäuschung aufgestöhnt. Sie wollte nicht, dass er aufhörte, und offenbar wollte er das auch nicht, denn er griff nur um sie herum, nahm den Blutbeutel und riss ihn an ihren Zähnen auf.


  „Halt den Beutel”, wies er sie an, und Jackie gehorchte. Dann hob er sie vom Tisch und trug sie zur Couch. Als er sie dort absetzte, war der Beutel bereits leer. Vincent nahm ihn ihr ab, warf ihn auf den Tisch neben der Couch und kniete sich zwischen ihre Beine.


  Jackie riss ungläubig die Augen auf, als er sie unter den Knien packe, sie zum Band der Couch zog und dabei ihre Beine weit spreizte. Er begann, ihren Oberschenkel zu küssen. Es war alles genauso wie in dem erotischen Traum, den Jackie vor ein paar Tagen gehabt hatte, sie konnte es kaum glauben. Doch als Vincent sich langsam ihrem weiblichsten Punkt näherte, vergaß sie al diese Bilder und konzentrierte sich nur auf die Gegenwart. Er brachte sie fast um den Verstand.


  Sie waren sich völlig dessen bewusst, dass sie sich nicht allein im Haus befanden, und Jackie versuchte, an sich zu halten und nicht allzu viel Lärm zu machen, aber am Ende musste sie nach einem der Sofakissen greifen. Sie biss hinein, um ihr Keuchen und ihre Schreie zu dämpfen. Jackie wand sich und schluchzte, und als der Orgasmus sie überrollte, schrie sie doch. Sie war völlig erschöpft und hatte das Gefühl, keinen Muskel mehr rühren zu können, als Vincent sich zwischen ihren Beinen erhob. Die ganze Zeit hatte sie seine Hose nur halb öffnen können, aber jetzt war sie vollständig offen und nach unten geschoben. Vincent drang sofort in sie ein.


  Einen Augenblick dachte Jackie, dass sie nach einer solchen Vorspeise kein Interesse mehr für den Hauptgang entwickeln könne, aber sie irrte sich. Es brauchte nur zwei Stöße, bis ihr Körper wieder zum Leben erwachte, und dann packte sie Vincent bei den Schultern und klammerte sich an ihm fest, während er sie dem nächsten Höhepunkt entgegentrieb. Diesmal kamen sie gleichzeitig und schrien ihre Lust hinaus. Keiner kümmerte sich mehr darum, besonders leise zu sein. Dann sackten sie auf der Couch zusammen.


  „Lieber Himmel!”, flüsterte Vincent einen Moment später rau.


  „Mmmm”, stöhnte Jackie. Jeder Muskel in ihrem Körper zitterte, und sie fand einfach nicht die Kraft, mehr von sich zu geben, Vincent erhob sich langsam, und Jackie folgte ihm matt. Er lachte sanft und küsste ihre Wange, bevor er sie der Länge nach auf die Couch zog und sich zu ihr legte. Jackie kuschelte sich an ihn, ihr Kopf ruhte an seiner Schulter, und ein Lächeln umspielte ihre Lippen, während sie in seinen Armen einschlief.


  Als sie wenig später die Augen öffnete, sah sie Vincents Brust direkt vor sich. Mehrere Minuten blieb sie still liegen und ließ ihren Blick über seinen Körper gleiten, der ihr vor gar nicht langer Zeit so großes Vergnügen bereitet hatte. Vincent war ein erstaunlicher Liebhaber, leidenschaftlich und hingebungsvoll, alles, was eine Frau sich nur wünschen konnte. Der Gedanke daran, die Ewigkeit mit ihm zu verbringen, war nicht gerade unangenehm.


  Er war charmant, sah gut aus und war unglaublich sexy. Er war auch intelligent, amüsant und einfach interessant. Aber er war auch in so vieler Hinsicht anders als sie. Jackie neigte dazu, alles schrecklich ernst zu nehmen, während er die Dinge offenbar erheblich leichter nahm. Aber vielleicht war das gerade gut.


  Vielleicht ergänzten sie sich ja wirklich.


  Vielleicht bildeten sie wirklich ein gutes Team. Er konnte ihr helfen, das Leben mehr zu genießen und Vielleicht bildeten sie wirklich ein gutes Team. Er konnte ihr helfen, das Leben mehr zu genießen und sie.... na ja, konnte schlecht sagen, sie würde ihm helfen, es weniger zu genießen, aber sie war eine gute Beraterin, wenn es um ein sicheres Leben ging.


  Das klang so langweilig, dachte Jackie unglücklich. Während sie mit dem Kopf auf seiner Brust dalag, glitt ihr Blick über seinen Körper. Der Mann hatte ihr so viel Wonne bereitet. Zumindest etwas davon wollte sie ihm zurückgeben.


  Sie glitt von der Couch und betrachtete ihn erneut. Er war schlank und schön anzusehen. Seine Proportionen waren einfach perfekt. Sie hätte ihn am liebsten aufgefressen, aber wo sollte sie beginnen?


  Mit einem Lächeln beugte sie sich vor und begann, Küsse über seine Brust und seinen Bauch zu verteilen. Jackies Lächeln wurde breiter, als seine Bauchmuskeln zuckten und er schläfrig etwas murmelte. Erwachte erst auf, als ihre Lippen seine Hüfte erreichten, dann hörte sie ihn verwirrt ihren Namen flüstern. Sie hob den Kopf und sah, dass er sie beobachtete. „Was machst du.... ”


  Die halb ausgesprochene Frage ging in ein Stöhnen über, als sie ihre Lippen über ihn stülpte. Sofort richtete er sich hart auf und drängte ihr entgegen, während seine Hüften unwillkürlich zuckten. Dann griff er ihr ins Haar und versuchte, sie wegzuziehen. Doch Jackie ignorierte ihn und liebkoste ihn weiter, während sie mit den Händen über seinen Bauch und die Oberschenkel strich.


  „Oh Gott!”, presste Vincent zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Jackie warf einen Blick zu seinen Füßen und lächelte, als sie sah, wie er die Zehen nach oben bog. Das musste ein gutes Zeichen sein. Sie hatte den Gedanken allerdings kaum zu Ende gedacht, als Vincent plötzlich ihr Haar losließ. Sie dachte, er wolle sich nun ihren Liebkosungen hingeben, doch stattdessen richtete er sich auf, ergriff ihren Oberarm und zog sie auf sich, während er sich wieder zurücksinken ließ.


  „Aber ich war noch nicht.... ”, begann Jackie, sich zu beschweren, aber Vincent brachte sie zum Schweigen, indem er ihren Mund auf seine Lippen zog. Mit einer Hand hielt er ihren Kopf an Ort und Stelle, während er die andere über ihren Körper wandern ließ. Er strich über ihren Rücken bis zu ihrem Po und drückte ihn kurz, bevor er zwischen ihre Beine glitt. Mit den Fingern streichelte er ihr geschwollenes, empfindsames Fleisch. Jackie stöhnte an seinen Lippen und versuchte, die Schenkel um seine Hand zu schließen.


  Das ließ Vincent allerdings nicht zu. Er zog die Hand wieder weg und benutzte sie, um ihr Bein zur Seite zu ziehen. Mit dem anderen Schenkelltat er dasselbe, sodass Jackie auf ihm hockte. Vincent umfasste mit einer Hand ihren Kopf, damit sie sich nicht aufsetzte, während er die andere Hand wieder zu ihrer Mitte gleiten ließ und sie wiederum sanft streichelte.


  Jackie stöhnte, als seine Finger über ihr warmes, feuchtes, bebendes Fleisch strichen und es teilten. Das war jedoch nicht das, was sie vorgehabt hatte - sie wollte ihn befriedigen. Doch er ließ es einfach nicht zu. Nun schob sie selbst eine Hand zwischen ihre Körper, umfasste Vincent und wollte ihm den Weg weisen. Aber wieder hielt er sie zurück. Abrupt setzte er sich auf und drückte sie ebenfalls hoch.


  Jackie gab ihr Vorhaben auf und packte seine Schultern, um nicht von ihm herunterzufallen, während er mit ihr aufstand. „Was soll das?”, fragte sie verwirrt und schlang ihre Beine unwillkürlich um seine Taille. Mit einem Kuss brachte Vincent sie erneut zum Schweigen und ging mit ihr in Richtung Flur.


  Erst als sie die Treppe schon halb hinter sich hatten, erinnerte Jackie sich daran, dass sie nicht allein Erst als sie die Treppe schon halb hinter sich hatten, erinnerte Jackie sich daran, dass sie nicht allein im Haus waren. Allerdings war es jetzt zu spät, sich darüber noch Gedanken zu machen, aber sie presste die Augen fest zu und hoffte, dass Christian und die Jungs nicht gerade nach Hause kommen und Marguerite oder Tiny den Kopf aus ihren Zimmern stecken würden. Sie war äußerst erleichtert, als sie es unentdeckt bis in Vincents Zimmer schafften. Es schien ihm keine Probleme zu bereiten, den Raum im Dunkeln zu durchqueren, ohne über irgendetwas zu stolpern. Dann legte er sie aufs Bett und glitt über sie.


  „Mmm”, seufzte Jackie und bog sich ihm entgegen, als er eine ihrer Brustwarzen in den Mund nahm und sanft daran saugte. Sie stöhnte, als er die andere Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger massierte. Mit beiden Händen griff sie ihm ins Haar, wand sich stöhnend unter ihm und zog ihre Knie an.


  „Ich will dich in mir spüren”, flüsterte sie. „Bitte, Vincent, ich möchte dich in mir spüren.” Vincent glitt an ihr hinauf und ließ ihr Flehen mit einem Kuss verstummen. Er ergriff ihre Hände, hielt sie zu beiden Seiten ihres Kopfes fest und drang in sie ein. Jackie schrie in seinen Mund, schlang die Beine um ihn und drückte ihn mit den Fersen tiefer in sich hinein, während sie gemeinsam erneut den Gipfel der Lust erklommen.


  Als Jackie aufwachte, hatte sie unglaublichen Hunger.


  Überraschen sollte sie das wahrscheinlich nicht. Selbst als Sterbliche war sie oft am Morgen hungrig aufgewacht, und Marguerite hatte sie gewarnt, dass sie ziemlich viel Blut brauchen würde, während sie sich weiterwandelte. Offenbar ging es nicht wirklich schnell. Sie hatte jetzt zwar ausfahrbare Eckzähne, aber es würde sich noch viel mehr verändern. Wenn man Marguerite glauben durfte, würde Jackies Sehvermögen bei Nacht immer besser werden, genauso wie ihre Hörfähigkeit, ihre körperliche Kraft und viele andere Dinge.


  Jackie wischte sich den Schlaf aus den Augen und sah sich um. Sie befanden sich immer noch in Vincents Zimmer, in Vincents Bett. Sie waren beide wieder eingeschlafen, nachdem er sie hinaufgetragen und ein weiteres Mal geliebt hatte. Sie war ein wenig später davon erwacht, dass er sie küsste. Vincent hatte sie in den vergangenen Stunden bis zum Morgen noch mehrmals geliebt, bis sie beide erschöpft zusammengebrochen waren.


  Sie warf einen Blick zu der Digitaluhr auf dem Nachttisch und verzog das Gesicht. Es war nach drei am Nachmittag!


  Nicht sehr spät, wenn man bedachte, wann sie eingeschlafen waren, aber extrem spät verglichen mit Nicht sehr spät, wenn man bedachte, wann sie eingeschlafen waren, aber extrem spät verglichen mit den Stunden, die ihr normalerweise über Tag zur Verfügung standen. Ihr Bewusstsein hatte sich der neuen Situation noch nicht angepasst, und sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie so lange geschlafen hatte. Sie nahm an, dass sie sich im Lauf der Zeit besser anpassen würde.


  Jackie warf einen Blick auf Vincent. Irgendwann in der Nacht war er aufgestanden, hatte das Licht im Bad angemacht und die Tür einen Spalt breit offen gelassen, damit es für sie nicht zu dunkel war. Dafür war sie sehr dankbar. Das Licht reichte aus, damit sie sein Gesicht sehen konnte. Er schlief immer noch, und sie fand, dass er einfach anbetungswürdig aussah. Sein Haar war wirr, seine gemeißelten Züge wirkten im Schlaf weicher, und das sonst übliche Lächeln war einem entspannten und friedlichen Ausdruck gewichen.


  Jackie ertappte sich dabei, wie sie die Hand ausstreckte, um ihm über die Wange zu streichen. Sie wollte ihn berühren, aber nicht wecken. Er hatte eine lange Nacht hinter sich und seine Ruhe verdient. In der vergangenen Nacht hatte er ihr mehrfach bewiesen, dass es nicht geprahlt war, als er behauptet hatte, er sei gut im Bett.


  Wenn überhaupt, dann hatte er eher noch untertrieben. Vincent war ein unglaublicher Liebhaber. Einfach umwerfend. Und er gehörte wirklich ihr.... zumindest vielleicht.


  Jackie biss sich auf die Lippe, zog ihre Hand zurück und blickte zur Decke. Sie hatten letzte Nacht nicht viel gesprochen, nicht über ihr Verhältnis oder darüber, ob er Marguerites Meinung teilte, dass sie wahre Lebensgefährten waren. Sie hatte keine Ahnung, ob er das akzeptierte oder es auch nur wollte. Jackie war selbst nicht sicher, ob sie ihn als ihren Lebenspartner einfach so annehmen konnte, wollte. Jackie war selbst nicht sicher, ob sie ihn als ihren Lebenspartner einfach so annehmen konnte, obwohl die letzte Nacht sie dieser Möglichkeit wieder einen Schritt näher gebracht hatte. So eine Leidenschaft hatte sie in den dreißig Jahren ihres bisherigen Lebens nicht gespürt, aber alles ging so schnell, und sie fürchtete, einen Fehler zu machen.


  Ihr Magen knurrte, und sie stand auf. Dann erinnerte sie sich, dass ihre Sachen noch im Arbeitszimmer waren. Schließlich entdeckte sie einen Bademantel auf einem Sessel in der Nähe des Betts. Sie schlüpfte hinein und lächelte, als ihr Vincents Duft in die Nase stieg. Immer wieder roch sie an der weichen Baumwolle und atmete tief ein, während sie nach unten ging. Da es nachmittags war, erwartete Jackie, in der Küche auf Tiny zu treffen, aber der Raum war leer. Sie fragte sich, wo er war, ging an den Kühlschrank und holte einen Beutel Blut heraus. Dann starrte sie ihn an, und ihr wurde klar, dass sie ein kleines Problem hatte.


  Trotz Christians Behauptung, dass allein beim Anblick von Blut ihre Eckzähne wachsen würden, passierte nichts. Offenbar hatte Tinys pure Anwesenheit am Morgen nach der Wandlung deshalb ausgereicht, weil sie so viel Blut verloren hatte. Doch jetzt reichte ihr Hunger allein nicht aus. Mehrere Minuten stand sie still da und starrte ratlos den Blutbeutel an.


  Sie dachte kurz daran, ihn mit den Fingern aufzureißen, um mit dem Geruch des frischen Bluts ihre Eckzähne hervorzulocken, aber sie glaubte nicht, dass sie den Saft aus einem Glas trinken könnte. Es war die eine Sache, das Blut durch die Zähne direkt in den Körper aufzunehmen, es aber wie Orangensaft hinunterzustürzen, war bestimmt unangenehm. Schon der Gedanke daran ließ eine leichte Übelkeit in ihr aufsteigen.


  Nervös trat sie kurz von einem Fuß auf den anderen, dann ging sie seufzend zu der Schublade mit den Messern. Sie hatte kaum eine andere Wahl, als sich in den Finger zu stechen, wie Dante es getan hatte. Die kleine Blutperle hatte genügt, um ihre Eckzähne hervorzulocken, und das würde auch jetzt funktionieren.


  Sie nahm ein kleines Schälmesser, schob mit der Hüfte die Schublade wieder zu und legte den Blutbeutel auf die Arbeitsplatte. Dann hob sie die linke Hand und bereitete sich darauf vor, sich in den Finger zu stechen.... und sie bereitete sich noch ein bisschen vor.... und noch ein bisschen. „Lieber Himmel”, murmelte sie. „Es ist doch nur ein kleiner Stich. Was ist denn schon dabei?”


  „Aber warum die Mühe, wenn es gar nicht nötig ist?” Jackie zuckte zusammen, als hinter ihr plötzlich Vincents Stimme erklang und er die Arme um sie schlang. Sie war völlig darauf konzentriert gewesen, sich in den Finger zu stechen, und hatte ihn überhaupt nicht bemerkt.


  „Hi”, seufzte sie, als seine Hände unter ihren Bademantel glitten.


  „Guten Morgen”, murmelte Vincent. Er benutzte sein Kinn, um ihr Haar aus dem Weg zu schieben, und drückte einen Kuss auf ihren Hals. „Du brauchst dich nicht zu stechen. Ich werde Dir helfen, deine Zähne herauszubekommen.”


  „Ja?”, fragte Jackie. Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen, als seine Lippen über ihren Nacken strichen und er ihre Brüste umfasste.


  „Ja.”


  Jackie schauderte, als Vincent eine Hand über ihren Bauch gleiten ließ, dann stöhnte sie und drückte ihren Po gegen ihn, während seine Hand weiter nach unten strich. Als er ihre Mitte erreichte, keuchte sie, legte den Kopf in den Nacken, und ihr Körper bog sich durch. Jackie war so abgelenkt, dass sie nicht einmal spürte, wie ihre Eckzähne länger wurden. Es wurde ihr erst bewusst, als Vincent ihre Brust losließ, sich den Blutbeutel von der Arbeitsplatte griff und ihn ihr auf die Zähne steckte. Verdutzt hätte Jackie beinah den Mund zugemacht, hielt aber gerade noch inne und übernahm den Beutel.


  Während sie das tat, drehte er sie zu sich herum, schloss ihren Bademantel und band ihr den Gürtel zu. Als Jackie die Brauen hob, bemerkte sie ein schiefes Lächeln auf seinen Lippen, und er deutete zu. Als Jackie die Brauen hob, bemerkte sie ein schiefes Lächeln auf seinen Lippen, und er deutete mit dem Kopf zur Tür. „Wir sind nicht allein.”


  Den Beutel immer noch an den Lippen, wandte sich Jackie zur Tür, gerade als Tiny hereinkam. „Oh.... hallo!”, grüßte der Riese sie mit einem Lächeln, und Jackie grinste ihn über den halb leeren Beutel hinweg an.


  „Morgen, Tiny”, sagte Vincent, dann warf er einen Blick auf die Kaffeemaschine. „Ist der frisch?”


  „Ja. Ich wollte gerade nachsehen, ob er fertig ist”, erklärte Tiny, dann fügte er an Jackie gewandt hinzu: „Ich hatte gerade New York am Telefon. Ich habe mal angerufen, um zu hören, ob etwas Wichtiges anliegt. Da ist aber alles in Ordnung.”


  „‘ut! ‘anke!”, murmelte Jackie. Es war nicht ganz einfach, sich mit einem Blutbeutel im Mund deutlich auszudrücken. Sie trat zur Seite, um Tiny Platz zu machen. Vincent holte unterdessen Becher und stellte sie auf die Arbeitsplatte.


  Dann machte sich jeder seinen eigenen Kaffee. Jackie arbeitete mit einer Hand, bis sie auch den letzten Tropfen Blut aufgesogen hatte und sie den Beutel wegwerfen konnte. Dann trugen alle ihren Kaffee zum Tisch. Dort saßen sie eine Weile schweigend zusammen und genossen einfach ihren Kaffee. Irgendwann fingen sie an, über Vincents Saboteur zu sprechen. Das taten sie auch immer noch, als Christian in die Küche kam.


  Anders als Vincent interessierte sich Christian nicht für menschliches Essen oder Getränke.... niemals. Er ignorierte den Kaffee, zog ein paar Blutbeutel aus dem Kühlschrank und drückte sich einen auf die Zähne. Sobald der erste leer war, schob er den zweiten nach, dann warf er beide Beutel in den Müll und setzte sich mit an den Tisch. „Heute werden Sie üben, Ihre Zähne kontrolliert wachsen zu lassen”, erklärte er, dann warf er einen Blick auf Tiny und fügte hinzu: „Sie sollten auch lernen, in die Gedanken von Menschen einzudringen und sie zu manipulieren. Beides müssen Sie können, wenn Sie sich von einem Sterblichen ernähren wollen.”


  „Aber ich dachte, Menschen zu beißen sei verboten”, widersprach Jackie verwirrt. „Nur Leute mit einem medizinischen Problem wie Vincent dürfen sich von lebenden Spendern nähren.”


  „Und jeder Unsterbliche, der sich in einer anders nicht lösbaren Situation befindet, weil zum Beispiel keine Blutbeutel zur Verfügung stehen”, erklärte Christian. „Für diesen Fall müssen Sie es einfach können.”


  „Ich würde lieber sterben, als.... ”, begann Jackie.


  „Das denken Sie vielleicht jetzt”, widersprach Christian. „Aber wenn Ihr Leben erst einmal in Gefahr ist, werden Sie anders reden. Und es geht nicht nur um Ihren eigenen Nutzen, sondern um das Überleben der Art.”


  Jackie runzelte die Stirn. „Wie meinen Sie das?”


  „Sagen wir, Sie sind in einen Autounfall verwickelt”, begann Christian. „Ihr Kopf sitzt noch auf den Schultern, und es ist auch sonst nichts für Sie Lebensbedrohliches passiert. Aber Sie sind doch so schwer verletzt worden, dass Sie eine Menge Blut verloren haben und geschwächt sind, so geschwächt, dass Sie den Unfallort nicht verlassen könnten, ohne Blut aufzunehmen. Der Fahrer des anderen Autos ist am Leben, gesund und unverletzt.” Jackie runzelte unangenehm berührt die Stirn, denn sie wusste bereits, auf was dieses Szenario hinauslief.


  „Wenn Sie den anderen Fahrer nicht beißen, werden Sie noch dort sein, wenn die Polizei und der Krankenwagen eintreffen. Der Krankenwagen wird Sie auflesen und ins Krankenhaus bringen. Dort macht man dann alle möglichen Tests mit Ihnen, und Sie würden ganz schnell für alle anderen unserer Art zu einer Bedrohung werden. Eine Bedrohung allerdings, die leicht abgewendet werden könnte, wenn Sie sich von dem anderen Eine Bedrohung allerdings, die leicht abgewendet werden könnte, wenn Sie sich von dem anderen Fahrer eine Blutspende holten.”


  Jackie seufzte, denn sie wusste, dass er recht hatte.


  „Also”, fuhr Christian fort, „können Sie an Tiny üben und an.... ”


  „Oh nein”, erwiderte Jackie entschlossen. „Ich sehe ein, dass es notwendig ist, Gedanken zu lesen und Leute zu manipulieren, und ich akzeptiere sogar, dass ich vielleicht mal in eine Situation gerate, in der ich einen Sterblichen beißen muss, aber Tiny werde ich niemals als Versuchsobjekt benutzen.”


  „Schon gut, Jackie”, beschwichtigte Tiny sie. „Mir macht es nichts aus.”


  „Mir schon”, entgegnete sie finster. „Wir sind zu lange befreundet, als dass ich auf diese Weise in dein Bewusstsein eindringen oder dich als Nadelkissen benutzen würde.”


  „An wem wollen Sie denn sonst üben?”, fragte Christian trocken. „Tiny ist der einzige Sterbliche hier. Außerdem hat er Ihnen die Erlaubnis gegeben, seine Gedanken zu lesen.”


  Jackie dachte darüber nach. Es war eine der Sachen, die sie an Unsterblichen am wenigsten leiden konnte - diese unglaubliche Unhöflichkeit, einfach anderer Leute Gedanken zu lesen. Aber Tiny gab ihr tatsächlich die Erlaubnis. Wenn sie an einem anderen „übte”, würde das wirklich überwiegend ohne Erlaubnis geschehen.


  Sie seufzte unglücklich, aber schließlich erklärte sie sich doch einverstanden. „Also gut. Ich werde das Gedankenlesen und die Manipulation des Bewusstseins lernen und wie ich meine Zähne kontrolliere, aber wann ich das tue, bestimme ich selbst. Im Augenblick müssen wir einen Saboteur überführen.”


  „Im Augenblick müssen wir erst mal zu einem Begräbnis gehen”, sagte Vincent. Als Jackie ihn verständnislos ansah, erinnerte er sie: „Stephanos vorgetäuschtes Begräbnis. Du hast selbst gesagt, es sei eine gute Idee, das zu machen.”


  „Oh ja”, murmelte Jackie. So hatten sie es tatsächlich geplant. Doch wenn Stephano aufwachen und nicht in der Lage sein würde, sich daran zu erinnern, wer ihn angegriffen hatte, war es bestimmt eine gute Idee, die Sache trotzdem durchzuziehen. Sie hofften nämlich, dass der Saboteur auf der Beisetzung erscheinen und sich irgendwie verraten würde.... oder vielleicht noch einmal versuchen würde, sie umzubringen. Es musste auch weiterhin für Stephanos Sicherheit gesorgt werden, und Jackie hatte nichts dagegen, als Köder zu dienen.


  „Komm.” Vincent stand auf und nahm ihre Hand, um ihr aufzuhelfen. „Die Beisetzung ist um sechs. Wir haben noch ein paar Stunden Zeit. Du kannst mal meine Badewanne ausprobieren. Ich schrubbe dir auch den Rücken.”


  Jackie lächelte, obwohl sie rot wurde, und ließ sich von ihm zur Tür führen.


  „Ich habe deine Kleidung aufs Bett gelegt”, verkündete Tiny, und Jackie stöhnte innerlich, als die Tür hinter ihnen zuging. Sie hatte ganz vergessen, dass sie ihre Sachen im Arbeitszimmer zurückgelassen hatte. Und außerdem war ihm natürlich noch aufgefallen, dass sie nicht in ihrem eigenen Bett gewesen war.


  „Tiny weiß es”, flüsterte sie Vincent verlegen zu.


  „Alle wissen es. Wir waren letzte Nacht und heute früh nicht besonders leise”, erwiderte Vincent sanft und legte ihr den Arm um die Taille. „Stört es dich?”


  Jackie sah seinen besorgten Blick, dann schüttelte sie den Kopf. Sie war ein bisschen verlegen, aber Jackie sah seinen besorgten Blick, dann schüttelte sie den Kopf. Sie war ein bisschen verlegen, aber ansonsten machte es ihr nichts aus, wenn alle wussten, was sie taten.


  Sie wünschte sich nur, dass sie es wenigstens selbst wusste.
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  „Neil muss das ganze Büro geschlossen haben, damit alle kommen konnten”, sagte Jackie, während sie sich in dem überfüllten Bestattungshaus umsah.


  „Ja”, bestätigte Vincent. „Er hat gewollt, dass der Saboteur unter allen Umständen kommen kann und sich dadurch verrät.”


  Jackie nickte, aber sie vermutete, das Problem lag jetzt eher darin, dass - falls der Saboteur tatsächlich kam und irgendetwas Verräterisches tat - zu viele Leute dort waren und es vielleicht übersehen wurde.


  „Neil ist offenbar hoffnungsvoller als wir”, stellte Christian fest. „Stephano macht ihn verrückt, denn es geht ihm inzwischen ganz gut, und er wird immer nervöser, weil er im Hotel festsitzt.”


  „Nervös ist nicht das richtige Wort”, sagte Neil trocken und trat zu ihnen. „Mein Bruder ist höllisch schlecht gelaunt. Er will unbedingt wieder an die Arbeit gehen.”


  „Das ist nur verständlich”, meinte Vincent.


  Neil hob eine Braue und sagte: „Er will auch ein paar Fotos haben.”


  Jackie blinzelte. „Fotos?”


  „Ja.” Er schürzte die Lippen und verzog das Gesicht. „Er will sehen, wer zum Begräbnis kommt, wer mitgenommen wirkt und ob alles nett ist.”


  Als die anderen Mühe hatten, ernst zu bleiben - auf Beerdigungen lacht man schließlich nicht -, biss sich Jackie auf die Unterlippe und sagte: „Tiny macht sowieso Fotos. Stephano kann Ausdrucke bekommen.” Also sahen alle zu Tiny auf der Suche nach einer Kamera.


  „Ist euch nicht aufgefallen, dass er eine Brille trägt?”, fragte Jackie amüsiert. „Die braucht er eigentlich nicht. Tiny hat gute Augen. Die Kamera befindet sich im Nasenbügel.”


  Die Männer waren alle deutlich beeindruckt. „Cool”, meinte Dante. „So eine will ich auch”, entschied Tommaso. Tiny lächelte nur. Er liebte seine Spionagekamera. Jungs und ihre Spielsachen, dachte Jackie und wechselte einen amüsierten Blick mit Marguerite.


  Kopfschüttelnd sah sie sich wieder um und entdeckte Elaine und Roberto Notte. Sie sah das Paar zum ersten Mal. Durch al die Aufregung während der Wandlung hatte sie ganz vergessen, dass die beiden zu Besuch gekommen waren. Sie betrachtete Elaine Notte. Die Frau war schlank, hatte blondes Haar und war nicht viel größer als Jackie selbst. Roberto Notte war nur ein paar Zentimeter größer als seine Frau und kräftig gebaut, nicht fett. Unsterbliche wurden irgendwie einfach nicht fett. Aber er hatte den breiten, stämmigen Körper eines Arbeiters. Und keiner der beiden wirkte alt genug, um schon erwachsene Kinder zu haben


  „Ich denke, wir sollten ihnen mal unser Beileid aussprechen”, bemerkte Marguerite.


  Jackie nickte. „Wenn wir das nicht tun, sieht es seltsam aus.”


  „Kommt”, sagte Neil. „Ich werde euch vorstellen.”


  Vincent nahm Jackies Arm, und Tiny begleitete Marguerite, der Rest der Männer folgte ihnen. Zwei Männer, die Jackie von V.A. Productions kannte, sprachen gerade ihr Beileid aus, als der Tross das Paar erreichte. Dann nickten die beiden Neil und Vincent respektvoll zu und gingen zu dem geschlossenen Sarg. Jackie hatte keine Ahnung, wie man den Trauergästen erklärt hatte, dass der Sarg geschlossen war. Aber eine andere Möglichkeit hatte es nicht gegeben, denn niemand konnte von Stephano erwarten, dass er stundenlang in dem offenen Sarg lag, während die Leute an ihm vorbeidefilierten.


  „Mutter, Vater, das hier sind Vincent Argeneau, seine Privatsekretärin Jackie Morrisey, seine Tante Marguerite Argeneau und Tiny McGraw.”


  „Vincent!” Elaine Notte riss die Augen auf, dann ergriff sie mit Tränen in den Augen seine Hand. Ihre Stimme bebte, als sie erklärte: „Ich danke Ihnen, dass Sie das Leben meines Sohnes gerettet haben. Sie....”


  „Mutter”, sagte Neil warnend, um sie daran zu erinnern, dass Stephano offiziell nicht mehr am Leben war.


  Jackie bekam das alles kaum mit. Sie blickte überrascht von einem zum anderen. Während ihrer Jackie bekam das alles kaum mit. Sie blickte überrascht von einem zum anderen. Während ihrer Wandlung waren die Nottes zu Vincent nach Hause gekommen, und Jackie dachte, er habe die beiden längst kennengelernt.


  „Vincent ist die ganze Zeit nicht von Ihrer Seite gewichen”, flüsterte Marguerite ihr ins Ohr, denn sie hatte ihre Verwunderung offenbar wahrgenommen. „Er begegnet ihnen gerade zum ersten Mal.” Jackie nickte, dann zwang sie sich, Neils Eltern anzulächeln, die sie und die anderen nun ihrerseits grüßten.


  „Miss Morrisey”, sagte Roberto mit schwerem italienischem Akzent. „Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen. Sie werden doch herausfinden, wer das getan hat, ja?”


  „Ich tue mein Bestes”, meinte Jackie und dachte, dass ihre ganze Tarnung auffliegen würde, wenn das jemand mitbekam. Vincent murmelte ein paar höfliche Worte, die sie nicht verstand, dann nahm er sie beim Arm und führte sie weg. „Ich glaube nicht, dass es jemand gehört hat, den es nichts angeht”, sagte Vincent beruhigend.


  Jackie nickte, aber in Gedanken war sie bei dem Versprechen, dass sie gerade Neils Vater gegeben hatte. Sie würde ihr Bestes tun, um den Saboteur zu erwischen, aber bisher war sie nicht besonders weit gekommen, und das störte sie gewaltig. Hatte Vincent sie derart abgelenkt, dass sie nicht mit aller Kraft den Saboteur gesucht hatte? Es gab noch keinerlei Hinweise. Sie hatte nicht die geringste Ahnung und auch noch keine Ideen. Für gewöhnlich gab es wenigstens irgendeine Spur, wenn sie einen Fall übernahmen, oder sie hatten zumindest eine ungefähre Vorstellung davon, worin das Motiv bestand.


  Aber diesmal hatte Jackie das Gefühl, vollkommen blind umherzustolpern. Auch Vincent hatte keine Ahnung, wer ein Interesse daran haben konnte, ihm derart großen Schaden zufügen zu wollen, und der Saboteur hinterließ nichts als eine Blutspur. Als habe er ihre Gedanken gelesen, drückte Vincent ihren Arm und sagte entschieden: „Du tust alles, was in deiner Macht steht. Das weiß ich.”


  Aber das genügt nicht, dachte Jackie und war dankbar für die Ablenkung, als Neil und die anderen wieder zu ihnen stießen. Sie hörte nur halb zu, als die Männer sich eine Weile unterhielten, denn ihr Blick glitt über die Gesichter im Raum, und sie versuchte, in den Mienen etwas Verdächtiges zu entdecken. Leider stand keinem der Anwesenden Mörder oder Saboteur auf die Stirn geschrieben.


  Jackie seufzte stumm und sah hinüber zu Neils Eltern. Als spüre sie den Blick, schaute Elaine Notte plötzlich in ihre Richtung. Die Frau lächelte schwach, dann wurde ihr Gesicht vom Kopf eines Mannes verdeckt, der zu den beiden trat, um ihnen sein Beileid auszusprechen. Gerade wollte Jackie sich wieder auf die anderen Gäste konzentrieren und ihre Suche fortsetzen, da wandte sich der Mann Roberto Notte zu, und sie sah für einen Moment sein Profil. Erschrecken sog Jackie die Luft ein - der Schock traf sie tief. Nein, das konnte nicht sein!


  „Jackie?”, fragte Tiny leise, und sie spürte, dass er näher an sie herantrat, aber sie reagierte nicht. Der Mann am anderen Ende des Raums fesselte vollkommen ihre Aufmerksamkeit, und sie wartete darauf, ihm ins Gesicht sehen zu können. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, doch schließlich sah er sich um, und wieder durchfuhr sie das Entsetzen.


  „Cassius!”, stieß sie kaum hörbar hervor, doch Tiny, Vincent und die anderen hatten ihren Ausruf mitbekommen und sahen sie an.


  „Cassius?”, meinte Tiny unangenehm berührt. „Hier?”


  „Wo?”, fragte Vincent scharf.


  Jackie blinzelte überrascht über seine harsche Stimme und sah ihn verwirrt an. Sie hatte ihm nicht von Cassius erzählt, aber seine Miene war angespannt, und er war sofort schützend neben sie getreten. Er sah auch die Frage auf ihrem Gesicht und zögerte, dann seufzte er und sagte: „Ich weiß von ihm. Ich habe Tinys Gedanken gelesen.”


  Jackie wurde ganz ruhig, und Zorn stieg in ihr auf. Bevor sie reagieren konnte, drückte Tiny ihren Arm. „Sei nicht böse auf Vincent”, bat er. „Ich habe ihn mich lesen lassen. Ich dachte, er müsse es einfach wissen.”


  Doch Jackie funkelte ihren Kollegen an, ihr Ärger war nicht zu übersehen.


  „Und ich habe Vincent gelesen”, verkündete Christian und lenkte damit ihren Missmut von Tiny ab. „Ohne seine Erlaubnis”, ergänzte er. „Ich ebenfalls”, erklärte Markus.


  Jackie sah die Zwillinge an, und Dante sagte: „Wir nicht!” Tommaso fügte allerdings hinzu: „Es war nicht zu vermeiden, etwas darüber zu hören, als wir vor der Küche Wache gehalten haben. Er hat dir irgendwie wehgetan und dafür gesorgt, dass du Unsterbliche fürchtest.”


  Jackie ließ die Schultern sinken und stieß einen kleinen Seufzer aus. Offenbar wussten alle Bescheid über Cassius. Mit Ausnahme von Neil, wurde schnell deutlich. „Gibt es ein Problem?”, erkundigte sich der Geschäftsführer. „Cassius arbeitet für Vincent.”


  „Er tut was?” Vincent schien diese Neuigkeit ziemlich zu schockieren, aber Jackie runzelte nur die Stirn. Vincent hatte sie, als sie versucht hatten herauszufinden, wer sonst noch für die Produktion in New York gearbeitet hatte, von Büro zu Büro geführt. Sie meinte, dabei jeden Mitarbeiter gesehen zu haben.


  „Wir lassen uns hin und wieder in Vertragsangelegenheiten von ihm beraten”, erklärte Neil. „Er arbeitet im Augenblick in der Rechtsabteilung von V A. lncorporated und nicht in der Produktionsgesellschaft selbst.”


  „Wo er ebenfalls nicht viel länger arbeiten wird”, erklärte Vincent grimmig.


  Jackie drückte seine Hand. „Du kannst ihn nicht für etwas feuern, was er vor Jahren getan hat.”


  „Aber sicher. Ich kann rausschmeißen, wen ich will”, verkündete er arrogant. „Es sind meine Firmen.”


  „Ja, aber wir haben Rechte”, sagte sie. „Und warum willst du dir überhaupt diese Mühe machen?”


  „Er hat dich verletzt”, erklärte Vincent schlicht. „Sterbliche haben Rechte als Angestellte. Unsterbliche nicht. Ich will nicht, dass jemand wie er hier arbeitet.”


  „Mr. Notte?” Jackie erkannte die Stimme von Vincents Sekretärin Sharon. Sie konnte sie allerdings nicht sehen, die Männer standen im Weg.


  „Ich wollte nur sagen, wie leid es mir um Stephano tut. Er.... Oh, Vincent.” Sharon blinzelte ihren Boss an, als Neil sich bewegte und Vincents Gegenwart deutlich wurde, dann glitt ihr Blick zu Jackie, und Verblüffung machte sich auf ihrem Gesicht breit.


  „Jackie!” Die Frau hatte offenbar nicht erwartet, sie auf der Beerdigung zu sehen. Sie war nicht die Einzige. Lily stand neben ihr und wirkte ebenso erstaunt. „Stimmt etwas nicht, Sharon?”, fragte Jackie ruhig.


  Als die Sekretärin sie nur mit großen Augen anstarrte, zwang sich Lily zu einem Lächeln und sagte sanft: „Sie ist einfach überrascht. Wir wussten nicht, dass Sie Stephano Notte ebenfalls gekannt haben.”


  Jackie schwieg und dachte über die beiden nach. Nein, hier ging es um mehr. Immerhin war sie das letzte Mal, als sie sie gesehen hatten, noch sterblich gewesen. Ein Blick auf ihre Augen würde beiden verraten, dass sie gewandelt worden war. „Nein”, sagte Jackie schließlich, „das Vergnügen hatte ich nicht, als er noch gelebt hat. Ich bin lediglich aus Respekt vor Neil und seiner Familie hier.”


  „Ja, natürlich”, murmelte Lily und warf dann einen Blick auf Sharon, die gerade mit ihrer Beileidsbezeugung fortfuhr. Sobald Jackie nicht mehr im Mittelpunkt stand, schaute sie zurück zu Elaine und Roberto Notte. Cassius war offenbar weitergegangen, und inzwischen war Max Kunstler zu dem Paar getreten. Jackie suchte nach Cassius, dann holte sie tief Luft, als er direkt auf Neil zuging. Sie zweifelte nicht daran, dass er gekommen war, um sein Beileid auszusprechen, und wünschte sich plötzlich weit weg.


  Sie spürte, wie Vincent näher rückte und seinen Arm um ihre Taille legte. Im selben Augenblick tauchte Tiny an ihrer anderen Seite auf, und der Rest der Männer kam ebenfalls vorbei, und sie plusterten sich auf wie die Hähne. Offenbar hatten sie mit Cassius Schritt gehalten. Die ganze Gruppe erstarrte plötzlich und wirkte steif und angespannt.


  Du bist keine neunzehn mehr, dachte Jackie und wandte sich Marguerite zu. Die Frau stand ein wenig abseits und beobachtete die Männer amüsiert. Als ihr Blick zu Jackie glitt, wurde ihre Miene ernst, und sie nickte bedeutsam. Und jetzt ebenfalls unsterblich. Jackie nahm die Schultern zurück und wandte den Blick von Cassius ab, der bei Neil stehen blieb.


  Sie sah ihn neugierig an und bemerkte, dass er nicht annähernd so attraktiv war wie in ihrer Erinnerung. Sein Haar war blond, das hatte sie nicht vergessen, aber damals hatte es wie gesponnenes Gold gewirkt, und sie hatte es unbedingt berühren wollen. Jetzt sah es einfach aus wie gewöhnliches Aschblond. Und was seinen Körper anging, war er kein Adonis, sondern in Wahrheit dünn und drahtig und nicht besonders groß. Eins siebzig, schätzte sie. Jeder Mann in ihrer Nähe war mindestens zehn bis fünfzehn Zentimeter größer.


  Jackie wandte ihre Aufmerksamkeit seinem Gesicht zu und betrachtete es näher. Seine Lippen waren ein bisschen dünn, die Nase gerade, die Augen weder groß noch klein. Sein Aussehen war einfach durchschnittlich. Nur die Farbe seiner Augen war ungewöhnlich, zumindest verglichen mit den Augen von Sterblichen. Seine schimmerten wie Bronze, umwerfend im Vergleich zu menschlichen, aber nicht annähernd so schön wie Vincents silbrig-blaue oder so interessant wie die silberfleckigen der Nottes.


  Jackie schüttelte verwirrt den Kopf. Nein, an Cassius war eigentlich überhaupt nichts Bemerkenswertes. Entweder hatte sich ihr Geschmack, seit sie neunzehn gewesen war, sehr verändert, oder der Mann hatte sie von dem Moment vor etwas mehr als zehn Jahren an, als sie ihm die Tür geöffnet hatte, manipuliert. Jackie nahm an, dass das Letztere der Fall war. Cassius war zu ihnen gekommen und hatte von vornherein vorgehabt, sie zu verführen und ihren Vater zu beschämen. Und in ihrer Wahrnehmung hatte er sich zu diesem Zweck schöner gemacht, als er war.


  Jackie begriff, dass sie nicht die geringste Chance gehabt hatte. Seit Jahren hatte sie sich schuldig gefühlt, weil sie dachte, hätte sie sich der Anziehung, die er auf sie ausgeübt hatte, nicht hingegeben, wäre es ihm nie gelungen, eine derartige Macht über sie auszuüben. Aber inzwischen wusste sie, dass sie sich geirrt hatte. Er hatte sie nur glauben lassen, dass er attraktiv war. Vielleicht hatte er sogar die Rebellion gegen ihren Vater in ihr ausgelöst und dafür gesorgt, dass sie sich heimlich mit ihm traf. Vermutlich hatte er auch gewusst, wann ihr Vater nicht zu Hause war, und ganz bewusst diesen Zeitpunkt für seinen Besuch ausgewählt, um es sich leichter zu machen.


  Nachdem er nun seine Pflicht erledigt hatte, sah Cassius sich erwartungsvoll um und erwartete, dass man ihn den anderen Gästen vorstellte. Jackie versteifte sich, als sein Blick von Sharon zu Lily glitt, zu Vincent, zu ihr und dann, ohne innezuhalten, weiter zu Tiny. Seine Miene war höflich und fragend. Er hatte Jackie nicht erkannt. Neil stellte zunächst Christian, Marcus, Dante und Tommaso vor. Die vier Italiener starrten Cassius mit kalten Augen an, und keiner von ihnen ergriff seine Hand, die er ihnen entgegenstreckte. Neil musterte die Männer erstaunt, weil sie so unhöflich waren, dann stellte er Vincent vor. „Und das ist Vincent Argeneau. Der V. A. in V. A. Incorporated und V. A. Productions.”


  Cassius’ Verhalten wurde sofort in unangenehmer Weise unterwürfig. Die Tatsache, dass er sich Vincent gegenüber so benahm und nicht Neil, zeigte deutlich, dass er sich mit dem Geschäftsführer von V. A. Productions als gleichgestellt ansah. Neil war der Vizepräsident von V. A. Productions, aber nicht von V. A. Incorporated, wo Cassius arbeitete. Vincent dagegen war der Besitzer von beiden Firmen, und Cassius kroch plötzlich vor ihm herum und sagte ihm, wie erfreut er sei, ihn mal persönlich kennenzulernen, und wie sehr er ihn bewundere.


  Vincent starrte den Mann mit offener Abneigung an, genau wie Christian und die anderen, und ergriff ebenfalls nicht die ausgestreckte Hand. Stattdessen stellte er zuerst Tiny vor, der genau so reagierte wie Christian und den kleinen Mann mit kaltem Blick musterte. „Und das hier ist Jackie Morrisey”, sagte Vincent. Aber selbst als Cassius den Namen hörte, reagierte er nicht.


  Jackie spürte, wie sich ihr der Magen umdrehte. In den letzten zehn Jahren hatte dieser Mann sie immer wieder in ihrer Erinnerung verfolgt und sie mit allem, was er ihr angetan hatte, gequält - und jetzt kannte er nicht einmal mehr ihren Namen. Es schien, als habe er sie vergessen, sobald sie aus seinem Leben verschwunden war, und doch war sie ihn zehn Jahre nicht losgeworden.


  Jackie spürte, wie Vincent sie an sich drückte, und rang sich ein verkrampftes Lächeln ab, um ihm zu zeigen, dass sie okay war. Er drückte sie noch einmal und wandte sich dann Cassius zu. „Jackies Vater war Ted Morrisey. Sie sind ihm vielleicht begegnet. Er hat oft für meinen Cousin Bastien in New York gearbeitet. Sie haben doch damals dort gewohnt, oder?”


  Cassius erstarrte und wandte den Blick langsam wieder Jackie zu, und dieses Mal erkannte er sie. In seinen Augen war deutlich zu lesen, dass er sich erinnerte, wie sie vor al den Jahren auch ohne Kleidung ausgesehen hatte. Ein kleines lüsternes Lächeln umspielte seine Lippen, und ein Funkeln trat in seinen Blick. Jackie spürte, dass Tiny und Vincent näher rückten. Von den italienischen Männern glaubte sie, ein leises Knurren zu hören. Doch sie sah nicht hinüber, sondern starrte Cassius an, bis der ihren Blick bemerkte. Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, als er mit großen Augen begriff, dass sie nun ebenfalls eine Unsterbliche war.


  „Hallo Cassius”, sagte sie freundlich, dann legte sie den Kopf schief und fuhr fort: „Du bist gar nicht so groß, wie ich dich in Erinnerung hatte. Du hast doch damals nicht etwa meine Gedanken manipuliert, oder?”


  „Ich.... ” Cassius warf Vincent einen schnellen Blick zu.


  „Ich wette, das hast du”, sagte sie mit gespielter Erheiterung. „Ich frage mich, was sonst noch alles an dir kleiner ist.”


  Jackie hörte, wie die Italiener sich amüsierten. Auch Tiny hüstelte, um ein Lachen zu überspielen. Ihre Aufmerksamkeit war jedoch ganz bei Vincent. Er fand das alles ganz und gar nicht komisch. Jede Faser seines Körpers schien angespannt, während er Cassius wütend anstarrte. Dennoch überraschte er sie, als er erklärte: „Jackie ist meine Lebensgefährtin, Cassius.”


  Jackie erstarrte, als sie seine Worte begriff. Sie wandte sich Vincent zu, und er sah ihr in die Augen. Sein Zorn wich sofort einem liebevollen Lächeln. Sanft strich er ihr über die Wange. Seine Augen strahlten Ruhe und - so empfand sie es jedenfalls -Liebe aus. Sie hoffte zumindest, dass es Liebe war. Jackie verzog die Lippen zu einem Lächeln und lehnte sich leicht an Vincent, dann wandte sie sich wieder Cassius zu. Der hatte den Schock über Vincents Worte noch nicht verdaut und starrte ihn mit großen Augen und offenem Mund an.


  Schließlich schien Cassius sich zu fassen. Er wandte sich ihr zu und öffnete den Mund, aber was immer er hatte sagen wollen, erstarb in seiner Kehle, als sie ihn anlächelte und ihre Eckzähne zeigte. Erst eine halbe Stunde vor dem Verlassen des Hauses war es ihr zum ersten Mal gelungen, das willentlich zu tun, und sie war jetzt sehr froh darüber. Cassius klappte den Mund zu, murmelte noch eine Entschuldigung und verschwand schnell in der Menge.


  Jackie hatte das Gefühl, ein Kapitel ihres Lebens endlich abzuschließen, während sie ihm nachsah. Und es machte sie froh. Entspannt lehnte sie sich gegen Vincent, und er drückte sie an sich. „Sie haben uns noch gar nicht gesagt, dass Sie Ihre Zähne jetzt vollständig unter Kontrolle haben”, stellte Christian fest. „Gut gemacht!”


  Jackie lächelte und nickte. „Sie müssen mir erklären, um was es da eben gegangen ist. Anscheinend bin ich hier der Einzige, der keine Ahnung hat, was gerade passiert ist”, stellte Neil fest.


  „Nicht der Einzige”, murmelte Sharon und erinnerte Jackie damit an die Anwesenheit der anderen Frauen. Sharon und Lily waren vollkommen verstummt, und Jackie hatte sie einfach vergessen.


  „Wir werden es noch erklären”, sagte Christian und warf einen Blick zur Stirnseite des Raums. „Aber später. Der Gottesdienst scheint zu beginnen.”


  Der Rest der Beisetzung verlief ohne besondere Ereignisse, aber Vincent wich die ganze Zeit nicht von ihrer Seite und starrte immer wieder wütend auf Cassius’ Hinterkopf. Er hatte gesagt, dass er ihn rausschmeißen würde, und Jackie dachte, dass Cassius froh sein konnte, wenn das alles war, was Vincent tun würde. Sie überlegte, Vincent zu sagen, dass es nicht notwendig war, ihn zu feuern, aber dann sparte sie sich die Mühe. Cassius hatte es sich selbst zuzuschreiben. Sollte er doch ernten, was er vor so langer Zeit gesät hatte. Vielleicht musste er mal daran erinnert werden, dass jede Tat auch Konsequenzen hatte. Und dass jemand, der heute noch schwach war, schon morgen durchaus stark sein konnte. Selbst Sterbliche mit ihrem kurzen Leben vergaßen diese Lektion manchmal.


  Der Gottesdienst glich einer menschlichen Trauerfeier, aber das Begräbnis selbst war anders. In den gut beleuchteten Räumen des Bestattungsunternehmens war es leicht gewesen zu vergessen, dass es gut beleuchteten Räumen des Bestattungsunternehmens war es leicht gewesen zu vergessen, dass es draußen schon dunkel war, aber am Friedhof war das nicht mehr möglich.


  Hier umfing alle die Nacht, als sie schweigend zum Grab gingen. Jackie war etwas überrascht, dass es keinerlei Beleuchtung gab, aber die schien auch niemand zu brauchen. Sie erinnerte sich daran, dass Unsterbliche nachts jagten und dass ihre silbrigen Augen nicht einfach nur schön waren, sondern sie auch in die Lage versetzten, bei absoluter Dunkelheit zu sehen. Auch sie selbst hatte kaum Schwierigkeiten, den Weg zu finden. Offensichtlich war ihr nächtliches Sehvermögen schon besser geworden.


  Tiny dagegen hatte ziemlich zu kämpfen.


  Jackie wusste, dass sie nicht so gut sah wie die anderen Unsterblichen. Marguerite hatte ihr bereits erklärt, dass ihre neuen Fähigkeiten noch in den Kinderschuhen steckten und sich langsam entwickeln würden. Also verbrachte sie die Zeit am Grab damit, die Gesichter der anderen zu beobachten, auf der Suche nach irgendwelchen verräterischen Zeichen.


  Neil hatte nach der Beisetzung zu einem Leichenschmaus in sein Haus geladen, und Jackie fragte sich, ob alle Beerdigungen von Unsterblichen denen von Menschen so ähnlich waren oder ob es nur daran lag, dass Stephano sterblich gewesen und in der Kultur der Sterblichen aufgewachsen war. Aber es war Tiny, der die Sache schließlich ansprach, als sie zu Neils Haus fuhren. „Verlaufen alle Begräbnisse von Unsterblichen so ähnlich, oder liegt es daran, dass Stephano sterblich war?”


  Es herrschte eine kurze Stille, dann räusperte sich Vincent und sagte: „Ich weiß es nicht. Ich war noch Es herrschte eine kurze Stille, dann räusperte sich Vincent und sagte: „Ich weiß es nicht. Ich war noch nie auf dem Begräbnis eines Unsterblichen.”


  Überrascht sah Jackie ihn an. „Noch nie?” Vincent nickte. Seine Aufmerksamkeit galt dem Verkehr. „Aber du hast doch bestimmt andere gekannt, die inzwischen gestorben sind”, meinte sie erstaunt. „Was ist mit deiner Mutter?”


  „Sie ist auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden”, erwiderte er leise. „Es ist nichts übrig geblieben, was man hätte begraben können. Mein Vater hat die Asche durchsucht, aber da war nichts mehr.” Jackie starrte ihn ausdruckslos an. Sie hielt es für unmöglich, dass die Sterblichen in mittelalterlicher Zeit ein so heißes Feuer zustande gebracht hatten, dass darin selbst die Knochen zerstört worden waren. Ein paar Reste hätten zu finden sein müssen.


  „Was war mit Jean Claude?”, fragte Tiny, und Jackie warf einen Blick zum Rücksitz, wo auch Marguerite saß.


  „Noch ein Feuer”, erklärte Marguerite. „Von Jean Claude ist ebenfalls nichts übrig geblieben, was zu begraben gewesen wäre.”


  „Aber das ist.... ich meine, es ist selten, dass ein Feuer so heiß wird, dass es die Knochen verkohlt. Selbst bei einer modernen Kremation bleiben Reste übrig.... denke ich jedenfalls”, fügte Jackie hinzu, Selbst bei einer modernen Kremation bleiben Reste übrig.... denke ich jedenfalls”, fügte Jackie hinzu, denn sie war nicht vollkommen sicher, ob das stimmte.


  „Bastien glaubt, dass die Nanos das Feuer irgendwie anheizen. Wir brennen offensichtlich gut”, sagte Marguerite leise.


  „Woher wissen Sie dann, dass Jean Claude wirklich tot ist?”, fragte Tiny, und Jackie erstarrte verblüfft. Daran hatte sie gar nicht gedacht.


  „Sein Ring lag in der Asche”, antwortete Vincent.


  „Und ich habe gespürt, wie er starb”, erklärte Marguerite leise. Als Jackie sie scharf ansah, erwiderte sie einfach: „Er hat mich gewandelt. Er hat seine Nanos mit mir geteilt. Wir waren verbunden. Ich habe seinen Tod gefühlt und wusste, dass es Feuer war.”


  Jackie sah hinüber zu Vincent. Er hatte sie zwar nicht gewandelt, aber in höchster Erregung hatten sie einander ein oder zwei Mal gebissen und ihre Nanos geteilt. Würden sie es fühlen, wenn der andere starb? Als spüre er ihren Blick und ihre Gedanken, nahm Vincent eine Hand vom Lenkrad, griff nach ihrer und drückte sie beruhigend.


  Auf dem letzten Stück des Wegs zu Neils Haus schwiegen alle, und auch während der Feier sagten sie nicht viel. Jackie trank Wein und lauschte den leisen Stimmen um sie herum, während sie versuchte, weiterhin alle Anwesenden im Auge zu behalten. Gleichzeitig fragte sie sich, wie weit sie und Vincent jetzt verbunden waren und wie es dazu gekommen war. Wenn es durch das Blut geschehen war, hatte sie dann jetzt über die Nanos auch eine Verbindung zu dem Saboteur?


  Immerhin hatte sie sein Blut geschluckt. Der Gedanke gefiel ihr überhaupt nicht. Sie musste unbedingt mit Marguerite oder Vincent darüber reden. Jackie wollte wissen, was diese Verbindung sonst noch mit sich bringen würde.... und ob Marguerite dachte, dass sie genug vom Blut des Saboteurs in sich hatte, um nun mit ihm in Beziehung zu stehen.


  Mit all diesen Gedanken im Kopf war Jackie mehr als erleichtert, als Vincent entschied, dass es Zeit war zu gehen. Er sprach mit Christian und Marcus, kehrte dann zurück und verkündete, dass die anderen noch eine Weile bleiben und dann später nachkommen würden.


  „Ich muss meine Tochter anrufen und fragen, ob zu Hause alles in Ordnung ist”, verkündete Marguerite, als sie später Vincents Haus erreichten. Das Begräbnis hatte sie offensichtlich aufgewühlt Es überraschte sie nicht sonderlich, als Tiny zur Treppe stapfte und sagte: „Ich gehe ins Bett. Begräbnisse machen mich immer fertig.”


  „Dann bleiben wohl nur du und ich übrig”, murmelte Vincent und schlang die Arme um sie, als sie allein im Flur standen.


  „Hmmm.” Jackie schmiegte sich an ihn und gab ihm einen zarten Kuss auf die Lippen, dann sagte sie: „Deine Tante könnte jeden Moment wieder auftauchen.”


  „Das denke ich nicht.” Vincent schüttelte den Kopf. „Wenn sie Bastien anrufen würde, wäre sie vielleicht gleich zurück. Aber bei ihrer Tochter Lissianna dauert das immer länger. Sie braucht mindestens eine Stunde.”


  „Ach ja?”, fragte Jackie amüsiert.


  „Oh ja.” Vincent küsste sie auf die Nasenspitze, dann nahm er ihre Hand und lief mit ihr zur Treppe.
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  „Langsam!” Jackie lachte, als Vincent mit ihr die Treppe hinaufrannte. Sie hatte keine Ahnung, ob sie schon schneller oder stärker war als zuvor. Sie konnte nicht mit ihm Schritt halten und fürchtete schon zu stolpern. Vincent wurde nicht nur langsamer, er blieb sogar auf den Stufen stehen und hob sie einfach in seine Arme.


  Jackie verkniff sich ein verdutztes Keuchen. Sie ergriff seine Schultern und hielt sich fest, während er mit ihr weiter nach oben und zu seinem Zimmer eilte. Vincent ließ ihre Füße zu Boden gleiten, damit er die Tür öffnen konnte, dann führte er sie in den Raum, den Arm immer noch um ihre Taille.


  Die Tür war kaum geschlossen, da zog er sie auch schon wieder in seine Arme, küsste sie und geleitete sie durch die Dunkelheit zum Bett. Jackie lachte in seinen Mund, als er ihre Lippen bedrängte, sich ihm zu öffnen. Dann schnappte sie nach Luft, und ihr Lachen erstarb, als sie eine seiner Hände auf ihrer Brust spürte. Sie hatte keine Ahnung, ob es die Nachwirkungen der Beisetzung waren, aber Jackie hatte plötzlich das verzweifelte Bedürfnis, ihn in sich zu spüren. Sie öffnete zuerst seinen Gürtel, dann auch Knopf und Reißverschluss der Hose, sodass sie an seinen Beinen hinunterrutschte.


  Ungeduldig streifte Vincent die Hose vollends ab, während er sich auch schon an Jackies Sachen zu schaffen machte und sie weiter aufs Bett zuschob. Sobald er den Reißverschluss des schwarzen Kleids geöffnet hatte, zog er es ihr auch schon über den Kopf. Schnell folgte auch ihr BH. Nun fand Jackie sich nur noch in Slip, Strümpfen und hochhackigen Schuhen wieder und fiel rücklings aufs Bett.


  Vincent beugte sich vor, schnappte sich einen ihrer Füße und hob ihn hoch, um die Riemen an dem Stöckelschuh zu lösen. „Lieber Himmel, du bist wirklich die erotischste Frau, die ich je gesehen habe”, murmelte er und hörte plötzlich auf, ihr den Schuh auszuziehen. Stattdessen beugte er sich erneut vor und griff nach ihrem Höschen. Mit einer raschen Bewegung streifte er es ihr ab. Dann ließ er sich auf sie sinken, fuhr ihr ins Haar und küsste sie wieder.


  Dieser Kuss war ebenso fordernd wie schon der erste, und Jackie erwiderte ihn. Sie stöhnte leise und bog sich ihm entgegen. „Ich brauche dich”, murmelte Vincent und unterbrach den Kuss genauso lange, um das sagen zu können.


  „Ja”, keuchte Jackie, und das war alles, was sie zu diesem Zeitpunkt hervorbringen konnte. Ihr Geist schien zu nichts Weiterem fähig zu sein. Sie musste Vincent in sich spüren, brauchte ihn, um sich so lebendig zu fühlen, wie nur er sie machen konnte. Sie brauchte ihn. Unfähig, all das mit Worten auszudrücken, umfing sie ihn mit ihrer Hand und führte ihn in ihre weiblichen Tiefen.


  Sobald Vincent begriff, was sie da tat, übernahm er und drang stöhnend und hart in sie ein. Jackie wand sich unter ihm, trieb ihn keuchend voran. Es war nur eine Frage von wenigen Augenblicken, bis sie vor Ekstase schrien und Vincent sich in ihr verströmte.


  Vincent schnarchte. Jackie hörte es und begriff, was es war, noch bevor sie wirklich erwachte. Sie blinzelte, betrachtete in dem wenigen Licht, das durch die leicht geöffnete Badezimmertür fiel, sein Gesicht und lächelte ein wenig. Sie hatte ihn nie zuvor schnarchen hören, aber es war wirklich laut!


  Sie hatten sich in dieser Nacht geradezu verzweifelt geliebt. Als müssten sie durch den plötzlich so nahen Tod das Leben spüren. Völlig verschwitzt waren sie irgendwann auf dem Bett zusammengesunken.


  Offensichtlich waren sie in der Nacht aber doch auseinandergerutscht. Jackie lag jetzt neben ihm im Bett, die Hand auf seiner Brust. Vincent schlief auf dem Rücken, einen Arm über dem Kopf, den anderen über den Bauch gelegt, und die Wände schienen zu erbeben, so laut schnarchte er. Sie musste lächeln. Ein solcher Lärm würde sie in hundert Jahren wahrscheinlich fürchterlich ärgern, und sie würde ihn wachrütteln und ihn auffordern, sich gefälligst auf die Seite zu drehen, aber im Augenblick brachte sein Schnarchen sie nur zum Lachen, und am liebsten hätte sie ihn geküsst.


  Sie stützte sich auf den Ellbogen, spähte auf sein schlafendes Gesicht und strich ihm eine Haarsträhne aus der Stirn, dann runzelte sie angesichts seiner Blässe die Stirn. Vincents Haut war so weiß, dass sie beinahe im Dunkeln leuchtete. Und jetzt fiel ihr auch auf, dass er die Hände bewegte, als wolle er Schmerzen wegwischen.


  Sie schaute ihn näher an und wünschte sich, es wäre ein bisschen heller im Zimmer, damit sie den Ausdruck seines Gesichts besser erkennen konnte. Er schien eine Grimasse zu ziehen. Erst jetzt wurde ihr klar, dass Vincent an diesem Tag noch keine Mahlzeit zu sich genommen hatte. Sie waren spät am Nachmittag aufgestanden, dann war er zu ihr in die Wanne gekommen und hatte sie geliebt. Die wenige Zeit, die ihnen dann noch blieb, hatten sie für das Training ihrer Eckzähne und die Beisetzung gebraucht und dafür, noch ein paar Leute von der Mitarbeiterliste zu streichen.


  Zweimal hatte sie etwas zu sich genommen, einen Beutel aus dem Kühlschrank geholt und ihn an die Zähne gelegt - und die ganze Zeit nicht einmal bemerkt, dass Vincent überhaupt nichts aß. Sofort bekam Jackie ein schlechtes Gewissen. Sie verstand nun, was es für ihn bedeutete, hungrig zu sein. Sie hatte es selbst erfahren, einschließlich schwacher Krämpfe. Aber sie wusste auch, dass Vincent viel mehr litt als sie und die Schmerzen seinen Schlaf störten.


  Inzwischen stöhnte er deutlich, wälzte sich auf die Seite und zog die Beine an. Er musste unbedingt Inzwischen stöhnte er deutlich, wälzte sich auf die Seite und zog die Beine an. Er musste unbedingt Nahrung bekommen, entschied Jackie, sonst würde es nur noch schlimmer werden.


  Sie schlüpfte aus dem Bett, sammelte ihre Kleidung ein und schlich auf Zehenspitzen nach unten. Dort angekommen, hörte sie Geräusche aus der Küche. Sie wusste, dass es nur Marguerite sein konnte, und wunderte sich. Als sie die Küchentür öffnete, sah sie Marguerite und Tiny am Tisch sitzen. „Ich dachte, ihr wärt ins Bett gegangen”, sagte Jackie überrascht zu Tiny.


  Er zuckte die mächtigen Schultern. „Ich konnte nicht schlafen.”


  „Oh.” Sie zögerte einen Moment. „Vincent hat heute noch keine Mahlzeit bekommen. Ich werde einen Boten bestellen. Hast du Hunger?”


  Tiny dachte darüber nach, und dann nickte er. „Ich könnte etwas gebrauchen.”


  „Irgendwelche speziellen Wünsche?”


  Er schüttelte den Kopf. „Was immer du nimmst. Um diese Zeit musst du dich wahrscheinlich sowieso auf Pizza beschränken.”


  Jackie runzelte die Stirn und warf einen Blick auf die Uhr. Es war drei Uhr morgens. Er hatte recht, im Augenblick waren sie ziemlich eingeschränkt. Jackie ging ins Arbeitszimmer, schnappte sich die gelben Seiten und fand eine Pizzeria, die noch offen hatte und lieferte. Pizza war schon in Ordnung. Es war auch eines der Essen, das auf Tiny immer eine lieferte. Pizza war schon in Ordnung. Es war auch eines der Essen, das auf Tiny immer eine beruhigende Wirkung hatte, und sie nahm an, dass er das heute Nacht brauchte. Beisetzungen, auch vorgetäuschte, waren eine so deprimierende Angelegenheit.


  Nach dem Telefonat setzte sich Jackie auf den Schreibtischstuhl. Der Anblick der großen Ledercouch erinnerte sie an das erste Mal, als Vincent sie geliebt hatte.... und es hatte sich wirklich wie Liebe angefühlt. Es hatte sich angefühlt, als bete er sie mit seinem Körper an. Es war etwas, das sie vor Vincent noch nie erlebt hatte. Und heute auf der Beerdigung hatte er sie Cassius als seine Lebensgefährtin vorgestellt.


  „Lebensgefährtin”, flüsterte sie. Ihre Gefühle, was diesen Lebensplan anging, schwankten noch, seit sie nach der Wandlung erwacht war. Und sie zog es ernsthaft in Betracht. Eigentlich hatte sie ununterbrochen über diese Möglichkeit nachgedacht. Eine wirkliche Lebensgefährtin, vom Schicksal ausersehen, das Leben mit ihm zu verbringen, bedeutete Liebe und ewige Partnerschaft. Wer würde das nicht wollen? Für Lebensgefährten gab es keine Scheidung, und Vincent hatte den Wunsch nach einer Verbindung mit ihr an diesem Abend öffentlich gemacht.


  Aber war es auch wirklich ernst gemeint gewesen? Oder hatte er nur Cassius erschrecken wollen? Nein, seine Augen waren voller Liebe gewesen. Aber als sie danach allein gewesen waren, hatte er nichts gesagt. Vincent hatte ihr nicht gesagt, dass er sie liebte, oder ihr auch nur ins Ohr gewispert, dass er ernst meinte, was er gesagt hatte. Jackie hatte ihn fragen wollen, dann aber doch nicht den Mut dazu aufgebracht. Und später hatte sie sich von ihrer Leidenschaft mitreißen lassen und nicht mehr daran gedacht. Jetzt wünschte sie sich, sie hätte sich überwunden, ihm zu sagen, dass sie ihn liebte, dass er gut und klug und mutig war und der perfekte Balsam für ihre verwundete Seele. Sie liebte ihn.


  „Jackie?” Überrascht blickte sie auf, als Tiny hereinkam.


  „Du bist nicht wieder in die Küche gekommen, und ich habe angefangen, mir Sorgen zu machen”, sagte er.


  Jackie lächelte nur schwach und zuckte dann die Achseln. „Ich habe einfach ein bisschen nachgedacht.”


  „Du meinst wohl, du hast dir Gedanken über Vincent und den Fall gemacht und.... ” Er hielt inne, als er ihre Miene sah und hob die Brauen. „Was ist los?”


  Jackie starrte ihn an. Ein schlechtes Gewissen überkam sie, und dann gab sie zu: „Ich habe nicht über den Fall nachgedacht. Das hätte ich aber tun sollen. Dafür sind wir schließlich hier. Stattdessen habe ich darüber nachgegrübelt, dass ich Vincent liebe, und mich gefragt, ob er diese Liebe wohl erwidert.”


  Tiny zögerte und fragte sich offenbar, mit welchem Thema er beginnen sollte, und dann sagte er: „Ja, er liebt dich. Ich wusste schon früh, dass es so kommen würde, und in der Nacht, als du angegriffen worden bist, war es dann vollkommen klar. Vincent war so aufgeregt und so entschlossen, dich zu retten.” Er schüttelte den Kopf. „Und heute Abend hat er dich offiziell als seine Lebensgefährtin vorgestellt. Vincent liebt dich, Jackie.”


  Jackie spürte, wie ein Lächeln um ihre Mundwinkel spielte. Sie kannte Tiny nun seit zehn Jahren. Er war hervorragend darin, Leute einzuschätzen, Sterbliche wie auch Unsterbliche. Es beruhigte sie sehr, wenn er überzeugt war, dass Vincent sie wirklich liebte. „Und was den Fall angeht.... ”, fuhr Tiny fort. Jackie wurde erneut ganz schlecht vor Schuldgefühlen, als sie erkannte, wie schnell ihre Sorge um Vincent sie wieder abgelenkt hatte. Was war nur los mit ihr?


  „Ich denke, du solltest da ein bisschen nachsichtiger mit dir sein, Jackie. Schließlich bist du angegriffen worden und wärst beinahe gestorben! Dein Körper befindet sich mitten in der Wandlung. Und du liebst das erste Mal in deinem Leben.”


  „Aber Bastien hat mich gebeten, dabei zu helfen, den Saboteur zu überführen. Das ist mein eigentlicher Job. Diese Ablenkungen sind nur.... ”


  „Dein Leben”, warf Tiny ein. „Wir werden den Saboteur schon erwischen, aber dein Leben ist mindestens so wichtig.”


  Jackie setzte zu einer Antwort an, dann hielt sie wieder inne und warf einen Blick zur Tür, als es klingelte. „Das wird die Pizza sein.”


  Tiny wollte aufstehen, aber Jackie winkte ab. „Ich kümmere mich schon darum.”


  Sie warf einen Blick auf den kleinen Monitor, um zu sehen, wer am Tor war. Als sie den Namen der Sie warf einen Blick auf den kleinen Monitor, um zu sehen, wer am Tor war. Als sie den Namen der Pizzeria auf dem Lieferauto entdeckte, drückte sie den Knopf und rief: „Kommen Sie rein.”


  Auf dem Weg zur Eingangstür steckte sie noch einmal den Kopf ins Arbeitszimmer. „Wir hatten nur zwei oder drei Unsterbliche auf der Liste, die wir nicht abhaken konnten.”


  Tiny sah sie an, und einen Moment fürchtete sie, dass er mit dem abrupten Themenwechsel nicht einverstanden war, aber dann nickte er. Jackie entspannte sich ein wenig, dann seufzte sie und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Ich glaube nicht, dass einer von ihnen der Saboteur ist. Wahrscheinlich war diese Liste eine bewusst gelegte falsche Spur.”


  „Du hast damals schon erwähnt, dass so etwas möglich sein könnte”, murmelte Tiny mit gerunzelter Stirn. „Aber würde der Saboteur sich all diese Mühe geben und die Liste aus dem Büro stehlen, nur um uns auf eine falsche Spur zu locken?”


  „Ist das so abwegig?”, fragte sie nachdenklich. „Diese Liste hat uns ziemlich lange davon abgehalten, in andere Richtungen zu ermitteln, und außerdem den Vorteil, Vincent nervös zu machen.”


  Der Gedanke schien Tiny zu beunruhigen. Dann hörten sie beide das Klopfen an der Haustür. Jackie zog den Kopf zurück und ging.


  Vincent hatte einen Albtraum. Er lag ausgestreckt auf den kalten Fliesen neben seinem Pool, und Vincent hatte einen Albtraum. Er lag ausgestreckt auf den kalten Fliesen neben seinem Pool, und hässliche kleine Dämonengeschöpfe mit scharfen Zähnen hatten seinen Magen aufgerissen und labten sich an seinen Innereien. Es war ein sehr unangenehmer Traum und äußerst schmerzhaft, und dennoch schrie er nicht, das tat Jackie. Deutlich konnte Vincent ihre entsetzten Schreie hören, aber sehen konnte er sie nicht. Er versuchte, sich aufzusetzen, um die kleinen Geschöpfe von seiner Brust zu stoßen, weil er nach Jackie sehen wollte, aber er konnte weder den Arm oder auch nur einen Finger rühren.


  „Vincent! Vincent!” Er blinzelte und starrte die Gestalt über sich an. Nach diesem Albtraum hätte er beinahe blindlings zugeschlagen, aber er war froh, dass er es nicht getan hatte, als er Tiny erkannte.


  „Wachen Sie auf! Jackie ist entführt worden!”


  „Was?” Er setzte sich abrupt auf und war plötzlich vollkommen wach. Sein Blick flog automatisch zu dem Bett neben ihm, wo Jackie hätte sein sollen, aber er konnte schon in dem schwachen Licht, das aus dem Bad fiel, erkennen, dass sie nicht mehr da war.


  „Wo ist sie?”, fragte er besorgt.


  „Das versuche ich Ihnen doch gerade zu erklären”, knurrte Tiny unglücklich. „Sie hat eine Pizza bestellt. Ich denke, sie wollte Ihnen eine Mahlzeit besorgen. Der Pizzabote war am Tor, und sie hat geöffnet. Dann war jemand an der Haustür. Sie ist hingegangen.... ” Tiny schüttelte den Kopf. „Ich saß im Arbeitszimmer und habe nicht Mal einen Schrei gehört. Es herrschte einfach nur Stille, aber ich habe plötzlich Jackies komisches Gefühl gekriegt. Ich bin in den Flur gegangen, um nachzusehen, was los ist. Als ich die Haustür aufgemacht habe, ging sie gerade zu dem Lieferwagen. Am Lenkrad hat ein junger Kerl gesessen und mich angestarrt, als sei er in Trance. Und bei Jackie war eine Frau.”


  „Eine Frau?” Vincent schlug die Decke zur Seite, sprang auf und begann sich anzuziehen. „Wieso das? Was haben sie mit ihr gemacht, als sie an dem Wagen waren?”


  Tiny schüttelte aufgeregt den Kopf. „Keine Ahnung. Und ich habe nichts unternommen”, klagte er. „Ich dachte, der Saboteur sei ein Mann. War es denn kein Mann, der sie am Strand angegriffen hat?”


  „Doch.... ” Vincent hielt inne. Alles war in dieser Nacht so schnell gegangen, und er hatte solche Angst gehabt.... „Es hätte auch eine Frau sein können”, gab er dann zu und fühlte sich, als habe man ihn in den Magen geboxt. „Was ist passiert? Du sagst, jemand hat sie mitgenommen?”


  „Jackie ist vorn eingestiegen, aber sie hat sich so seltsam bewegt, beinah wie ein Roboter, ganz starr und ausdruckslos. Die Frau ist wieder hinten eingestiegen, und der Pizzamensch hat den Wagen gewendet und ist losgefahren.”


  „Lieber Himmel!” Vincent hatte inzwischen schon seine Hose angezogen. Er schnappte sich sein Hemd, lief zur Tür und streifte es über, während er die Treppe hinunterlief. Marguerite war im Flur und steckte gerade den Kopf ins Arbeitszimmer, als er den unteren Treppenabsatz erreichte.


  „Hast du Jackie und Tiny gesehen?”, fragte sie, als sie ihn entdeckte. „Jackie wollte Pizza bestellen, und Tiny ist ihr nachgegangen, um ihr irgendwas zu sagen. Aber sie sind beide nicht wieder.... Oh”, unterbrach Marguerite sich, als Tiny hinter Vincent die Treppe herunterkam. Sie runzelte die Stirn, als sie die Mienen der beiden sah. „Was ist los?”


  „Jemand hat Jackie entführt”, erklärte Vincent finster.


  „Wer?”, fragte Marguerite erschrocken.


  Vincent blieb stehen und drehte sich zu Tiny um. „Wie hat die Frau ausgesehen?”


  „Es war eine der beiden, die kurz vor Cassius auf der Beerdigung aufgetaucht sind”, sage Tiny. „Die Kleine, die so jung ausgesehen hat.”


  Vincent starrte ihn erst ausdruckslos an, dann fragte er ungläubig: „Lily? Die dünne kleine Blonde, die wie vierzehn aussieht?”


  Tiny nickte, dann runzelte er die Stirn, als er begriff, und fügte hinzu: „Aber Lily hat normale Augen, nicht so metallische wie ihr. Sie kann Jackie kaum manipuliert und gezwungen haben, in den Wagen zu steigen. Und sie kann doch unmöglich die Angreiferin gewesen sein!” Verwirrung breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Aber Jackie würde auch nicht einfach so mitgehen. Vielleicht war noch jemand anders im Auto.”


  „Lily ist eine Unsterbliche”, sagte Vincent mit einem Seufzer und ging ins Arbeitszimmer.


  „Warum hätte sie all das tun sollen?”, fragte Marguerite und folgte ihm.


  „Ich bin mir nicht sicher.” Er griff nach seiner Rollkartei und suchte nach Lilys Adresse.


  „Was machst du da?”, fragte Marguerite. „Sie wird Jackie wohl kaum zu sich nach Hause bringen!”


  „Vielleicht ja doch”, widersprach Vincent und hoffte verzweifelt, dass es so war. Er hatte keine Ahnung, wo er sonst suchen sollte.


  „Marguerite hat recht”, stellte Tiny fest. „Das würde nicht zu ihrem Tatmuster passen. Sie hat Stephano im Büro überfallen, diese eine Frau in den Hills getötet und Jackie hier am Strand angegriffen. Sie würde sie nicht mit zu sich nach Hause nehmen.”


  Vincent starrte die beiden an und fühlte sich vollkommen hilflos. Seine Gedanken überschlugen sich, und Panik vernebelte ihm die Sinne. Wo könnte Lily sie sonst hinbringen? Warum tat Lily überhaupt so was? Wo war Jackie? Er fühlte sich wie ein Hamster im Rad, der rannte und rannte und nirgends hinkam.... Da klingelte sein Handy.


  „Vielleicht ist es Jackie”, sagte Tiny hoffnungsvoll, als Vincent das Telefon aus der Tasche holte.


  „Vincent?” Er ließ die Schultern hängen, als er Christians Stimme erkannte. „Wir stehen gerade an der Ampel zwei Querstraßen vor Ihrem Haus. Auf der Gegenfahrbahn hat ein Wagen vom Pizzalieferdienst angehalten, ein pickeliger Junge sitzt am Steuer und neben ihm Jackie. Was ist los?”


  „Ist sonst noch jemand im Auto?”, fragte Vincent scharf und lief schon in den Flur.


  „Ja, offenbar befindet sich noch eine blonde Frau auf dem Rücksitz. Ich kann über der Lehne des Vordersitzes nur ihren Kopf erkennen.... sie sieht aus wie Ihre Produktionsassistentin.”


  Vincent verzog das Gesicht, und seine Hand schloss sich fester um das Telefon. Es ging nicht darum, dass er Tiny nicht geglaubt hätte, es fiel ihm nur einfach schwer zu akzeptieren, dass ausgerechnet die kleine Lily hinter all diesem Wahnsinn stecken sollte. Sie hatte etwa ein halbes Jahr für ihn gearbeitet und war nicht mal bei der Produktion in New York gewesen, weil sie zu dem Zeitpunkt Urlaub gehabt hatte. Trotzdem, wie Tiny schon gesagt hatte, würde Jackie nicht einfach so wegfahren. Irgendjemand musste sie manipuliert haben, und offenbar war Lily diese Person. Aber arbeitete sie allein oder für andere?


  „Sollen wir sie aufhalten?”, fragte Christian.


  Vincent zögerte. Wenn Lily mit jemand anderem zusammenarbeitete, würde Jackie vielleicht nichts passieren, wenn Christian und die Jungs sie anhielten. Aber wenn Lily selbst der Saboteur war, der ihm das Leben zur Hölle machte, würde sie Jackie vielleicht auf der Stelle umbringen, wenn der Wagen jetzt aufgehalten wurde. Er wollte Lily unbedingt erwischen, falls sie hinter al den Anschlägen steckte, aber noch besorgter war er um Jackies Leben.


  „Die Ampel ist grün geworden, sie fahren an uns vorbei”, verkündete Christian. „Was sollen wir tun, Argeneau?”


  „Entweder ist Lily selbst die Mörderin, oder sie bringt Jackie zu demjenigen, der für alles verantwortlich ist”, sagte Vincent grimmig. „Folgen Sie ihnen, aber lassen Sie sich nicht entdecken.”


  „Los, wenden, Marcus!”, bellte Christian am andern Ende, dann sagte er ins Handy: „Was werden Sie tun?”


  „Wir folgen Ihnen”, verkündete Vincent entschlossen


  „Gut. Rufen Sie mich an, sobald Sie unterwegs sind. Ich sage Ihnen dann, wo wir uns befinden”, wies Christian ihn an.


  Vincent verzog den Mund, als das Telefon in seiner Hand verstummte. Er klappte es zu und lief durch Vincent verzog den Mund, als das Telefon in seiner Hand verstummte. Er klappte es zu und lief durch die Küchentür zur Garage.


  „Was ist los? Was hat er gesagt?” Marguerite folgte Vincent auf dem Fuße, als er die Schlüssel vom Haken riss und in die Garage eilte.


  „Christian folgt ihnen. Wir melden uns bei ihm, sobald wir auf der Straße sind”, erklärte Vincent auf dem Weg zu seinem Wagen. Er sprang hinters Steuer und drückte auf die Fernbedienung für das Garagentor. Marguerite glitt auf den Beifahrersitz. Er drückte ihr sein Telefon in die Hand und startete den Motor, als Tiny sich auf den Rücksitz wuchtete. „Ruf Christian an und frag ihn, wo sie sind.”


  „Wie ruft man ihn denn an?”, wollte Marguerite wissen und starrte unsicher auf das Handy, während Vincent schon aus der Garage rollte.


  „Geben Sie es mir, Marguerite, ich werde mich darum kümmern”, knurrte Tiny vom Rücksitz.


  Das Tor war geschlossen, und Vincent trommelte ungeduldig mit den Fingern aufs Lenkrad, während er daraufwartete, dass es sich öffnete. Im Rückspiegel beobachtete er, wie Tiny Christians Nummer im Handy fand und ihn anrief. Tiny hielt sich das Telefon ans Ohr, während das Tor vollends aufglitt und Vincent hindurchfuhr. Doch an der Straße blieb er noch einmal stehen, weil er nicht wusste, welche Richtung er nehmen sollte.


  „Christian?” Tiny klang gereizt, und Vincent sah wieder in den Rückspiegel.


  „Fragen Sie ihn, wo wir langfahren sollen”, wies Vincent ihn an.


  Tiny nickte und erkundigte sich. Er lauschte kurz, dann hob er den Kopf und rief: „Nach rechts!”


  Mit quietschenden Reifen verließ Vincent sein Grundstück. „Sind Sie noch an dem Wagen dran, oder haben Sie ihn schon aus den Augen verloren?”


  „Sie sind hinter ihm”, antwortete Tiny, nachdem er Christians Worten gelauscht hatte.


  „Sagen Sie ihnen, sie dürfen das Auto unter keinen Umständen aus den Augen verlieren!”, bellte Vincent


  „Jetzt links abbiegen”, rief Tiny einen Moment später, und Vincent tat es.


  „Christian sagt, dass sie auf dem Highway sind”, verkündete er kurz darauf.


  Mit zusammengebissenen Zähnen nickte Vincent und folgte den Anweisungen, die Tiny gab. Er fuhr viel zu schnell, und Angst ließ ihm Schweiß über den Rücken rinnen. Er konnte einfach nicht glauben, dass es Lily sein sollte, die freundliche kleine Lily! Er würde das Miststück umbringen, wenn sie Jackie irgendwas antat.


  „Vincent?”, fragte Tiny plötzlich.


  Er warf einen Blick in den Rückspiegellund sah den verwirrten Gesichtsausdruck des Detektivs, als er fragte: „Wenn Lily unsterblich ist, warum hat sie dann nicht diesen metallischen Schimmer in den Augen?”
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  Wenn Lily unsterblich war, warum hatte sie dann die Augen einer Sterblichen? Immer wieder ging Jackie diese Frage durch den Kopf, während sie den Highway entlangfuhren, und irgendwie ärgerte sie sich darüber. Als Sharon und Lily mit der Liste ins Haus gekommen waren und irgendwie ärgerte sie sich darüber. Als Sharon und Lily mit der Liste ins Haus gekommen waren und Jackie Lilys normale grünbraune Augen gesehen hatte, war sie davon ausgegangen, es mit einer Sterblichen zu tun zu haben.


  Mann, hatte sie sich getäuscht!


  Jackie versuchte, Lilys Einfluss abzuschütteln, den sie auf ihren Geist hatte, war aber nicht sonderlich überrascht, als ihr das nicht gelang. Man hatte bisher hauptsächlich mit ihr geübt, ihre Zähne unter Kontrolle zu bekommen. Und sie hatte auch ein oder zwei Mal versucht, Tinys Gedanken zu lesen, aber darüber hinaus hatte sie noch keine der Fähigkeiten erlernen können, die Marguerite erwähnt hatte und die sie heute Abend gerettet hätten. Die wären als Nächstes dran gewesen, aber offensichtlich hatte sie zu lange damit gewartet. Das war ihr schlagartig klar geworden, als sie die Tür geöffnet und gespürt hatte, wie Lily begann, ihr Bewusstsein zu manipulieren. Sie hatte verzweifelt versucht, sich zu wehren, jedoch vergeblich.


  Jackie hatte nicht einmal Gelegenheit gehabt, um Hilfe zu schreien. Sie hatte die Haustür geöffnet, beim Anblick von Lily überrascht geblinzelt und sich dann von einer Sekunde zur anderen in eine willenlose Marionette verwandelt. Jegliche Kontrolle über das, was sie tat, war ihr entzogen worden. Sie hatte das Haus verlassen, die Tür hinter sich zugezogen und war ruhig zu dem Wagen des Pizzaservices gegangen. Äußerlich zumindest, denn innerlich war sie alles andere als ruhig gewesen.


  Jackie hatte mehrfach versucht, die Kräfte, die ihr Bewusstsein im Griff hatten, abzuschütteln, aber es war sinnlos gewesen. Offensichtlich hatte Lily genauso wenig Schwierigkeiten, sie zu beherrschen, wie Cassius, als sie neunzehn und noch sterblich gewesen war. Jackie schwor sich, wenn sie diese Nacht überlebte, würde sie dafür sorgen, dass man ihr beibrachte, wie sie sich dagegen wehren konnte, derart manipuliert zu werden.


  Lieber Himmel, sie hoffte wirklich, dass sie überlebte! Sie wollte noch nicht sterben. Es gab unendlich viele Dinge, die sie vorher noch tun wollte. Aber wahrscheinlich waren die wenigsten Leute bereit zu gehen, wenn ihre letzte Stunde geschlagen hatte.


  Unfähig, etwas anderes zu tun, starrte sie geradeaus. Dabei betete sie lautlos, dass Tiny Vincent geweckt hatte, als ihm klar geworden war, dass etwas nicht stimmte. Sie fragte sich, wie lange Tiny brauchen würde, um das zu erkennen. Vielleicht nur Momente. Hoffentlich war es ihm so rechtzeitig aufgefallen, dass er sie noch hatte zum Lieferwagen gehen sehen.


  Instinktiv versuchte sie, aus dem Augenwinkel den Boten anzusehen, und es gelang ihr sogar. Lily war offenbar im Moment nicht so aufmerksam. Aber wahrscheinlich war es auch nicht einfach, zwei Sterbliche gleichzeitig zu manipulieren. Jedenfalls hatte Vincent das gesagt. Vielleicht war das Jackies winzige Chance, und sie fragte sich, wieso Lily das Risiko auf sich nahm.


  Im nächsten Moment erinnerte sich Jackie an den Tag, als Sharon und Lily die Liste zu Vincents Haus gebracht hatten. Sharon hatte gesagt, dass Lily nicht Auto fuhr. Also blieb ihr vielleicht gar nichts anders übrig, als dafür jemand anders zu benutzen. Wahrscheinlich konnte sie Jackie zwingen, sie hinzufahren, wohin sie wollte. Aber das würde sie nur tun, wenn sie Jackie auch wieder mit zurücknehmen wollte. Also brauchte sie wohl einen Dritten. Wenn Lily sich des Geistes einer dritten Person bemächtigt hatte, um das Mädchen, von dem Vincent sich ernährt hatte, in die Hollywood Hills zu bringen, hoffte Jackie nur, dass die junge Frau zu diesem Zeitpunkt nicht bei Bewusstsein oder verängstigt gewesen war.


  Ihr Blick glitt aus dem Fenster, und sie war nicht sicher, ob es eine gute oder eine schlechte Nachricht war, dass Lily sie offenbar nicht in die Hills brachte. Dafür fuhren sie nämlich in die falsche Richtung.


  „Du darfst jetzt sprechen.” Überrascht drehte Jackie sich um und blinzelte, als ihr klar wurde, dass sie das konnte, so wie sie eben schon ihre Augen hatte bewegen können. Lily hatte sich deutlich aus ihrem Bewusstsein zurückgezogen. Jackie konnte ihren Mund wieder selbstständig öffnen und schließen.


  „Du bist unsterblich”, stellte Jackie fest.


  „Wow. Ich sehe, weshalb Vincent dich eingestellt hat. Deine Intelligenz ist beeindruckend”, erwiderte Lily trocken.


  Jackie ignorierte ihren Sarkasmus und fuhr fort: „Deine Augen haben nicht den metallischen Glanz von Unsterblichen, daher hatte ich angenommen, dass du sterblich bist.”


  Lily lachte. Es war ein unangenehmes, spöttisches Lachen. „Meine Augen sind silbergrün.”


  „Sie sind braun”, widersprach Jackie.


  „Sieh mich an.” Jackie gehorchte und wandte sich um. Lily beugte ein wenig den Kopf und hielt einen Finger an jedes Auge. Jackie blinzelte überrascht, als die Produktionsassistentin offensichtlich etwas entfernte, dann hob Lily den Kopf - sie hatte wunderschöne meergrüne und silbrige Augen.


  „Farbige Kontaktlinsen”, sagte Jackie tonlos und kam sich unglaublich blöd vor. Eine der Sekretärinnen in ihrer eigenen Firma trug welche, aber in diesem Zusammenhang hatte Jackie nie daran gedacht. „Warum?”


  „Viele von uns tragen sie. Silberne Augen erregen Aufmerksamkeit.”


  „Ich bin noch nie einem Unsterblichen begegnet, der welche getragen hat”, widersprach Jackie.


  „Hättest du denn überhaupt gemerkt, dass es Unsterbliche sind, wenn sie keine silbrigen Augen haben?”, fragte Lily spitz, dann lachte sie wieder. „Du hast wahrscheinlich viele Unsterbliche getroffen und sie einfach nicht erkannt.” Jackie amtete nur langsam und wusste, dass Lily damit recht haben konnte.


  „Unsterbliche, die nicht viel mit Menschen zu tun haben, machen sich darum eher keine Gedanken, aber jeder, der sich unentdeckt unter Sterbliche mischen will, versucht sein Bestes.”


  „Das wusste ich nicht”, murmelte Jackie. Bastien hatte ihr niemals etwas davon erzählt, und auch ihr Vater hatte keine entsprechenden Notizen gemacht. Vielleicht hatte ihr Vater es trotzdem gewusst und Bastien einfach nicht daran gedacht, es zu erwähnen. Jackie war sich ziemlich sicher, dass Bastien niemals Kontaktlinsen trug, und auch niemand, der für ihn arbeitete, aber Argeneau Enterprises beschäftigte viele Unsterbliche.


  „Da hast du aber viel Energie verschwendet, dir Gedanken über meine Augenfarbe zu machen”, bemerkte Lily kopfschüttelnd und machte damit deutlich, dass sie Jackies Gedanken las. „Ich hätte angenommen, dass du mich wichtigere Dinge fragen würdest.”


  „Warum hast du die Mitarbeiterliste der Produktion in New York gestohlen, wenn nicht mal dein Name darauf gestanden hat?”, wollte Jackie wissen, und die Frage brachte Lily erneut zum Lächeln.


  „Nein, ich habe nicht auf der Liste gestanden”, gab Lily amüsiert zu. „Ich war gerade im Urlaub, erst in Kanada und dann in New York.”


  „Das Feuer in dem Theater in Kanada!” Jackie begriff den Zusammenhang. Lily musste dort gewesen sein, um es zu legen. Und dann war sie Vincent nach New York gefolgt, um dort ebenfalls die Produktion zu sabotieren.


  „Ja”. Wieder hatte Lily ihre Gedanken gelesen. „Ich habe es alles lange im Voraus geplant und wollte auf keinen Fall riskieren, in Verdacht zu geraten. Also habe ich mir Urlaub genommen, bin nach Kanada geflogen, habe dort ein bisschen Ärger gemacht, bin dann noch vor Vincent nach New York gereist und habe im Theater als ein Junge namens Bob einen Handwerkerjob angenommen. Ich habe einen Overall angezogen und eine Baseballmütze aufgesetzt und war für niemanden mehr zu erkennen. Es war unglaublich einfach.” Sie lächelte süffisant. „Aber zur Antwort auf deine Frage: Ich habe die Liste gestohlen, um euch auf den Holzweg zu führen.” Ihr Lächeln wurde breiter. „Und ihr seid sofort darauf reingefallen.”


  Jackie spürte, wie ihre Lippen schmal wurden. Sie hatte sich schon in der Nacht, als die Unterlagen verschwunden waren, darüber gewundert. „Es war aber ziemlich aufwendig, uns abzulenken, die Liste aus jedem Büro zu entfernen und dann noch Stephano zu überfallen.”


  „Ja, aber das war es auch wert”, versicherte Lily, dann fügte sie hinzu: „Obwohl ich nicht vorhatte, Stephano umzubringen. Bis dahin war alles schrecklich einfach gewesen. Ich bin schlicht und ergreifend früh zur Arbeit gegangen, als die Schicht noch voller Sterblicher war, und habe sie die entsprechenden Computerdateien löschen lassen, während ich mir die Ausdrucke geschnappt habe. Die Buchhaltung war dann die letzte Abteilung.” Lily presste die Lippen zusammen. „In allen anderen war ich schon gewesen. Die menschliche Sekretärin war noch da, aber es wurde langsam spät. Meredith musste bald kommen, um die Nachtschicht zu übernehmen. So wie ich es in den andern Büros gemacht hatte, ließ ich das Mädchen von der Tagesschicht die Dateien löschen, aber dann habe ich die Kleine nach Hause geschickt und bin in den Aktenraum gegangen, um die Ausdrucke zu holen. Als ich mit den Listen unter dem Arm gerade wieder gehen wollte, ist Stephano Notte hereingekommen.”


  „Und du hast ihn umgebracht”, stellte Jackie fest und verzog das Gesicht.


  „Nicht sofort”, entgegnete Lily. „Er hatte es eilig. Offenbar hatte er an dem Abend eine wichtige Verabredung. Aber ich brauchte ein paar Informationen aus Philips Akten, bevor er ging. Er hat natürlich gefragt, was ich da machte, und ich habe gesagt, ich würde eine Akte für Vincent brauchen, aber Meredith habe das Büro verlassen, als ich gekommen sei, und gesagt, ich könne sie mir ruhig selbst holen.”


  Sie runzelte die Stirn. „Ich wusste, dass ich ihn wahrscheinlich umbringen musste, aber das konnte ich kaum in dem vorderen Büro machen, wo schnell mal jemand vorbeikam.”


  „Also hast du ihn ins hintere Büro gelockt”, sagte Jackie.


  Lilys Mund verzog sich ärgerlich. „Dräng mich nicht. Ich erzähle hier.” Jackie biss sich auf die Lippe und wartete, bis das Mädchen fortfuhr. Verärgert ließ Lily sich Zeit und schaute lange aus dem Fenster, um Jackie ein bisschen auf die Folter zu spannen. Jackie nahm die Gelegenheit wahr, um sich unauffällig im Wagen umzusehen. Sie brauchte eine Waffe, irgendetwas, um sich zu verteidigen, denn sie bezweifelte nicht, dass Lily vorhatte, zu Ende zu führen, was sie begonnen hatte.


  Jackie zu töten würde inzwischen zwar schwieriger sein, aber selbstverständlich war es möglich. Unsterblich war eigentlich eine falsche Bezeichnung, dachte sie, als Lily schließlich fortfuhr. „Wie auch immer, ich fragte, ob ich ihm bei irgendetwas helfen könne.... Oder ob er auf die Sekretärin der Nachtschicht warten wolle?” Lily zog ein Gesicht. „Er hat gezögert, aber seine Ungeduld hat dann doch gesiegt. Männer sind immer so ungeduldig, ganz gleich, ob es Menschen oder Unsterbliche sind”, dozierte sie.


  „Also habe ich mich an den Schreibtisch der Sekretärin gesetzt und so getan, als würde ich nach der Datei suchen, die er ausgedruckt haben wollte. In Wirklichkeit habe ich aber überprüft, ob die Datei, die das Mädchen aus der Tagesschicht hatte löschen sollen, auch wirklich vernichtet war. Dann habe ich einen Fuß auf das Stromkabel unter dem Schreibtisch gestellt und mit dem anderen den Stecker gezogen. Stephano sah, wie der Computer ausging, und fragte, was denn los sei. Also habe ich die Stirn gerunzelt und gesagt: Ja, deshalb ist Meredith zu Sharon gegangen. Sie meinte, sie hätte Probleme mit dem Computer gehabt, und wollte fragen, wen sie anrufen könne. Philips Rechner müsste eigentlich funktionieren. Soll ich versuchen, ob er funktioniert, oder lieber auf Meredith warten?’ Stephanos Ungeduld hat sein Schicksal besiegelt. Er hat sich umgedreht und ist vor mir in Philips Büro gegangen. Dann ist er am Schreibtisch stehen geblieben und hat mir bedeutet, dass ich die niederen Arbeiten für ihn übernehmen solle.”


  Lily schnaubte wütend. „Der Herr Geschäftsführer würde sich natürlich niemals dazu herablassen, die Arbeit einer Sekretärin zu machen. Also hielt er höflich inne und winkte mich an sich vorbei. Nur hatte ich den Brieföffner von Merediths Schreibtisch genommen, als er mir den Rücken zugedrehte hatte, und als er sich mir in Philips Büro wieder zuwandte, habe ich ihm den Brieföffner ins Herz gerammte.” Sie lächelte.


  „Ich habe allerdings vorher noch versucht, in sein Bewusstsein zu schlüpfen und seine Erinnerung zu löschen”, fügte sie noch hinzu, als ob das irgendeinen Unterschied machte. „Aber er hatte die Möglichkeit, das zu blockieren, und ich war mir nicht sicher, ob er es getan hatte. Ich konnte es nicht Möglichkeit, das zu blockieren, und ich war mir nicht sicher, ob er es getan hatte. Ich konnte es nicht riskieren, dass er sich an mich erinnerte. Du hättest vielleicht zwei und zwei zusammengezählt.” Sie zuckte die Achseln. „Also musste er sterben.”


  Es gelang Jackie, trotz der blasierten Art, mit der die Frau das sagte, jede Gefühlsregung zu unterdrücken. Es hatte geklungen, als ob ihr einer ihrer falschen Nägel abgebrochen war und sie deswegen alle abgenommen hatte. Aber es fiel Jackie nicht leicht. Vor ihrem geistigen Auge sah sie, wie Stephano Notte bleich am Boden lag. Sie sah Neils entsetztes Gesicht und Elaines Tränen, als sie sich bei Vincent bedankt hatte, dass er ihren Sohn gerettet hatte. Ihren Gesichtsausdruck zu beherrschen half jedoch wenig, da Lily ihre Gedanken lesen konnte.


  Deren Miene wurde plötzlich düster vor Zorn. „Er lebt!” Jackie fuhr zusammen, als die blonde Frau diese Worte geradezu ausspie. Nach al der Mühe, um für Stephanos Sicherheit zu sorgen, war nun doch alles verraten. „Ich hätte ihm den Kopf abschneiden sollen”, fauchte sie.


  „Wenn er unsterblich gewesen wäre, hätte ich das auch getan, aber er war sterblich. Ich dachte.... ” Sie hielt plötzlich inne und runzelte die Stirn. „Wenn er noch lebt, warum seid ihr dann nicht sofort bei mir aufgetaucht, nachdem er dir gesagt hatte, wer ihn erstochen hat?” Jackie versuchte, überhaupt nichts zu denken, aber sie wusste, dass es ihr misslungen war, als Lily plötzlich zu lachen begann. „Das ist wirklich wunderbar”, triumphierte sie. „Er weiß es nicht mehr! Ich habe seine Erinnerung doch gelöscht.”


  Sie lachte leise, dann sagte sie: „Hmm.... Vielleicht lasse ich ihn ja am Leben.”


  Wütend starrte Jackie die Frau an, die so beiläufig darüber sprach, einem guten Mann, der auch Sohn und Bruder war, das Leben zu nehmen. Für Lily war das bedeutungslos, außer als Mittel, Vincent Schaden zuzufügen. Aber weshalb? Bevor Jackie diese Frage jedoch laut stellen konnte, wurde das Auto langsamer, und sie blickte sich um, wo sie waren.


  Sie befanden sich nicht mehr auf dem Highway. Offensichtlich waren sie abgebogen, als Jackie abgelenkt gewesen war. Es schien, als hätten sie die Stadt verlassen. Nun fuhren sie auf einer Straße, die offenbar selten genutzt wurde. Hier und da stand ein Haus, aber vor allem gab es Wald und hin und wieder einen Blick übers Meer, das immer mal zwischen den Bäumen auftauchte. Es war eine Küstenstraße, stellte sie verwirrt fest und fragte sich, was sie dort wollten.


  Jackie bezweifelte, dass es irgendeinen Unterschied machte, ob sie nun in den Hills waren oder nicht.


  Die Produktionsassistentin hatte genau die gleichen Pläne mit ihr wie mit der jungen Frau, von der Vincent sich ernährt hatte. Offenbar war Lily zu dem Schluss gekommen, ihr Tatmuster zu ändern und Jackie lieber am Strand umzubringen. Sehr passend, dachte sie, da der erste Angriff ja auch am Strand stattgefunden hatte.


  Lily war verstummt. Jackie sah sie an und bemerkte, dass sie sich auf die Straße konzentrierte und offenbar nach einer bestimmten Stelle suchte. Als die Frau sich anspannte und ihre Augen zum Hinterkopf des Fahrers glitten, schaute Jackie aus dem Fenster und verlor auch die letzte Hoffnung, als sie einen Feldweg sah. Sie wandte sich dem Fahrer zu, da sie das ja nun wieder konnte, und musterte sein ausdrucksloses Gesicht. Er war jung, vielleicht achtzehn, trug sein braunes Haar kurz und hatte ein längliches Gesicht.


  „Fährt er dich zu all deinen Tatorten?” Die trockene Frage war Jackie schon herausgerutscht, noch bevor ihr klar wurde, dass sie sie stellen würde. Hasserfüllt sah Lily sie an, dann lächelte sie bedächtig.


  „Nein. Bei der anderen habe ich einen Taxifahrer manipuliert. Ich hatte den jungen Mann da vorn noch nie gesehen, als er ans Tor kam und klingelte. Ich bin schnell ins Auto geschlüpft, als er darauf gewartet hat, dass sich das Tor öffnete.”


  „Und woher wusstest du, dass ich an der Tür sein würde und nicht Marguerite oder Vincent?”


  „Weil ich deine Stimme an der Gegensprechanlage gehört hatte. Außerdem war mir klar, dass entweder du oder Tiny die Tür öffnen würden. Weder Marguerite noch Vincent sind an einer Pizza interessiert.” Offenbar war es Lily entgangen, dass sich Vincent tagelang von allen möglichen Boten ernährt hatte. Zumindest eine Sache hatte sie richtig gemacht, dachte Jackie finster. Doch dann begriff sie, dass es besser war, nicht darüber nachzudenken, falls Lily gerade wieder in ihrem Bewusstsein herumstöberte. Zum Glück schien sie im Moment damit beschäftigt zu sein, den Fahrer zu lenken. Um den verräterischen Gedanken aus dem Kopf zu bekommen, fragte Jackie: „Und was wäre, wenn Tiny an die Tür gekommen wäre?”


  „Dann würde er jetzt statt deiner hier sitzen, und ich würde dich ein anderes Mal erledigen”, erklärte Lily leichthin. Jackie spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog. Tiny war offenbar ebenfalls ein Ziel, und wenn es Lily gelang, sie heute Nacht umzubringen, waren auch Tinys Tage gezählt. Es sei denn, Tiny hatte gesehen, wie Jackie bei Lily eingestiegen war. Wenn er sie denn gesehen hatte.... Sie runzelte besorgt die Stirn. Es war durchaus möglich, dass es ihm entgangen war.


  „Was hast du denn wirklich in dem Haus gemacht, als ich dich im Arbeitszimmer erwischt habe?”, fragte sie plötzlich.


  Lily sah sie amüsiert an. „Du hast mich nicht im Arbeitszimmer erwischt. Du bist mir nach draußen gefolgt und auf mich geplumpst, als du über den Zaun geklettert bist.”


  Es gelang Jackie, nicht zusammenzuzucken. Das klang ja, als sei sie völlig unfähig. Als sie keine Reaktion auf Lilys Worte zeigte, zuckte die die Achseln und sagte: „Ich bin dir in dieser Nacht nach deinem kleinen Rendezvous im Lagerraum mit Vincent gefolgt.” Sie legte den Kopf schief und fragte: „Ist er gut im Bett? Ich nehme an, ihr beide habt euch für ein kleines Schäferstündchen dorthin zurückgezogen?”


  Jackie begann im Kopf „Bi-Ba-Butzemann” zu summen. Auf diese Weise gab sie eine derart persönliche Information nicht preis.... und gefährdete auch niemanden. Ärgerlich verzog Lily den Mund, denn es gelang Jackie offenbar, sie zu blockieren, dann sagte sie: „Nachdem ich euch verloren hatte, habe ich am Haus auf eure Rückkehr gewartet. Als ihr auf das Grundstück fuhrt, habe ich versucht, euch zu Fuß zu folgen. Ich hatte Sharon die Fernbedienung aus der Handtasche gestohlen und wollte einfach das Tor öffnen und zum Haus gehen, aber die Fernbedienung hat nicht funktioniert.”


  „Wir haben den Sensor ausgetauscht und den Code geändert”, meinte Jackie zufrieden. „Aber warum hast du das Klingelschild zerstört? Das hat dir doch auch nichts genützt.”


  „Ich war wütend”, erwiderte Lily gereizt. Sie runzelte die Stirn und sagte: „Wärst du mir nicht gefolgt, hätte ich dich in dieser Nacht nie angegriffen. Ich wollte gerade ins Haus schlüpfen und eine Nachricht zurücklassen, damit Vincent klar war, dass es nicht so sicher war, wie er glaubte. Aber dann bist du ins Arbeitszimmer gekommen, bevor ich etwas tun konnte. Ich habe versucht, noch zu verschwinden, aber du warst barfuß. Und als ich dich dann gehört habe, hatte ich keine Chance mehr.”


  Jackie nahm an, dass sie die Wahrheit sagte. Lily hatte wirklich keinen Grund mehr, noch zu lügen. Jackie wurde aus ihren Gedanken gerissen, als der Fahrer genau an der Stelle abbog, die Jackie nur einen Augenblick zuvor ins Auge gefasst hatte. Der Wagen quietschte und ächzte, als er über den Feldweg holperte. Jackie spürte, wie alle Hoffnung sie verließ.


  Offenbar hatten sie ihr Ziel erreicht.
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  „Du kannst aufhören, mir was vorzuspielen. Ich weiß, dass du genau siehst, wohin du läufst”, sagte Lily, als Jackie wieder stolperte und zum zweiten Mal auf dem unebenen Weg auf die Knie fiel. Jackie biss die Zähne zusammen und kam wieder auf die Beine. Sie hatte getan, als sei sie nachtblind, seit sie aus dem Wagen gestiegen war, um langsamer laufen zu können und einen Fluchtplan zu schmieden. Leider war Lily in ihrem Kopf und wusste genau, was sie tat. Es war schrecklich frustrierend. Selbst wenn sie eine Idee haben sollte, würde Lily sie sofort erfahren.


  Jackie warf einen Blick zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Sie hatten den Lieferwagen und den Fahrer am Waldrand zurückgelassen, direkt außer Sicht von der Straße. Lily hatte den jungen Mann in eine Ohnmacht geschickt, und er war einfach zusammengesackt, während sie ausstiegen. Jackie bezweifelte nicht, dass Lily das rückgängig machen würde, sobald sie wieder zum Auto zurückkehrte. Sie hoffte nur, dass sie den jungen Mann in Ruhe ließ, wenn sie mit ihm fertig war. Er war wirklich noch zu jung, um zu sterben.


  „Jetzt ist es nicht mehr weit”, verkündete Lily, und Jackie konnte das Meer hören. Es wurde mit jedem Schritt lauter und erinnerte sie an die Nacht, als sie gewandelt worden war.


  „Warum ausgerechnet der Strand?”, fragte sie, denn sie wollte sich von dem, was auf sie zukam, möglichst ablenken.


  „Dein Tod hier wird symbolisch sein”, erklärte Lily.


  „Symbolisch? Wieso? Warum tust du das alles? Was hat Vincent dir angetan?”


  „Nichts.”


  Diese Antwort ließ Jackie innehalten und sich der Frau zuwenden. „Was?”


  Lily lachte über ihren verblüfften Gesichtsausdruck. „Dreh dich um und geh selbstständig weiter, oder ich übernehme wieder die volle Kontrolle.”


  Jackie zögerte, dann wandte sie sich abrupt um und ging los. Ihr war nicht bewusst gewesen, dass Lily ihre Kontrolle offenbar etwas heruntergefahren hatte, wodurch sie ein oder zwei Mal gestürzt war. Aber sie war mit ihren Gedanken auch etwas woanders gewesen. Die Tatsache, dass sie wieder die Kontrolle über ihren Körper hatte, ließ sie sich fragen, was Lily tun würde, wenn sie plötzlich in den Wald rannte.


  „Ich würde dich sofort wieder vollständig meinem Willen unterwerfen, und das wäre dann das Ende deiner Fragen”, antwortete Lily, als habe Jackie sich laut nach ihrer Meinung erkundigt. „Ich bin mir sicher, du würdest gern wissen, warum das alles passiert. Du würdest gerne wissen, warum du sterben musst.”


  „Ja”, musste Jackie angewidert zugeben. Der Boden unter ihren Füßen begann zu knirschen, was ihnen zeigte, dass sie den Strand erreicht hatten. Bald schon sollten sie die Bäume hinter sich lassen. Jackie war nicht sonderlich erpicht darauf, darüber nachzudenken, was dann geschehen würde, und fragte Lily: „Also, was wirst du mir antun und vor allem warum?”


  „Ich werde dich einen Tag am Strand anpflocken”, verkündete Lily. „Dann komme ich zurück und köpfe dich.”


  Jackie warf bei dieser Ankündigung einen Blick zum Himmel. Die Bäume waren spärlicher geworden, je näher sie dem Strand gekommen waren, und nun konnte sie zwischen den Zweigen schon Sterne sehen. Es war nicht mehr ganz dunkel, der Tag nicht mehr fern. Sie nahm an, dass es zwischen vier und fünf Uhr früh war. In einer oder zwei Stunden würde das Sonnenlicht über den Horizont kriechen.


  Einen Tag im Sand an Pflöcke gefesselt und dann geköpft werden, dachte Jackie unglücklich. So bestrafte der Rat Unsterbliche, die gegen eine der eisernen Regeln verstießen. Nach dem, was sie gehört hatte, war es eine ausgesprochen unangenehme Art zu sterben. Ihr Körper würde dehydrieren, die Nanos würden anfangen, ihre Organe zu verschlingen, weil sie unbedingt Blut brauchten.... sie würde schrecklich leiden, bevor die Sonne unterging.


  „Und warum?”, fragte sie und blieb abrupt stehen, als sie plötzlich das Ende der Bäume erreichten und der Strand sich vor ihnen öffnete.


  „Für meinen William.” Lily machte sich keine Mühe, mehr als das zu sagen, sie übernahm einfach wieder die Kontrolle über Jackie. Die marschierte ohne ihr eigenes Zutun gut drei Meter zwischen den Bäumen heraus, bevor ihr Körper anhielt und sich wieder Lily zuwandte.


  „William?”, fragte Jackie, der es immer noch schwerfiel, überhaupt etwas zu sagen.


  Lily wandte sich dem Meer zu, und ihre Stimme klang weit entfernt, als sie erklärte: „Sie haben ihn getötet, weißt du. Sie haben ihn angepflockt und dann bei Sonnenuntergang enthauptet.”


  „Wer?”, fragte Jackie verwirrt.


  „Lucian Argeneau, Michel Moreau und Vincents Vater Victor.”


  „Also gut”, sagte Jackie langsam. „Vincents Vater und zwei andere Männer haben deinen William getötet. Warum rächst du dich dafür an Vincent? Er hat nichts damit zu tun.”


  „Ich weiß.” Lily seufzte unglücklich. „Als ich beschlossen hatte, für William Rache zu nehmen, habe ich mir zuerst Michel Moreau vorgeknöpft. Ich habe ihn zuerst in der Sonne festgebunden und ihn den ganzen Tag draußen in der Sonne liegen lassen. Seine Schreie habe ich aus einer hübschen kleinen Höhle in der Nähe genossen. Dann habe ich ihm bei Sonnenuntergang den Kopf abgeschlagen.”


  Lily runzelte die Stirn. „Aber es gab mir nicht die geringste Befriedigung. Ich hatte erwartet, einen gewissen Frieden zu finden, aber das ist nicht passiert. Dann habe ich erkannt, dass es meinen eigenen Schmerz heilt. Sicher, er hat fürchterliche Schmerzen erlitten, so wie mein William, aber es war nur der Schmerz eines einzelnen Tages. Ich habe mehr als hundert Jahre gelitten. Ich wollte ihnen lieber Leiden zufügen und sie nicht nur töten. Ich muss sie quälen, indem ich jemanden foltere und töte, den sie lieben.”


  „Also wird Vincent leiden und schließlich sterben, damit sein Vater Victor seine Strafe für das bekommt, was sie deinem William angetan haben”, meinte Jackie langsam und versuchte, die Rechtfertigung für ihre Taten nachzuvollziehen. Dann schüttelte sie den Kopf. „Wenn du Victor leiden Rechtfertigung für ihre Taten nachzuvollziehen. Dann schüttelte sie den Kopf. „Wenn du Victor leiden lassen willst, warum quälst du dann Vincent? Warum pflockst du Vincent nicht einfach in der Sonne an und enthauptest ihn?”


  „Weil sein Vater nicht hier ist”, erwiderte Lily gereizt. „Ich dachte, wenn ich anfange, Vincent zu sabotieren, wird er Victor rufen. Er ist schließlich Mitglied des Rats und sollte gerufen werden, um sich darum zu kümmern, insbesondere wenn ich anfange, Menschen zu schaden. Stattdessen hat dieser Idiot dich geholt, damit du dich um die Sache kümmerst. Dieser Idiot hat alles verdorben.”


  Frustriert hob Jackie die Brauen. „Soweit ich weiß, hat Victor sehr zurückgezogen gelebt, seit seine Lebensgefährtin in England auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden ist. Selbst Vincent bekommt ihn kaum noch zu sehen. Ich denke nicht, dass er ihn wegen irgendwas rufen würde.”


  Lilys zusammengepresste Lippen waren weiß vor Wut, als sie sagte: „Irgendwann bin ich selbst zu diesem Schluss gekommen. Also wird er nicht sterben müssen, sondern nur anstelle seines Vaters den Verlust erleiden, den ich erlitten habe. Du wirst sterben, weil William gestorben ist, und er wird sich Jahrhunderte lang die quälendsten Gedanken machen.”


  Jackie dachte darüber nach und fragte sich, ob sie, wenn dies vorbei war, Vincent verlassen und weiterziehen sollte. Waren er und Tiny in Sicherheit, sobald sie selbst tot war?


  „Tiny ist ein Sterblicher, nichts weiter als ein Freund von Vincent. Ich werde mich nicht weiter mit ihm abgeben”, stellte Lily fest, die offensichtlich wieder Jackies Gedanken gelesen hatte. „Aber ich denke, ich werde es als Nächstes mit Marguerite probieren. Lucian Argeneau hat seine Schwägerin angeblich sehr gern. Wenn sie auf diese Weise stirbt, wird das sowohl ihn als auch Vincent aufwühlen. Selbstverständlich würde ich eine Lebensgefährtin oder ein Kind von Lucian vorziehen, aber er hat keine. Ich werde mich erst mal mit Marguerite zufriedengeben müssen und später mit einer Lebensgefährtin oder einem Kind, wenn er jemals welche haben sollte. Bis dahin habe ich ja dich.”


  „Stimmt”, seufzte Jackie.


  „Wenn du sterblich wärst, würde es nur Zeitverschwendung sein, dich in der Sonne anzupflocken, aber jetzt, da Vincent dich gewandelt hat, ist es perfekt.”


  „Das hat er nicht”, sagte Jackie.


  „Er hat was nicht?”, fragte Lily amüsiert. „Willst du mir etwa weismachen, dass du jetzt doch nicht unsterblich bist? Ich habe gesehen, wie sich deine Augen verändert haben, und im Gegensatz zu mir trägst du keine Linsen. Ich kann deinen Geist lesen, Jackie. Du bist unsterblich.”


  „Das bin ich tatsächlich, aber Vincent hat mich nicht gewandelt. Das warst du selbst”, erklärte Jackie feierlich.


  „Du bildest dir doch nicht wirklich ein, dass ich diesen Unsinn glaube?”, fragte Lily, aber in ihrem Gesicht war eine gewisse Unsicherheit zu erkennen. Offenbar verstörte sie, was sie in Jackies Gedanken las. „Ich würde es ganz bestimmt wissen, wenn ich dich gewandelt hätte.”


  „Na ja, vielleicht sollte ich sagen, dass ich mich eigentlich selbst gewandelt habe”, erwiderte Jackie leise. „Als ich dich gebissen habe, habe ich eine ganze Menge Blut von dir geschluckt. Es war genug, um die Wandlung einzuleiten. Genau deshalb habe ich auch nicht weitergeblutet, als sie mich zurück ins Haus gebracht haben.”


  Lily warf einen Blick auf ihr eigenes Handgelenk, und Jackie sah, dass es inzwischen wieder vollkommen verheilt war. „Es hat wehgetan wie der Teufel”, murmelte Lily, dann lachte sie. „Das ist wirklich perfekt! Du hast dich selbst gewandelt. Ich muss dich in Zukunft gut im Auge behalten.” Sie schüttelte den Klopf.


  „Nein, es ist egal. Er hat dich als Lebensgefährtin angenommen.”


  „Nur um Cassius loszuwerden”, versicherte Jackie ihr. „Cassius und ich haben eine gemeinsame Vorgeschichte. Vincent und die anderen wussten davon. Deshalb waren sie alle so kalt zu ihm, als er bei der Beerdigung heute Abend zu uns gekommen ist. Und deshalb hat Vincent mich auch als Lebensgefährtin beansprucht. Er wollte Cassius abschrecken.”


  Lily kniff die Augen zusammen, und Jackie zeigte ganz offen ihre Gefühle für Vincent. Zusammen mit den Ängsten, dass er sie nicht wirklich als Lebenspartnerin betrachtete. Es war das Beste, was sie mit Lily tun konnte, die ja in der Lage war, ihre Gedanken zu lesen, aber die Frau schüttelte den Kopf.


  „Nett, ich habe ihn mit dir gesehen. Seit du dort bist, isst er sogar. Er lächelt die ganze Zeit, lacht.... ”


  „Wenn man seiner Akte glauben darf, ist Vincent ein unbeschwerter, stets lachender Kerl”, unterbrach Jackie überrascht. „Das ist kaum ein Beweis dafür, dass er glaubt, ich sei seine wahre Lebensgefährtin.”


  Lily schnaubte. „Nur innerhalb der Familie. Bei ihnen spielt er den lachenden Burschen, aber bei den anderen.... ”


  Sie zuckte die Achseln. „Ich glaube nicht, dass er ein sonderlich glücklicher Vampir ist. Bevor du aufgetaucht bist, hatte ich das Gefühl, dass er auf dem besten Weg in diesen schrecklichen selbstzerstörerischen Zustand war, den einige Vampire durchmachen. Aber dann bist du gekommen, und er hat angefangen zu lächeln und zu lachen. Es war, als habe er ein neues Leben gefunden. Eigentlich müsste ich dir wirklich dankbar sein. Vor deinem Erscheinen hatten ihn die Sabotage und die Angriffe auf die Menschen in seinem Umfeld zwar auch verstört, aber nicht in dem Maß wie beabsichtigt. Dann bist du gekommen und hast ihn sozusagen wieder zum Leben erweckt, nun nimmt er sich alles sehr zu Herzen und ganz besonders dich.”


  Jackie schwieg, aber sie hoffte, dass Lily die Wahrheit sagte. Sie hoffte, dass sie Vincent glücklich machte, ihn zum Lächeln brachte und er wieder Freude am Leben fand. Er hatte ihr gezeigt, wie man das Leben genoss. Eine Fähigkeit, die sie anscheinend mit neunzehn verloren hatte. Die Jahre seitdem waren ihr irgendwie farblos vorgekommen, bevor sie nach Kalifornien geflogen war und Vincent kennengelernt hatte. Aber es gab auch so vieles, was sie noch mit ihm erleben wollte. Jackie wünschte, sie hätte ihm in der vergangenen Nacht gesagt, dass sie ihn liebte, als sie Gelegenheit dazu gehabt hatte.


  Sie wünschte sich, ihn noch einmal lieben zu können, noch einmal mit ihm in der Nacht schwimmen zu gehen, mit ihm zu lachen, ihn liebkosen und küssen zu dürfen. Wahrscheinlich sollte sie dankbar sein, ihn überhaupt kennengelernt und dieses Glück gekostet zu haben. Aber es reichte ihr nicht. Sie wollte mehr, und diese Frau, die wie ein Kind aussah, hatte vor, dafür zu sorgen, dass es dazu nicht kam.


  Jackie runzelte die Stirn. „Wieso siehst du so jung aus?”


  „Was?” Lily schien die Frage zu verblüffen.


  „Nanos verhelfen dir zu perfekter Gesundheit, großer Schnellkraft und so weiter”, bemerkte sie. „Aber du wirkst wie ein Kind, und du bist ziemlich dünn. Das sieht nicht nach strotzender Gesundheit aus.”


  Zorn walte in Lily auf, als sie sagte: „Ich habe nie jemanden gehabt, der sich um mich gekümmert hat, nachdem mein William umgebracht worden ist. Niemanden, der mir etwas beigebracht hat. Ich war allein, so allein wie sonst niemand auf der Welt. Ich wusste nicht, wozu ich in der Lage war und wozu nicht. Ich dachte, ein Vampir zu sein bedeutete, nicht mehr essen zu können, also habe ich damit aufgehört. Aber da niemand mir Spender gebracht hat, von denen ich mich hätte ernähren können, wäre ich beinahe verhungert. Ich habe unter schrecklichen Krämpfen gelitten, jede Minute während der ersten zwanzig Jahre. Ich wusste nicht, wie ich jagen sollte. Ich habe auf der Straße gelebt, habe an Ratten und manchmal an Kindern genagt, wenn ich die Chance dazu hatte, und habe von Nacht zu Nacht gelebt. Tagsüber habe ich mich versteckt. Ich hatte ja keine Ahnung, was ich alles konnte.”


  Jackie hob die Brauen. Es war offensichtlich, dass Lily schon gewandelt worden war, bevor es Blutbanken gegeben hatte. Aber das erklärte nicht, wieso William ihr nicht beigebracht hatte, wie man sich ernährte. War er direkt nach ihrer Wandlung gestorben? Nichts von dem, was sie sagte, ergab einen Sinn.


  „Lily war erst zwölf, als sie gewandelt worden ist.” Lily und Jackie fuhren herum, als sie diese Worte hörten und Marguerite zwischen den Bäumen hervortreten sahen. Sie war allein und blickte Lily mitleidig an. Lily knurrte, packte Jackie sofort und hielt sie wie ein Schild zwischen sich und Marguerite.


  „Wie meinst du das?”, fragte Jackie. „Ich dachte, es sei euch nicht erlaubt, einen so jungen Menschen zu wandeln?”


  „William war pädophil”, sagte Marguerite leise. „Irgendwelche Gesetze interessierten ihn nicht. Er mochte seine Frauen jung, wirklich nur als Kinder. Er wandelte sie, wenn sie zehn waren und hielt sie wie seine Haustiere, gab ihnen nur Blut und auch davon nicht genug, um dafür zu sorgen, dass sie sich nicht richtig entwickelten. Man kann immer sehen, wenn jemand nicht richtig ernährt wurde. Es bringt die Nanos durcheinander, und sie sind in der Entwicklung zurückgeblieben und dünn und sehen so jung aus wie Lily.”


  Jackie war entsetzt, dass jemand das dem Mädchen bewusst angetan hatte. Lily sah aus wie ein junger Teenager.... und so würde es wohl auch immer bleiben.


  „Er hat sie behalten, bis er ihrer überdrüssig wurde, und dann hat er sie für gewöhnlich umgebracht und ein neues Mädchen gewandelt”, fügte Marguerite angewidert hinzu.


  „Warum hat ihn niemand aufgehalten?”, fragte Jackie erstaunt.


  „Man konnte ihm nichts beweisen”, erklärte Marguerite achselzuckend. „Wie ich schon sagte, er hat sie wie Haustiere gehalten. Vor Lily hat auch keine von ihnen auch nur das Tageslicht wiedergesehen, nachdem er sie gewandelt hatte. Er hielt sie auf dem Hof seiner Familie in England. Am Tag haben sie bei ihm in einer Krypta geschlafen. Dann hat er einen Fehler gemacht und Lily gewandelt. Sie war die Enkelin seiner Haushälterin. Die Frau hatte fünfzig Jahre für ihn gearbeitet und gesehen, wie er zwei ihrer Kinder umbrachte. Als er auch noch Lily wandelte, war ihre Großmutter wütend genug, sich an jemanden vom europäischen Rat zu wenden. Der hat sich mit der Sache befasst. William bekam Wind davon, hat ihre Familie umgebracht und ist nach Amerika geflohen.”


  „Du lügst”, knurrte Lily, und Jackie spürte, wie die Hand der Frau vor Wut zitterte. „Er hat niemanden von meiner Familie umgebracht. Und ich war die Erste, die er so jung gewandelt hat. Er niemanden von meiner Familie umgebracht. Und ich war die Erste, die er so jung gewandelt hat. Er hat es nur getan, weil er mich so sehr geliebt hat.”


  Marguerite sah sie weiterhin mitleidig an. „Er hat deine Großmutter umgebracht, deine Mutter, deinen Vater und zwei jüngere Schwestern von dir. Er hat deine ganze Familie ausgelöscht, bevor er dich auf das Schiff nach Amerika brachte, Lily. Es überrascht mich natürlich nicht, dass er dir das nicht erzählt hat.”


  „Und wieso wusstest du es?”, fauchte Lily.


  „Lucian”, sagte Marguerite achselzuckend. „Ich habe ihn und meinen Mann belauscht.”


  „Dann haben sie gelogen”, erklärte Lily wütend. „Sie haben alle gelogen. Er hätte das nie getan, und ich war die Einzige, die er jemals so jung gewandelt hat. Er hat mich geliebt.”


  „Du bist weiß Gott nicht die Einzige, die er so jung gewandelt hat”, knurrte eine tiefe Stimme. Jackie zuckte zusammen, als Lilys Finger sich in ihre Arme gruben und sie mit sich herumdrehte, sodass sie sowohl. Marguerite als auch den Neuankömmling sehen konnte. Christian stand etwa drei Meter links von Marguerite.


  Jackie war ehrlich überrascht. Er und die anderen Männer waren doch bei Stephano gewesen, als Lily sie entführt hatte - jedenfalls hatte sie das angenommen. Waren die anderen etwa auch hier?


  „Ich war eins der Ratsmitglieder, die sich mit der Sache befasst haben”, erklärte Christian.


  „Ich auch”, verkündete Marcus und erschien plötzlich weitere drei Meter links von Christian. Er verstummte wieder, als Lily zurückwich und Jackie mit sich zog.


  Marguerite, Christian und Marcus bildeten einen Halbkreis vor ihnen. Lily wurde zunehmend nervös.


  „Wir sind beide dabei gewesen, als die Leichen in der Krypta entdeckt worden sind”, erklärte Marcus. „Es gab einen großen leeren Sarg, den William während des Tages mit dir teilte, und außerdem vier kleinere Särge, in denen jeweils drei Leichen lagen. Insgesamt haben wir zehn geköpfte junge Frauen im Alter zwischen zehn und zwölf gefunden, geht man nach ihrer Größe. Wenn deine Großmutter ihn nicht verraten hätte, wärst du die elfte Leiche gewesen, sobald er deiner überdrüssig geworden wäre.”


  „Lügner!”, schrie Lily.


  „Stattdessen hat er deine Familie umgebracht und ist mit dir nach Amerika geflohen”, fuhr Christian unbeirrt fort. „Das war außerhalb unseres Einflussbereichs. Wir sind ihm nicht gefolgt, aber wir haben mit einem anderen Schiff eine Botschaft nach Amerika geschickt und den dortigen Rat darüber informiert, was er getan hatte, und sie haben dann begonnen, ihn zu jagen.”


  „Ihn zu jagen und zu töten hat wahrscheinlich dein Leben gerettet.” Es war die Stimme Dantes, der plötzlich ebenfalls zwischen den Bäumen hervortrat.


  „Lügen, alles Lügen!”, rief Lily und drehte sich wieder ein Stück mit Jackie, um auch ihn im Auge zu behalten.


  „Die Geschichte von Williams Tat ist in Europa gut bekannt.” Jackie war kein bisschen überrascht, als sich auch noch Tommaso zu Wort meldete. Sie hatte bisher niemals einen Zwilling ohne den anderen gesehen. Sie bildeten alle zusammen inzwischen einen beinahe perfekten Kreis um Jackie und Lily. Es war unmöglich, dass Lily sie alle gleichzeitig sehen konnte.


  „Euch beiden ist es beinahe ein Jahr gelungen, euch zu verstecken, bevor man euch gefunden hat, oder?”, fragte Tommaso. Lily sagte kein Wort mehr und stritt es zumindest nicht ab. Jackie wertete das als Geständnis. „Und dennoch hat er sich in dem Jahr nie auch nur die Mühe gegeben, dich zu lehren, wie man sich ernährt”, bemerkte Tommaso. „Er hat dafür gesorgt, dass du auch weiterhin abhängig von ihm bist, hat dich von allem Essen ferngehalten. Er hat dich keine der Fähigkeiten gelehrt, die man braucht, um zu überleben.”


  „Er hat mich geliebt! Er hat auf mich aufgepasst!”, widersprach Lily.


  „Er hat dich abhängig gemacht, Lily”, wiederholte Vincent leise hinter ihnen, und Lily fuhr mit Jackie herum. Er warf Jackie einen beruhigenden Blick zu, dann wandte er sich wieder an Lily und sagte: „Und er hat dafür gesorgt, dass es so blieb. Sieh dich doch an! Hast du in den hundert Jahren, seit du gewandelt worden bist, schon mal jemanden wie dich selbst gesehen?”


  „Sei still”, fauchte Lily. „Du weißt nichts über mich.”


  „Doch”, entgegnete Vincent. „Ich habe vom ersten Tag an gewusst, wer du bist. Ich dachte nur, du willst nicht darüber reden und es sei deine Sache.” Jackie musterte ihn scharf und fragte sich, wieso er ihr nichts davon erzählt hatte, als sie darüber gesprochen hatten, wer ein Interesse daran haben könne, ihm zu schaden. „Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass du mich oder irgendjemanden hasst, der nur mit den Männern verwandt ist, die dich vor ihm gerettet haben.”


  „Gerettet haben!”, fauchte Lily wütend. „Sie haben meinen Erzeuger getötet, und ich musste von da an für mich selbst sorgen.”


  „Es hieß, du seiest geflohen”, meinte Vincent leise, und Lily schnaubte.


  „Natürlich bin ich geflohen”, fuhr sie ihn an. „Sie hatten gerade meinen Geliebten getötet! Woher sollte ich denn wissen, was sie mit mir machen würden?”


  „Sie hätten dir beigebracht, wie du allein zurechtkommen kannst”, sagte Marguerite leise. Jackie bemerkte, dass die anderen nähergekommen waren.


  „Ja, sicher”, meinte Lily verbittert. „Direkt nachdem sie mich angepflockt und einen Tag in der Sonne hätten schmoren lassen. William hat mich schon gewarnt, dass sie das vorhätten.”


  Vincent trat einen weiteren Schritt vor, und diesmal schien Lily es zu bemerken. Mit einer blitzschnellen Bewegung zog sie plötzlich ein Halbschwert aus einer Rückenscheide unter ihrem dicken Pullover und hielt es Jackie an die Kehle.


  Alle verstummten.


  „Lass sie los”, sagte Vincent ruhig. „Jackie hat dir nichts getan.”


  „Stimmt”, gab Lily zu. „Aber du liebst sie, und es wäre sehr schmerzhaft für dich, wenn ich sie umbringe.”


  „Bring lieber mich stattdessen um”, schlug Vincent vor, und Jackie warf ihm bei diesem Vorschlag einen verärgerten Blick zu.


  „Ich will dich nicht umbringen”, erklärte Lily. „Ich will, dass du so leidest, wie ich gelitten habe, jahrhundertelang.”


  Jackie verdrehte die Augen, da sie das schon öfter gesagt hatte. „Du wirst langsam langweilig.”


  Lily zuckte ein wenig zusammen, und die Klinge zog eine dünne Blutspur über Jackies Hals. „Was?”, fragte sie ungläubig.


  „Du hast mich genau verstanden. Du bist langweilig”, wiederholte Jackie, und in diesem Moment interessierte es sie nicht einmal, dass sie die Klinge eines Halbschwerts an der Kehle hatte. „All dieser Unsinn wegen nichts.”


  „Nichts?”, kreischte Lily. „Sie haben meinen William umgebracht! Ich hatte niemanden! Niemand hat mich ernährt! Es war niemand da, den ich.... ”


  „Lily, vor hundert Jahren gab es noch keine Blutbanken. Niemand hat irgendwen versorgt”, erwiderte Jackie trocken. „Alle mussten jagen.”


  „William hat mich gefüttert! Er hat mir Männer gebracht und ihren Geist beherrscht, während ich mich von ihnen ernährt habe, er.... ”


  „Dann ist er derjenige, auf den du wütend sein solltest”, fauchte Jackie ungeduldig. „Er hatte ein Jahr Zeit, um dir beizubringen, wie man überlebt, bevor der Rat euch beide erwischt hat. Ein Jahr! Vincent und die andern haben mir innerhalb von Tagen beigebracht, wie ich mich um mich selbst kümmern kann. Dein William hat dich bewusst abhängig und hilflos gelassen. Er wollte ein Kind, ein hilfloses, abhängiges Kind, das er kontrollieren und missbrauchen konnte, weil er krank war, ein krankhafter, perverser Pädophiler.... ”


  „Sei still! William hat mich geliebt!”


  Lily war jetzt wirklich wütend, und Jackie erkannte, dass sie zu weit gegangen war. Andererseits hatte es jetzt wenig Sinn, einen Rückzieher zu machen, und sie war auch viel zu ärgerlich dazu. Also schnaubte sie herablassend und sagte: „Werd doch Mal erwachsen! William hat dich nicht geliebt! Sonst hätte er dir selbstverständlich alles beigebracht, was du wissen musstest, genau wie Vincent mir alles beigebracht hat. William hätte dafür sorgen müssen, dass du dich um dich selbst kümmern kannst. Vincent versucht nicht, mich zu manipulieren oder mich von ihm abhängig zu machen. Das ist Liebe”, wiederholte sie, und sobald die Worte über ihre Lippen waren, wusste sie auch, dass sie der Wahrheit entsprachen. Vincent liebte sie tatsächlich. Und sie liebte ihn. Und verdammt noch mal, sie würde heute nicht hier sterben. Sie hatte genug davon, ein Opfer zu sein.


  Lily war immer noch mit ihren Gedanken verbunden und begriff sofort, was sie vorhatte, aber es war bereits zu spät.


  Jackie folgte mehr ihrem Instinkt als allem anderen, packte die Klinge mit der Hand und ignorierte, wie sie in ihre Haut schnitt, als sie sie von ihrer Kehle wegzog. Ihre Finger würden heilen, alles würde heilen, solange sie nicht geköpft wurde. In diesem Bewusstsein hielt sie einfach die Klinge fest und rammte Lily den Ellbogen gegen die Brust. Die kleinere Frau taumelte zurück, hielt aber ihr Halbschwert fest. Jackie verzog das Gesicht, als es tiefer in ihre Hand schnitt, bevor sie es losließ und zur Seite sprang.


  Sofort war Vincent neben ihr und zerrte sie weg, während Christian und die anderen den Kreis um Lily schlossen. Innerhalb von Sekunden hatten sie sie entwaffnet, und Dante und Tommaso hielten sie Lily schlossen. Innerhalb von Sekunden hatten sie sie entwaffnet, und Dante und Tommaso hielten sie fest. Lily schrie und wehrte sich heftig, aber es nützte ihr nichts.


  „Was werden sie mit ihr machen?”, fragte Jackie, als sie beobachtete, wie die Zwillinge sie zu dem Weg zerrten, der zwischen den Bäumen hindurch auf die Straße führte.


  „Sie kommt vor den Rat, und der entscheidet dann über ihr Schicksal”, erwiderte Christian.


  Jackie runzelte die Stirn, und sie wusste, dass das nicht gut für Lily sein würde. Andererseits war das Mädchen wirklich wie ein tollwütiger Hund. Sie hatte unschuldige Menschen getötet und hätte noch mehr umgebracht. Ihre Zeit mit William hatte offenbar ihren Geist pervertiert. Außerdem, erinnerte sie sich, sah Lily zwar wie ein Mädchen aus, aber in Wirklichkeit war sie über hundert Jahre alt und hatte selbst gesagt, dass sie bei jeder Gelegenheit Kinder gebissen hatte.


  „Gib mir deine Hand.” Jackie sah überrascht auf, als Tiny mit einem Erste-Hilfe-Kasten erschien. „Sie haben mich im Wald warten lassen”, sagte er offensichtlich verärgert und begann, ihre blutende Hand zu versorgen. „Sie haben gesagt, dort sei es sicherer.”


  Jackie lächelte leicht über seinen mürrischen Ton und tätschelte beruhigend seinen Arm. Dann warf sie Vincent einen Blick zu, der besorgt beobachtete, wie Tiny sie verarztete. Jackie starrte ihn eine Minute an, dann brach es aus ihr heraus: „Ich liebe dich.”


  Vincent blinzelte, dann atmete er tief durch. „Gott sei Dank.” Er beugte den Kopf und drückte einen sanften Kuss auf ihre Lippen, dann flüsterte er: „Ich liebe dich auch.”


  „Das sollte reichen”, unterbrach Tiny, der mit ihrer Hand fertig war. Er hob den Kopf und sah sie ernst an. „Ich bin froh, dass jetzt alles in Ordnung kommt.”


  „Und ich erst”, fügte Marguerite hinzu und kam zu ihnen. Sie lächelte und sagte: „Willkommen in der Familie, meine Liebe.”


  „Danke”, murmelte Jackie schüchtern.


  „Nun ja.... ” Marguerite warf Vincent mit hochgezogenen Brauen einen Blick zu. „Ich nehme an, jetzt kannst du deine Produktionen wieder aufnehmen.”


  Er zuckte die Achseln. „Stephano und Neil können das entscheiden. Mir ist es vollkommen egal. Ich bin nicht mehr ernsthaft am Theater interessiert. Vierhundert Jahre in einem Beruf war lange genug. Ich denke, es ist Zeit für einen Wechsel.”


  Jackie sah ihn fragend an. „Was willst du denn tun?”


  „Eigentlich”, sagte er bedächtig, „bin ich eher an dir interessiert. Und Privatdetektiv zu sein, klingt interessant.”


  Jackie sah ihn überrascht an, aber bevor er etwas sagen konnte, stimmte Marguerite ihm zu. „Das fand ich auch. Ich fand es sehr spannend. Da Jean Claude tot ist, die Kinder alle verheiratet sind und ihre eigene Familien haben, versuche ich, etwas anderes zu finden, eine Berufung, und nun weiß ich auch, was das sein könnte.” Sie lächelte Jackie an. „Ich könnte Tiny helfen.”


  „Tiny helfen?” Jackie blinzelte. „Warum sollte Tiny Hilfe brauchen?”


  „Naja, du hast in der nächsten Zeit noch viel zu üben. So überlebenswichtige Dinge wie Gedanken manipulieren. Je schneller du lernst, desto besser, und so könntest du dich ganz darauf konzentrieren”, stellte Marguerite freundlich fest. „Außerdem werdet ihr beide doch sicher in die Flitterwochen fahren wollen, wenn ihr heiratet. Dann steht Tiny ohne Partnerin da. Ich wäre sehr glücklich, wenn ich ihm und deiner Firma helfen dürfte. Dann hätte ich etwas Sinnvolles zu tun.”


  „Übernehmen Sie auch Aufträge in Europa?”, fragte Christian plötzlich, während Jackie Marguerite immer noch mit großen Augen ansah.


  Blinzelnd klappte sie den Mund zu. „In Europa?”


  „Ja. Denn wenn Sie das tun, habe ich einen Job für Sie.”


  „Und der wäre?”, fragte Marguerite neugierig.


  Christian zögerte einen Moment, dann sagte er: „Herauszufinden, wer meine Mutter ist.”


  „Ihre Mutter?”, wiederholte Jackie verdutzt: Der Unsterbliche war über fünfhundert Jahre alt! Christian nickte. „Hm, das würde ich vielleicht tatsächlich schaffen.”


  Marguerite sah Tiny aufgeregt an. „Das können wir doch, oder, Tiny?” Sie wartete seine Antwort gar nicht erst ab, sondern hakte sich bei Christian ein und zog ihn mit sich zu dem Weg, der durch die Bäume führte.


  „Sie müssen mir alles erzählen, was Sie wissen”, murmelte sie. Dann warf sie einen Blick zurück und sagte: „Kommen Sie mit, Tiny, Sie haben in diesen Dingen viel mehr Erfahrung als ich. Sie kennen die Fragen am Besten, die wir stellen müssen.” Tiny zögerte einen Moment und sah Jackie an. Als sie nur hilflos die Schultern zuckte, seufzte er und eilte den beiden nach.


  Jackie ließ sie gehen und schüttelte den Kopf. „Wie könnte man dieses Geheimnis lösen? Es ist schließlich nicht so, dass vor fünfhundert Jahren alles archiviert wurde. Sein Vater könnte ihm doch sicher sagen, wer seine Mutter war?”


  „Julius hat sich seit fünfhundert Jahren geweigert, darüber zu sprechen”, verkündete Marcus, dann fügte er hinzu: „Marguerite ist wirklich die Beste für diesen Auftrag.”


  „Warum?”, wollte Jackie wissen.


  Marcus lächelte nur, dann drehte er sich um und folgte den anderen. Jackie sah Vincent fragend an, aber der schien es ebenso wenig zu verstehen wie sie. „Ich liebe dich”, flüsterte er schließlich. Jackie lächelte, als sie sich ihm ergab „Du bist also meine wahre Lebensgefährtin.” Er ließ die Arme um sie gleiten.


  „Bist du dir wirklich sicher?” Jackie sah ihn zögernd an. Sie wusste, was sie selbst empfand, aber sie fürchtete sich davor, einen Fehler zu machen.


  „Du nicht?”, fragte er leise.


  „Doch”, erwiderte sie ernst. „Ich liebe dich mehr, als ich es je für möglich gehalten hätte.” Sie hielt kurz inne, aber dann platzte sie heraus: „Ich kenne allerdings Marguerites Geschichte und wie schrecklich es ausgehen kann, wenn man den falschen Lebensgefährten wählt. Ich möchte wirklich nicht, dass du um meinetwillen unglücklich wirst.”


  Vincent lächelte, fuhr leicht mit den Fingerspitzen über ihre Stirn und rieb ihre Sorgen einfach weg.


  „Jackie, ich lebe inzwischen länger als vierhundert Jahre. Ich bin unzähligen Frauen begegnet und habe mit nicht wenigen von ihnen geschlafen. Ich hatte genug Zeit, um herauszufinden, welche Art von Frau mich glücklich macht und mit welcher ich die Ewigkeit verbringen möchte.” Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und schaute ihr tief in die Augen, als er hinzufügte: „Und du bist diese Frau.”


  Jackie spürte Tränen aufsteigen, und ihr Herz zog sich zusammen. Sie verstand nun, wie man jemanden so sehr lieben konnte, dass es wehtat. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen zärtlichen Kuss. Vincent erwiderte ihn, löste sich aber bald wieder von ihr. „Was übrigens die Hochzeit angeht”, sagte er und wandte sich ab, um den anderen zu folgen, „dachte ich an Vegas.”


  „Vegas?”, fragte sie überrascht.


  „Ja.” Er lächelte. „Einen Elvis-Imitator als Standesbeamten, ich in einem Glitzeranzug und blauen Wildlederschuhen und du in.... ” Er hielt inne und hob die Brauen, als Jackie anfing zu lachen. „Was? Du hast keine Familie, und damit umgehen wir die langen Vorbereitungen für eine große Hochzeit.”


  „Das stimmt”, musste sie lächelnd zugeben, und er drängte sie weiterzugehen.


  „Und danach könnten wir in Kanada bei Tante Marguerite einen großen Empfang geben. Sie hat bereits angeboten, ihr Haus zur Verfügung zu stellen. Tiny und deine anderen Freunde werden eingeflogen”, versprach er. Dann lächelte er und fügte hinzu: „Und danach fahren wir in die Flitterwochen.... ”


  Jackie hob zögernd die Brauen: „Ja?”


  „Naja, ich dachte vielleicht Disneyland”, sagte er hoffnungsvoll, und Jackie hätte ihn küssen können, so anbetungswürdig sah er aus.


  „Ich war noch nie in Disneyland”, versicherte sie grinsend, dann schüttelte sie den Kopf. „Das Leben mit dir wird wirklich interessant werden.”


  „Die Ewigkeit wird interessant für uns beide”, versicherte Vincent und hielt inne, um sie noch einmal zu küssen.
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